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Das Buch





KATIE MAGUIRE ist eine von sieben Töchtern eines Polizeiinspektors aus Cork – jedoch die einzige, die sich dazu entschloss, wie ihr Vater Karriere bei der irischen Nationalpolizei, der An Garda Síochána, zu machen. Zum Entsetzen ihrer männlichen Kollegen legte sie einen steilen Aufstieg hin und erwarb sich den Ruf, Mordfälle zügig aufzuklären, jedoch unter großen Opfern in ihrem Privatleben.

Hinter Katie liegt eine siebenjährige, turbulente Ehe. Sie brachte einen Sohn zur Welt und verlor ihn ... Sein Tod verfolgt sie bis zum heutigen Tag.

Trotz der familiären Sorgen und Vorurteilen im Beruf gilt sie als eine der unerschrockensten Ermittlerinnen in ganz Irland.
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John hatte noch nie so viele Nebelkrähen über der Farm kreisen sehen wie an diesem nassen Novembermorgen. Sein Vater hatte immer gesagt, wenn sich mehr als sieben Nebelkrähen versammelten, dann waren sie gekommen, um sich an einer menschlichen Tragödie zu ergötzen. 

Tragödienwetter herrschte definitiv. Regenvorhänge zogen schon seit weit vor der Morgendämmerung über die Nagle Mountains und die Erde auf dem Feld im Nordwesten der Farm war so schwer, dass er drei Stunden gebraucht hatte, um es zu pflügen. Er machte mit dem Traktor gerade in der oberen Ecke kehrt, in unmittelbarer Nähe des kleinen Wäldchens, das den Namen Iollan’s Wood trug, als er sah, dass Gabriel ihm wie wild vom Tor aus zuwinkte. 

John winkte zurück. Mein Gott, was wollte dieser Idiot denn jetzt schon wieder? Wenn man Gabriel eine Aufgabe übertrug, konnte man sie ebenso gut gleich selbst erledigen, weil er ständig nachfragte, was er als Nächstes tun sollte, ob man lieber Schrauben oder Nägel wollte und aus welchem Holz man es gern hätte. John pflügte in aller Ruhe weiter, wobei dicke Erdklumpen und klebriger Matsch gegen die Räder klatschten, aber Gabriel kämpfte sich bereits über den Acker auf ihn zu, noch immer energisch mit den Händen fuchtelnd, während die Krähen gereizt um ihn herumflatterten. Offensichtlich rief er ihm etwas zu, aber John konnte ihn nicht verstehen.

Während Gabriel in den alten, abgewetzten braunen Tweedklamotten und Gummistiefeln in seine Richtung schnaufte, schaltete John den Motor des Traktors aus und nahm die Ohrenschützer ab. 

»Was ist denn los, Gabe? Hast du vergessen, mit welchem Ende der Schaufel du graben sollst?«

»Da sind Knochen, John! Knochen! So viele verfluchte Knochen, dass man sie gar nich’ zählen kann!«

John wischte sich mit dem Handrücken den Regen aus dem Gesicht. »Knochen? Wo? Was denn für Knochen?«

»Im Boden, John. Menschliche Knochen! Komm mit und schau’s dir selbst an! Der Schuppen sieht aus wie ’n verfluchter Friedhof!«

John stieg vom Traktor und landete knöcheltief im Matsch. Aus der Nähe roch Gabriel stark nach schalem Bier, aber John wusste sowieso, dass er während der Arbeit trank. Allerdings gab er sich unglaubliche Mühe, die Murphy’s-Dosen unter einem Haufen Sackleinen in der hinteren Ecke der Scheune zu verstecken.

»Wir ham in der Nähe vom Haus das Fundament gebuddelt, als der Kleine meinte, da wär was im Boden. Er hat dann mit den Fingern weitergegraben und plötzlich diesen menschlichen Schädel rausgeholt, der hatte die Augen voll Erde. Dann ham wir noch ’n bisschen weitergewühlt und noch mal vier Schädel und jede Menge Knochen gefunden, so was hast du noch nich’ gesehen. Beinknochen, Armknochen, Fingerknochen und Rippenknochen.«

John stakste mit langen Beinen in Richtung Tor. Er war groß, ein südländisch anmutender Typ mit dichtem schwarzem Haar. Durch sein attraktives Äußeres hätte man ihn durchaus für einen Spanier halten können. Er war erst seit einem Jahr wieder in Irland und es fiel ihm schwer, den Betrieb der Farm zu bewältigen. An einem sonnigen Morgen im Mai hatte er gerade die Tür der Wohnung in der Jones Street in San Francisco hinter sich abschließen wollen, als das Telefon geklingelt hatte. Seine Mutter war dran gewesen, um ihm mitzuteilen, dass sein Vater einen heftigen Schlaganfall erlitten hatte. Und dann, zwei Tage später, dass sein Vater tot war.

Er hatte nicht vorgehabt, nach Irland zurückzukehren, ganz zu schweigen davon, die Farm zu übernehmen. Aber seine Mutter hatte schlicht und ergreifend angenommen, dass er sich darum kümmerte, da er ihr ältester Sohn war. All seine Onkel und Tanten und Cousins und Cousinen hatten ihn begrüßt, als sei er nun das Oberhaupt der Familie Meagher. Er war noch einmal nach San Francisco zurückgeflogen, um sein Dotcom-Unternehmen für Alternativmedizin zu verkaufen und sich von seinen Freunden zu verabschieden – und hier war er nun und stapfte im steten Nieselregen durch das Tor von Meagher’s Farm, dem Biergeruch ausdünstenden Gabriel dicht auf den Fersen. 

»Ich würd sagen, das war ’n Massenmord«, meinte Gabriel keuchend.

»Na, wir werden sehen.«

Das Farmhaus war ein breites, grün gestrichenes Gebäude mit grauem Schieferdach, an dessen Südostseite sechs oder sieben blattlose Ulmen standen wie eine peinlich berührte Gruppe nackter Badender. Eine steil abfallende Einfahrt führte zur Straße hinunter, die die Farm mit Ballyhooly im Norden und dem 18 Kilometer entfernten Cork City im Süden verband. John überquerte den verschlammten Asphalt im Hof und ging um das Haus herum. Gabriel und ein junger Kerl namens Finbar hatten dort einen verrotteten alten Futterschuppen abgerissen und hoben gerade das Fundament für ein moderneres Kesselhaus aus.

Sie hatten eine Fläche von knapp vier mal sechs Metern abgetragen. Die Erde war schwarz und grob und verströmte den sauren, markanten Geruch von Torf. Finbar stand auf der anderen Seite der Grube und hielt traurig eine Schaufel in der Hand. Ein dünner, bleichgesichtiger Junge mit kurz geschorenen Haaren, abstehenden Ohren und einem durchnässten grauen Pullover. 

Auf dem Boden vor ihm, wie in einer Szene aus Pol Pots Kambodscha, lagen vier menschliche Schädel. Näher an der feuchten, mit Zement verputzten Wand des Farmhauses befand sich ein mit schlammbedeckten Menschenknochen gefülltes Loch. 

John ging in die Hocke und starrte auf die Schädel, als rechne er damit, dass sie ihm eine Erklärung lieferten.

»Gott, Allmächtiger. Die müssen schon ziemlich lange hier liegen. An denen ist kein einziger Fetzen Fleisch mehr dran.«

»’n unmarkiertes Grab, würd ich sagen«, mutmaßte Gabriel. »’n paar Typen, die der IRA in die Quere gekommen sind.«

»Haben mir ’ne Scheißangst eingejagt«, sagte Finbar und wischte sich die Nase am Ärmel ab. »Ich hab hier gegraben und plötzlich hat dieser Schädel zu mir hochgegrinst wie mein alter Onkel Billy.«

John hob einen langen Eisennagel auf und stocherte damit in den Knochen herum. Er erkannte einen Kieferknochen, den Teil eines Brustkorbs und einen weiteren Schädel. Das bedeutete mindestens fünf Leichen. Es blieb ihnen nur eins übrig: Sie mussten die Garda verständigen. 

»Du denkst nicht, dass dein Dad was davon gewusst hat?«, fragte Gabriel, als John zum Haus zurückging.

»Was meinst du damit? Natürlich hat er nichts davon gewusst.«

»Na ja, er war ’n treuer Republikaner, dein Dad.«

John blieb stehen und starrte ihn an. »Was willst du damit sagen?«

»Ich will gar nichts sagen, aber wenn gewisse Leute ’nen Ort gebraucht hätten, an dem sie gewisse Überreste verstecken können, die niemand je wiederfinden soll, hätte dein Dad ihnen möglicherweise diesen Gefallen getan, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Oh, jetzt komm schon, Gabriel. Mein Dad hätte nie zugelassen, dass jemand Leichen auf seinem Grundstück verscharrt.«

»Da wär ich mir nich’ so sicher, John. Hier war’n auch mal gewisse andere Dinge versteckt, unter dem Kuhstall, für ’ne Weile.«

»Meinst du die Waffen?«

»Ich will ja nur sagen, dass es vielleicht für alle Beteiligten das Beste wäre, wenn wir einfach vergessen, worauf wir hier gestoßen sind. Sie sind doch sowieso schon tot und begraben, diese Typen, warum also ihre letzte Ruhe stören? Und dein Dad ist auch tot und begraben. Du willst doch sicher nicht, dass die Leute mit alten Geschichten seinen Ruf ruinieren, oder?«

»Gabe, das sind menschliche Überreste, verdammt noch mal. Wenn wir die einfach wieder einbuddeln, dann werden fünf Familien niemals erfahren, wohin ihre Söhne und Ehemänner verschwunden sind. Kannst du dir was Schlimmeres vorstellen?«

»Na schön, ich schätze, du hast recht. Aber es kommt mir trotzdem so vor, als ob wir ’nen Haufen Ärger riskieren, obwohl es gar nich’ nötig ist.«

John ging ins Haus. Im Inneren war es düster, und zu dieser Jahreszeit roch es immer feucht. Er zog die Stiefel aus und wusch sich in der kleinen Nische neben dem Flur die Hände. Dann betrat er die große, mit Natursteinplatten geflieste Küche, in der seine Mutter mit Backen beschäftigt war. Sie kam ihm in diesen Tagen mit ihrem weißen Haar, ihrem gekrümmten Rücken und den milchblassen Augen extrem unscheinbar vor. Sie siebte gerade Mehl für Rosinenbrot.

»Bist du mit dem Pflügen fertig, John?«, fragte sie.

»Noch nicht ganz. Ich muss mal telefonieren.«

Er zögerte. Sie blickte auf und musterte ihn stirnrunzelnd. »Ist alles in Ordnung?«

»Natürlich, Mom. Ich muss nur jemanden anrufen, das ist alles.«

»Du wolltest mich was fragen.« Ja, scharfsinnig war sie immer noch, seine Mutter. 

»Dich was fragen? Nein. Vergiss es einfach.« Falls sein Vater der IRA wirklich erlaubt hatte, Leichen auf seinem Grund und Boden zu begraben, bezweifelte John, dass er es seiner Mutter anvertraut hatte. Was du nicht weißt, kann dir auch nicht den Schlaf rauben. 

Er ging ins Wohnzimmer zu den mit Gobelinstickereien verzierten Möbeln und dem großen Kamin aus roten Ziegeln, in dem drei riesige Holzscheite knisterten, während Lucifer, der schwarze Labrador, mit unanständig weit gespreizten Beinen ausgestreckt auf dem Teppich lungerte. John nahm den Hörer des altmodischen schwarzen Telefons ab und wählte den Notruf. 

»Hallo? Ich möchte mit der Garda sprechen. Mit jemandem, der was zu sagen hat. Ja sicher, hier ist John Meagher von Meagher’s Farm oben in Knocknadeenly. Wir haben hier ein paar Leichen ausgegraben.«
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Es regnete sogar noch stärker, als Katie Maguire in ihrem mit Schlamm bespritzten silbernen Mondeo auf Meagher’s Farm eintraf. Sie konnte sehen, dass Detective Inspector Liam Fennessy bereits vor Ort war, zusammen mit zwei weiteren Detectives und drei oder vier uniformierten Gardaí, die ihre liebe Mühe hatten, in dem böigen Wind die leuchtend blauen Plastikplanen auszubreiten. 

Sie stieg aus dem Wagen und stellte den Kragen ihres Regenmantels hoch, während sie das Hofgelände überquerte. Liam stand neben dem offenen Grab, die Hände in den Taschen des langen braunen Mantels mit Fischgrätenmuster. Er ließ sich vom Regen nicht davon abhalten, eine Zigarette zu rauchen. Detective Garda Patrick O’Sullivan hockte in einer Windjacke neben der Grube und spähte stirnrunzelnd und mit wissbegieriger Miene auf die Knochen hinunter, während Detective Sergeant Jimmy O’Rourke unter dem schützenden Farmhausdach stand und sich mit John Meagher unterhielt. 

»Guten Tag, Superintendent«, grüßte Liam. Er war dünn und hohlwangig, hatte helles, nach hinten gegeltes Haar und eine runde, mit Tropfen übersäte Drahtgestellbrille. Er glich eher einem jungen James Joyce als einem Garda Inspector. »Sieht aus, als läge hier echte Knochenarbeit vor uns, was?«

»Gott, Allmächtiger.« So etwas hatte sie in ihrer gesamten Karriere noch nicht zu Gesicht bekommen. »Wie lange noch, bis das Team von der Spurensicherung eintrifft?«

»’ne halbe Stunde, würd ich sagen. Und der ehrbare Dr. Owen Reidy kommt morgen früh gleich als Erstes vorbei. Reidy der Ripper. Der schlingt sich deinen Zwölffingerdarm als Krawatte um den Hals, noch bevor du deinen letzten Atemzug getan hast.«

Katie schenkte ihm den Anflug eines Lächelns. »Haben Sie mit Superintendent O’Connell in Naas gesprochen?«

Jerry O’Connell leitete ›Operation Trace‹, deren Team die vergangenen neun Jahre damit zugebracht hatte, das Schicksal acht junger Frauen aufzuklären, die in den Countys im Osten von Irland spurlos verschwunden waren. 

»Ich hab eine Nachricht hinterlassen, ja«, erwiderte Liam.

Katie schritt langsam um die Ausgrabung herum und versuchte in Gedanken, die Knochen zu sortieren, die kreuz und quer verstreut lagen, als habe jemand die Stäbchen eines Mikado-Spiels in die Luft geworfen, um sie willkürlich in der Erde zu verteilen. Sie erkannte mindestens drei Becken, zwei Brustknochen und unzählige Wirbel.

Sie war an Tote gewöhnt – jede Woche wurden drei oder vier bläulich-grüne Wasserleichen aus dem River Lee gefischt, hinzu kamen die schwarz angelaufenen, aufgedunsenen Junkies, die sie regelmäßig in der Lower Shandon Street fanden, und die Saufbrüder mit den dunkelroten Gesichtern, die in der Maylor Street in Ladeneingängen hingen und deren Herzen nach zu viel Paddy’s Whiskey und Unterkühlung den Dienst eingestellt hatten. 

Aber das hier war etwas anderes. Es handelte sich um ein Abschlachten im großen Stil. Sie konnte das Grauen, das sich hier zugetragen hatte, förmlich riechen, vermengt mit dem Torfgestank der regengetränkten Erde.

Sergeant O’Rourke kam zu ihr herüber. Ein kleiner Mann mit sandfarbenem Haar und kantiger Kopfform, wie bei einer unvollendeten Skulptur. 

»Was denken Sie, Jimmy?«

»So was hab ich in meinem Leben noch nicht gesehen, Ma’am, außer auf einem Gemälde bei Father Francis in St. Michael’s. Oben war der Himmel und unten die Hölle, Sie wissen schon, und genau so hat die Hölle ausgesehen. Nichts als Skelette, alle auf einem Haufen.«

»Das ist John Meagher, oder?«

»Richtig. John? Das ist Detective Superintendent Kathleen Maguire. Sie leitet die Ermittlungen.«

John streckte die Hand aus. »Oh, verstehe. Tut mir leid, ich wusste nicht, dass ...«

»Schon in Ordnung, John«, versicherte Katie. »An Garda Síochána setzt sich als Arbeitgeber für Gleichstellung ein. Und gelegentlich reißt sie sich ein Bein aus, um besonders gleich zu sein.«

»Bislang gehen wir davon aus, dass es sechs Skelette sind, eventuell sogar sieben«, teilte Sergeant O’Rourke mit. »Kevin hat bisher 13 Fußgelenkknochen gezählt.«

»Haben Sie eine Ahnung, wie es dazu kommen konnte, dass diese Leichen hier begraben wurden?«, wandte sich Katie an John.

John schüttelte den Kopf. »Überhaupt keine. Nicht die geringste. Ich führe diese Farm jetzt seit 14 Monaten, und auf keinen Fall hätte sie jemand hier begraben können, seit ich den Betrieb übernommen habe.«

»Und was ist mit der Zeit, bevor Sie ihn übernommen haben?«

»Meagher’s Farm befindet sich seit 1935 in Familienbesitz. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass mein Vater hier Leichen vergraben hat. Warum sollte er das tun? Und mein Großvater genauso wenig.«

Katie nickte. »Hat sonst noch jemand Zutritt zu Ihrem Grundstück? Pachtbauern zum Beispiel, so was in der Art? Urlauber vielleicht? Oder Traveller?«

»Hier gibt’s niemanden außer mir, Gabriel und den Ryan-Brüdern, Denis und Bryan. Sie verrichten die allgemeinen Arbeiten, und Maureen O’Donovan hilft mir in der Molkerei.«

»Mit denen möchte ich dann auch noch sprechen.«

»Sicher, natürlich. Aber das Ganze ist ein einziges Rätsel, soweit es mich angeht. Ich bin zwar kein Experte, aber es sieht mir ganz danach aus, als seien diese Leute schon ziemlich lange tot.«

Katie erwiderte nichts, sondern starrte nur mit vor den Mund gepresster Hand auf die Knochen. 

John wartete, bis Katie zur anderen Seite der Ausgrabung gegangen war, bevor er zu Sergeant O’Rourke sagte: »Ganz schön verspannt, die Gute, was?«

»Oh, eigentlich nicht. Aber sie ist äußerst humorlos, was Mord angeht, unser Superintendent Maguire. Sie sieht die komische Seite daran nicht, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

John sah zu, wie sie die Knochen abschritt. Eine wirklich beeindruckende Frau, dachte er. Sie war etwa 1,65 Meter groß und möglicherweise vor nicht allzu langer Zeit 40 geworden. Kurze kupferrote Haare, blassgrüne Augen und scharf gemeißelte Wangenknochen. Sie verliehen ihr dieses typisch irische, elfenhafte Äußere, so als sei ihre Familie vor zehn Generationen mit dem Feenvolk verwandt gewesen – die Art von Frau, bei der man sich ertappt, wie man ein zweites Mal hinschaut, dann ein drittes. Plötzlich hob sie den Blick und erwischte ihn dabei, wie er sie musterte. Verlegen wandte er sich ab, als müsste er sich deswegen schuldig fühlen. Was hätte sie wohl erst mit ihm angestellt, wenn er tatsächlich gewusst hätte, warum diese Skelette hier begraben lagen?

Schließlich gesellte sie sich wieder zu ihm. Auf ihrem Haar glänzten Regentropfen. »Sie haben keine Geschichten gehört, dass hier in der Gegend jemand verschwunden ist? Nicht notwendigerweise in letzter Zeit. Nur etwas, das uns einen groben Anhaltspunkt gibt, wann diese Menschen gestorben sind.«

»Ich fürchte, ich hab nicht viel Zeit für die örtliche Gerüchteküche. Ich fahr hin und wieder runter nach Ballyvolane und gönn mir ein paar Bier im Fox and Hounds. Aber ich bin immer noch ein Fremder, soweit es die Einheimischen angeht. Was mich allerdings nicht wirklich überrascht. Ich verstehe den Cork-Dialekt kaum, und bevor ich hergekommen bin, wusste ich nicht mal, was Hurling überhaupt ist.«

»Gut, John«, sagte Katie. »Sie halten sich in den nächsten Tagen zur Verfügung, okay? Sobald wir die Möglichkeit hatten, den Fundort komplett zu untersuchen, und der Pathologe die Überreste im Labor hatte, wird sich ein Haufen neuer Fragen stellen, auf die wir eine Antwort brauchen.«

»Sicher, was immer ich tun kann.«

Katie ging zu ihrem Wagen zurück und schnappte sich das Handy. »Paul? Ich bin’s. Oben in Knocknadeenly. Ja, jemand hat hier irgendwelche Überreste gefunden. Ja, ich weiß ... Hör mal, wie’s aussieht, werd ich erst spät nach Hause kommen. Im Gefrierschrank liegt noch Hähnchenpastete von Marks & Spencer. Du heizt den Ofen auf Stufe acht vor und schiebst sie rein. Ja. Na, du weißt doch, wie man eine Kartoffel schält, oder? Na schön, dann geh eben in den Pub, deine Entscheidung. Aber iss was Anständiges. Ich ruf später wieder an.«

Ein weißer Garda-Transporter rollte die Einfahrt herauf. Die Spurensicherung. Katie ging zurück zur Fundstelle und wartete, bis sie in ihre Schutzanzüge und Gummistiefel geschlüpft waren. Sie blickte auf den Knochenhaufen und fragte sich, wem in aller Welt sie wohl gehört hatten. Normalerweise ließ ein Tatort keine Fragen offen, wer wem was angetan hatte – und warum. Blutige Tranchiermesser im Spülbecken in der Küche. Strangulierte Babys mit grauen Gesichtern. Mädchen, die mit dem Kopf nach unten und dreckverschmierten Oberschenkeln in einem Graben lagen, mit ihren eigenen Schals erdrosselt. 

Aber das hier war etwas vollkommen anderes, und solange sie nicht wusste, wie lange diese Menschen hier schon lagen, war es sinnlos, Spekulationen darüber anzustellen, wer sie aus welchen Gründen umgebracht haben mochte. Alles, was sie unmittelbar erkennen konnte, war, dass keiner der Schädel ein Einschussloch im Hinterkopf aufwies. Das wäre ein sehr starkes Indiz dafür gewesen, dass sie Opfer einer politischen Hinrichtung geworden waren, vielleicht sogar eines Rachemordes durch eine der örtlichen Gangs.

Auch wenn sie ›Operation Trace‹ aus rein protokollarischen Gründen über diese Skelette informieren mussten, glaubte sie nicht, dass ein Zusammenhang mit den Ermittlungen von Superintendent O’Connell bestand. Die Mädchen, nach denen er suchte, waren im Laufe von knapp zehn Jahren eins nach dem anderen verschwunden – das letzte im Juli 1998 –, und Katies erster Eindruck war, dass man diese Leichen alle zur selben Zeit vergraben hatte. 

Liam gesellte sich zu ihr und bot ihr ein extrastarkes Pfefferminzbonbon an. »Was denken Sie? War es womöglich Meaghers Vater, der es getan hat?«

»Das wissen wir erst, wenn wir herausgefunden haben, wer all diese Menschen waren, wann sie gestorben sind und aus welchem Grund.«

»Sie suchen doch nicht etwa nach einem Motiv? Schauen Sie sich mal um ... ein gottverlassener Ort wie dieser. Von morgens bis abends darum kämpfen, halbwegs anständig über die Runden zu kommen, und niemand, an dem man seine wirtschaftliche und sexuelle Frustration auslassen könnte, abgesehen vom Vieh oder einem hin und wieder vorbeikommenden Radfahrer, der einen Schlafplatz für die Nacht sucht. Erinnern Sie sich noch an diese Geschichte im Bed and Breakfast unten in Crosshaven? Dort waren es drei, in einen Wäscheschrank gestopft.«

Katie hob eine Hand, um ihre Augen vor dem Regen zu schützen. »Ich weiß auch nicht. Es ist nur so ein Gefühl. Ich möchte es zwar nicht vollkommen ausschließen, aber dieser Sache haftet etwas sehr Düsteres an. Die Art, wie die einzelnen Skelette ineinander verheddert sind ... Es ist, als habe sie jemand vor dem Vergraben komplett zerlegt.«

Eine Reihe greller Blitze erhellte die blauen Plastikplanen. Der Fotograf hatte sich an die Arbeit gemacht, und nun stapfte auch das Team der Spurensicherung in Schutzanzügen herum und hielt akribisch die Positionen der einzelnen Schädel und Brustkörbe fest. 

Einer von ihnen hob einen Oberschenkelknochen auf, von dessen Ende etwas zu baumeln schien. Dann beugte er sich nach unten und hob den nächsten auf, dann noch einen. Er untersuchte sie eine Weile, kam dann zu Katie und sagte: »Superintendent? Schauen Sie sich die hier mal an.«

Katie streifte enge Gummihandschuhe über und nahm einen der Knochen entgegen. Er war am oberen Ende durchbohrt, dort, wo er in die Hüftpfanne gepasst hätte. An der Stelle war ein kurzes Stück fettige Schnur durch die Öffnung gefädelt und zusammengebunden worden. Am Ende der Schnur baumelte eine kleine, puppenartige Figur, allem Anschein nach aus gewickeltem grauem Stoff gefertigt, in der sechs oder sieben rostige Nägel steckten. Alle Oberschenkelknochen waren auf dieselbe Weise durchbohrt, und an jedem einzelnen hing eine der winzigen Puppen.

»Was halten Sie davon, Liam?«, erkundigte sich Katie. »Schon mal irgendwann so was gesehen?«

Liam betrachtete die kleine Figur ausgiebig und schüttelte dann den Kopf. »Noch nie. Sieht aus wie eine von diesen Voodoo-Puppen, oder? Die, in die man Nadeln sticht, um sich an Leuten zu rächen.«

»Voodoo? Hier in Knocknadeenly?«

Der Kriminaltechniker nahm den Oberschenkelknochen an sich und machte sich wieder an die Arbeit. »Ich hab keine Ahnung, was hier passiert ist, Liam«, sagte Katie, »aber es als seltsam zu bezeichnen, wäre definitiv untertrieben.«

Im selben Moment näherte sich John und bot an: »Wie wär’s mit was zu trinken, Superintendent?«

Sie hätte alles für einen doppelten Wodka gegeben, antwortete jedoch stattdessen: »Einen Tee, danke. Ohne Milch, ohne Zucker.«

»Und für Sie, Inspector?«

»Drei Stück Zucker, bitte. Und nicht umrühren, wenn’s Ihnen nichts ausmacht. Ich bin ein großer Freund des klebrigen Satzes ganz zum Schluss.«

Allmählich klarte der Himmel von Westen her auf und die Farm wurde von wässrigem, grau getünchtem Sonnenlicht überflutet. Katie ging ins Haus, um sich mit Johns Mutter zu unterhalten. Die alte Frau saß im Wohnzimmer, eine teichgrüne Strickjacke um die Schultern, schaute sich eine Seifenoper im Fernsehen an und streichelte nebenbei den Hund. Ein großes Foto von einem weißhaarigen Mann, der fast exakt so aussah wie eine ältere Version von John, stand auf dem Tisch neben ihr, zusammen mit einer leeren Teetasse und einem überquellenden Aschenbecher.

»Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen, Mrs. Meagher.«

»Ach ja?«, erwiderte Johns Mutter, ohne die Augen vom Fernseher abzuwenden.

»Darf ich mich setzen?«

»Wenn Sie vorher Ihren Regenmantel ausziehen.«

»Selbstverständlich.« Katie streifte das nasse Kleidungsstück ab und legte es über die Lehne eines Holzstuhls hinter der Tür. Darunter trug sie einen schicken grauen Hosenanzug und eine kupferfarbene Bluse, die beinahe denselben Farbton aufwies wie ihr Haar. Sie setzte sich Mrs. Meagher gegenüber hin, die ihre Aufmerksamkeit jedoch weiterhin auf Fair City richtete. Im Wohnzimmer roch es nach Feuchtigkeit, Essen und Möbelpolitur mit Lavendel.

»Bisher haben wir die Überreste von acht Personen gefunden und wie es aussieht, könnten dort noch mehr liegen.«

»Gott sei ihren Seelen gnädig.«

»Sie haben nicht zufällig eine Ahnung, wer sie dort vergraben haben könnte?«

»Na ja, irgendjemand muss es gewesen sein, nicht wahr? Sie haben sich wohl kaum selbst vergraben.«

»Nein, Mrs. Meagher, das würde mich doch sehr überraschen. Aber ich möchte gern wissen, ob Sie mir sagen können, ob Ihr verstorbener Mann jemals in dem alten Futterschuppen gearbeitet hat.«

»Er ist da ständig rein- und rausgerannt. Die Tiere brauchten schließlich was zu fressen, nicht wahr?«

»Natürlich. Aber was ich meinte, war ... Wissen Sie, ob er dort drin jemals etwas Ungewöhnliches gemacht hat? Bauarbeiten oder Grabungen, etwas in der Art?«

»Jesus Christus und sämtliche Apostel, Sie wollen doch nicht andeuten, dass mein Michael diese armen Seelen dort verscharrt hat, oder?«

»Ich versuche nur, mir eine Vorstellung davon zu verschaffen, wie die Opfer dort hingekommen sind, und wann.«

»Ich hab wirklich keine Ahnung. Es wär doch sehr viel Arbeit gewesen, nicht wahr, so viele Menschen zu vergraben, und Michael hätte für so etwas nie und nimmer Zeit gehabt. Er hat immer gesagt, er arbeitet härter als zwei Pferde und ein Esel obendrauf.«

»Hat er sich für Politik interessiert?«

»Ich weiß, was Sie meinen. Er hat An Phoblacht gelesen, aber für so was hatte er auch nie Zeit. Nicht für die Versammlungen. Ich hatte ja schon Mühe, ihn sonntags in die Kirche zu kriegen.«

»Hatte er besonders enge Freunde?«

»Einen oder zwei vielleicht, die er aus dem Pub kannte, dem Roundy House in Ballyhooly. Er hat mit ihnen Akkordeon gespielt, immer am Donnerstagabend. Das war das einzige Mal, dass er nicht auf der Farm war, donnerstagabends. Aber das waren ziemlich schwächliche alte Burschen, die beiden, die hätten keiner Fliege was zuleide tun können. Ganz zu schweigen davon, dass ihnen die Kraft gefehlt hätte, das arme Ding hinterher zu begraben.«

»War je ein ungewöhnlicher Besucher bei Ihnen zu Gast? Jemand, den Sie nicht persönlich kannten?«

Mrs. Meagher schüttelte den Kopf. »Michael hatte zwar gern seine Familie um sich, aber er war nicht der geselligste Mensch. Jedes Mal, wenn dieser fette Taugenichts von Father Morrissey zu Besuch kam und ich ihm ein Stück Kuchen oder ein Schinkensandwich angeboten habe, hat Michael hinterher gesagt, er hätte ihm am liebsten den Bauch aufgeschlitzt, um es sich zurückzuholen, weil er die ganze Zeit daran denken musste, wie viel harte Arbeit ihn jeder Mundvoll gekostet hat.«

»Ich verstehe. Würden Sie sagen, dass Michael ein schwieriger Mensch gewesen ist? Ich möchte nicht, dass Sie schlecht von ihm reden ...«

Mrs. Meagher schniefte lautstark. »Er hatte seine festen Überzeugungen und keine Geduld mit Idioten. Aber nein ... ach was ... er war auch nicht schwieriger als jeder andere.« So als seien alle Menschen mehr oder weniger unmöglich.

»Hatte er längerfristige Streitigkeiten mit jemandem?«

»Was? Er hat ja tagein, tagaus kaum ein Wort mit anderen Menschen gesprochen, geschweige denn, dass er sich mit jemandem gestritten hätte.«

»Nur noch eine Frage. Haben Sie je davon gehört, dass in dieser Gegend jemand vermisst worden wäre? Nicht notwendigerweise in letzter Zeit, sondern überhaupt?«

»Vermisste Personen?« Mrs. Meagher wandte ihre Aufmerksamkeit zum ersten Mal vom Fernseher ab. »Nein, ich hab nie davon gehört, dass jemand vermisst wurde. Natürlich hat meine Mutter uns, als ich noch klein war, immer Geschichten von Leuten erzählt, die von den Feen geschnappt und ins Unsichtbare Königreich verschleppt wurden, aber das diente nur dem Zweck, uns Angst einzujagen, damit wir brav unsere Kartoffeln aufaßen.«

Katie lächelte und nickte. Dann sagte sie: »Ach ja, eins noch. Haben Sie schon mal so was gesehen?« Sie fasste in ihre Tasche und zog eine versiegelte Beweistüte aus Plastik heraus, in der sich eine der kleinen grauen Stoffpuppen befand.

»Was ist das denn?«

»Sie haben so was noch nie gesehen?«

»Das ist kein besonders gutes Spielzeug für ein Kind, nicht wahr? Voller Haken und alles.«

»Ich glaube nicht, dass es ein Spielzeug ist, Mrs. Meagher. Um ganz ehrlich zu sein, weiß ich nicht, worum es sich dabei handelt. Aber ich würde es vorziehen, dass Sie niemandem davon erzählen.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Na ja, nur für den Fall, dass jemand fragt. Jemand von der Zeitung oder vom Fernsehen.«

Mrs. Meagher griff nach einer halb leeren Packung Carroll’s-Zigaretten und bot Katie eine an. »Nein? Na ja, ich sollte eigentlich auch nicht, wegen meiner Lunge. Der Doktor sagt, ich hab einen Schatten auf der Lunge.«

»Warum hören Sie dann nicht auf?«

Die alte Frau zündete ihre Zigarette an und blies einen langen Rauchfaden aus. »Aufhören? Warum in Gottes Namen sollte ich etwas versuchen, von dem ich ganz genau weiß, dass ich es niemals schaffen werde?«
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Als es dunkel wurde, hatten die Kriminaltechniker elf menschliche Schädel und den Großteil der dazugehörigen Skelette ausgegraben – sowie 19 durchbohrte Oberschenkelknochen, an denen kleine graue Püppchen hingen. Die Ausgrabung war in jeder Phase fotografisch dokumentiert und die Position jedes einzelnen Knochens exakt mit kleinen weißen Fähnchen markiert und in einem Computerprotokoll festgehalten worden. Morgen, gleich bei Sonnenaufgang, würden sie mit der mühsamen Prozedur beginnen, die Überreste in Tüten zu verpacken und sie in die pathologische Abteilung des Cork University Hospital zu überführen. Dort würden sie in die Obhut von Dr. Owen Reidy übergeben, dem zuständigen Pathologen, der dafür extra aus Dublin einflog und seine schwarze Tasche und seine berüchtigte schlechte Laune mitbringen würde. 

Liam kam auf sie zu, als Katie gerade das Haus verließ. »Und?«, hakte er nach und rieb sich die Hände.

»Nichts Neues. Es fällt schwer, zu glauben, dass John Meaghers Vater etwas damit zu tun hatte. Aber jemand hat es immerhin geschafft, ein Loch in den Boden seines Futterschuppens zu graben und elf Skelette darin zu verscharren, ganz zu schweigen davon, dass er auch noch die Oberschenkelknochen durchbohrt und sie mit diesen Püppchen dekoriert hat. Und wie derjenige das angestellt haben soll, ohne dass Michael Meagher etwas davon mitbekam, ist mir ein Rätsel. Laut Mrs. Meagher ist er da tagtäglich ein und aus gegangen, um Futter zu holen oder abzuladen.«

»Dann ist die Annahme naheliegend, dass er gewusst haben muss, was dort vor sich ging.«

»Und was schließen wir daraus? Dass er mit einem Exekutionskommando unter einer Decke steckte?«

»Ich glaube nicht, dass das Exekutionen waren«, erwiderte Liam. »Bei Exekutionen heißt es schließlich fast immer Fft! in den Hinterkopf. Und was ist mit diesen ganzen Puppen? Welches Exekutionskommando macht sich schon die Mühe, seine Opfer zu zerstückeln und Löcher in die Oberschenkel zu bohren? Die hätten einfach die Gräber ausgehoben, die Leichen reingeworfen und wären abgehauen. Aber selbst, wenn es tatsächlich eine Exekution war und Johns Vater die Leichen vergraben hat, können wir nicht notwendigerweise annehmen, dass er es freiwillig getan hat. Vielleicht haben sie ihm ja gedroht, dass er die Klappe halten soll, weil mit ihm sonst dasselbe passiert.«

Katie zog ein Taschentuch heraus und wischte sich die Nase ab. »Ich weiß nicht. Ich glaube, wir müssen woanders nach der Antwort suchen.«

»Na schön, aber behalten wir Michael Meagher auf der Rechnung. Bei diesen abgelegenen Farmen muss ich irgendwie immer an Texas Chainsaw Massacre denken. Der Regen, der Matsch und niemand, bei dem man sich seinen Kummer von der Seele reden könnte, nur die Schweine und die Kühe. Es ist gar nicht gut für die geistige Gesundheit eines Menschen, wenn er den ganzen Tag nur Schweinisch und Viehisch redet.«

Katie schaute auf ihre Uhr. »Für heute haben wir getan, was wir konnten. Lagebesprechung ist morgen früh um zehn, und zwar pünktlich. Können Sie Patrick bitten, in der Zwischenzeit eine umfassende Liste von allen vermissten Personen der letzten zehn Jahre im Bezirk North Cork zu erstellen? Sagen Sie ihm, dass er besonderes Augenmerk auf Fälle richten soll, bei denen ganze Gruppen verschwunden sind, und auf alle Radfahrer, Anhalter oder Backpacker. Die sind immer am verwundbarsten. Und Jimmy soll mit seinen Traveller-Freunden reden ... Vielleicht wissen die ja was.«

»Und ich?«

»Sie wissen, worum ich Sie bitten werde. Sie gehen mit Eugene Ó Béara einen trinken.«

»Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass er mir was erzählen wird, oder?«

»Wenn seine paramilitärischen Kumpels von den Provos etwas mit dieser Sache zu tun hatten, dann nicht, nein. Aber mit etwas Glück bringen Sie ihn dazu, uns zu bestätigen, dass sie nichts damit zu tun hatten. Damit könnte ich mir einen Haufen Zeit und Ärger und ein paar nutzlos verballerte Hundert Euro Budget ersparen.«
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Es war fast zehn, als Katie endlich zu Hause eintraf, durch das Tor ihres Einfamilienhauses in Cobh fuhr und den Mondeo neben Pauls Pajero mit Allradantrieb parkte. Der Regen fiel federleicht von Westen. Paul hatte die Vorhänge noch nicht zugezogen und als sie die Auffahrt hinaufging, konnte sie ihn im Wohnzimmer sehen, wo er auf und ab tigerte und dabei telefonierte. Sie klopfte mit dem Haustürschlüssel ans Fenster. Er hob zur Begrüßung sein Whiskeyglas.

Sie betrat das Haus und wurde sofort von Sergeant angesprungen, ihrem schwarzen Labrador, dessen Schwanz wie wild gegen die Heizung schlug, als sei sie eine Bodhrán-Trommel. 

»Hallo, mein Junge, wie geht’s dir denn? War dein Daddy schon mit dir spazieren?«

»Hatte noch keine Zeit«, rief Paul. »Ich hab den ganzen Abend mit Dave MacSweeny gesprochen und versucht, die Angelegenheit mit diesem Youghal-Vertrag zu regeln. Ich geh gleich mit ihm raus.«

»Der arme Kerl. Der muss ja gleich platzen.«

Katie schlüpfte aus den Schuhen, hängte den Mantel auf und ging ins Wohnzimmer. Der Kristallleuchter ließ es angenehm hell erstrahlen und brachte die falschen Regency-Möbel, die zahlreichen rosa Kissen und das Weiß und Gold bestens zur Geltung. An den Wänden hingen goldgerahmte Reproduktionen, meist Küstenlandschaften mit Jachten, die sich im Wind neigten. Eine Ecke des Raums wurde von einem riesigen Sony-Flachbildfernseher eingenommen, auf dem ein Barometer in Form eines Schiffssteuerrads stand. Auf der anderen Seite sorgte eine große Kupfervase mit pink gefärbtem Pampasgras für einen Farbtupfer. 

»Okay, Dave«, beendete Paul sein Telefonat. »Großartig. Wir sprechen uns dann morgen früh noch mal. Das ist richtig. Du hast mein Wort.«

Katie öffnete die weiße Kommode im Regency-Stil und holte eine Flasche Smirnoff Black Label heraus. Sie schenkte sich einen großzügigen Schluck in ein Glas aus geschliffenem Kristall ein und ging ans Fenster, um die Vorhänge zuzuziehen. Sergeant folgte ihr und schnupperte eifrig an ihren Füßen.

Paul schlang seine Arme um Katies Taille und gab ihr einen Kuss auf den Nacken. »Na, du? Wie ist es gelaufen? Ich hab dich um acht in den Nachrichten gesehen. Du sahst umwerfend aus. Wenn ich nicht schon mit dir verheiratet wäre, hätte ich beim Sender angerufen und nach deiner Telefonnummer gefragt.«

Sie drehte sich um und erwiderte den Kuss. »Dann hätte ich dich wegen Belästigung festnehmen lassen.«

Paul Maguire war ein kleiner, rundlich-weicher Mann, nur fünf oder sechs Zentimeter größer als sie, mit einem fülligen Gesicht und dunkelbraunem, lockigem Haar, das bis über den Kragen seines leuchtend grünen Hemds fiel – eine Art ›Vokuhila‹ im Stil der 80er. Seine Augen strahlten blau und traten ein wenig hervor. Er wirkte dauernd, als wolle er es ständig allen und jedem recht machen. Er war nicht immer übergewichtig gewesen. Als sie ihn vor siebeneinhalb Jahren geheiratet hatte, hatte er noch in Kragenweite 40 und Hosengröße 30 gepasst und bei der Glanmire Gaelic Athletic Association regelmäßig Gaelic Football gespielt. 

Vor fünf Jahren hatte seine Baufirma jedoch einen Rückschlag nach dem anderen verkraften müssen und sein Selbstvertrauen hatte dadurch einen empfindlichen Schlag kassiert, von dem es sich nach wie vor nicht erholt hatte. Momentan verbrachte er den Großteil der Zeit damit, sich an schnellen, profitablen Geschäften zu versuchen – er handelte mit allem, von gebrauchten Toyotas bis hin zu günstigem Baumaterial. Es gab zu viele lange Nächte und zu viele Mittagessen im Pub mit Männern in breitschultrigen Anzügen von Gentleman’s Quarters, die behaupteten, sie könnten ihm für fast kein Geld so gut wie alles beschaffen. 

»Hast du denn was gegessen?«

»Einen Schinken-Käse-Toast im O’Leary’s. Und eine Packung Erdnüsse.«

»Das ist doch keine anständige Mahlzeit. Du lieber Himmel.«

»Oh, mach dir deswegen keine Sorgen. Ich hatte keinen großen Appetit, wenn du’s genau wissen willst.«

»Den hat der Whiskey abgetötet, darum.«

»Jetzt komm schon, Katie, du weißt doch, unter welchem Druck ich in letzter Zeit stehe, seit ich diesen Deal mit Dave MacSweeny aushandle.«

»Dave MacSweeny ist wirklich nicht erste Wahl als vertrauenswürdiger Geschäftspartner. Ich weiß nicht, warum du dich überhaupt mit ihm abgibst.«

»Er hat nur das eine Mal eingesessen, und warum? Weil er ein gestohlenes Kirchenklavier in seinem Besitz hatte. Nicht gerade Al Capone, oder?«

»Er ist trotzdem ein Opportunist.«

Sie ging in die Küche, Sergeant noch immer dicht auf ihren Fersen. 

Paul folgte ihr, und sie öffnete den Brotkasten und holte einen geschnittenen Laib Kleiebrot heraus. »So läuft es doch immer, oder? Ich bin mit dem einzigen weiblichen Detective Superintendent in ganz Irland verheiratet, und ganz egal, was ich unternehme, ich muss mich dabei wie ein Heiliger verhalten.«

»Nicht wie ein Heiliger, Paul. Nur wie ein gesetzestreuer Bürger, der sich auf keine Geschäfte mit Leuten einlässt, die Baufahrzeuge auf öffentlichen Baustellen kapern, Zigaretten über die Hafenmauer schmuggeln und ganze Lkw-Ladungen Autoreifen klauen.«

Paul sah frustriert zu, wie sie sich eine dicke Scheibe Red Cheddar abschnitt und ein paar Tomaten zerteilte. »Ich geb mein Bestes, Katie. Das weißt du. Aber ich kann schließlich nicht bei jedem, mit dem ich zusammenarbeite, die Referenzen checken, oder? Die würden mich sonst einfach links liegen lassen. Es ist schon schlimm genug, dass du Polizistin bist.«

Katie streute Salz auf ihr Sandwich und schnitt es in vier Teile. »Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass die Tatsache, dass ich Polizistin bin, der Grund dafür sein könnte, warum sie Geschäfte mit dir machen? Wer kann dir schon was anhaben, egal ob Garda oder Gangster, wenn du Mr. Detective Superintendent Kathleen Maguire bist?«

Paul setzte zu einer Erwiderung an, überlegte es sich dann aber anders. Er folgte Kathleen zurück ins Wohnzimmer und stolperte dabei über Sergeant. »Würdest du vielleicht mal Platz machen, du verrückter Hund?«

Katie setzte sich, nahm einen großen Bissen von ihrem Sandwich und schaltete mit der Fernbedienung den Fernseher an. Paul setzte sich neben sie und meinte: »Wie dem auch sei, vergiss Dave MacSweeny. Wie war dein Tag? Was hat’s mit diesen ganzen Skeletten auf sich? In den Nachrichten haben sie gesagt, es seien fast ein Dutzend.«

Katies Mund war voller Brot, aber dank eines geradezu unheimlichen Timings tauchte im selben Moment ihr eigenes Gesicht auf dem Bildschirm auf, wie sie im düsteren Nachmittagslicht auf der Meagher’s Farm stand. Sie regelte die Lautstärke höher. »Wir können noch nicht sagen, wie lange diese Menschen schon hier begraben liegen oder wie sie gestorben sind. Noch wollen wir keine Möglichkeit ausschließen. Wir könnten es hier mit einer Massenhinrichtung zu tun haben, mit einer Reihe individueller Morde oder auch mit natürlichen Todesursachen. Zuerst müssen sämtliche Überreste von unserem Pathologen untersucht werden, und sobald er uns erste Hinweise auf den Todeszeitpunkt und die Ursache geben kann, versichere ich Ihnen, dass wir unsere Ermittlungen mit allergrößter Sorgfalt fortsetzen werden.«

»Da«, sagte Katie, »jetzt weißt du genauso viel wie ich.«

»Das ist alles? Ihr habt überhaupt keine Hinweise?«

»Nichts. Es könnte eine unschuldige Familie gewesen sein, die an Typhus gestorben ist und auf der Farm begraben wurde, weil sie sich keine Beerdigung leisten konnte. Oder es könnte sich um elf Typen handeln, die einen der bösen Jungs in Corks kriminellen Kreisen richtig sauer gemacht haben.«

»Ich hoffe, du willst mir damit nicht noch was anderes sagen.«

»Nein, Paul. Ich bin nur sehr müde, das ist alles. Wie wär’s, wenn du mit Sergeant Gassi gehst, damit er sein Geschäft verrichten kann, und wir hinterher ins Bett gehen, um ein bisschen Schlaf zu bekommen?«

Während Paul seinen Regenmantel anzog und mit Sergeant spazieren ging, schlurfte Katie in das kleine Zimmer im hinteren Teil des Hauses, in dem Schreibtisch und PC standen. Sie nannten es immer noch ›das Kinderzimmer‹, obwohl sie inzwischen die hellblaue Tapete abgerissen hatten und das Letzte, was an Klein Seamus erinnerte, ein Farbfoto war, entstanden an seinem ersten und einzigen Geburtstag.

Sie nahm ihren Kaliber-38-Revolver, eine nickelüberzogene Smith & Wesson, aus dem flachen Holster an der Hüfte und schloss ihn in der obersten Schublade des Schreibtischs ein. Anschließend setzte sie sich und starrte für eine lange Weile auf ihr Spiegelbild in dem grauen Monitor. Als sie noch klein gewesen war, hatte sie sich nachts oft auf die Fensterbank gesetzt, aus dem Fenster geschaut und sich vorgestellt, dass ein geisterhaftes Mädchen aus der Dunkelheit zu ihr hereinblickte. Manchmal hatte sie sich sogar mit ihrem Spiegelbild unterhalten. Wer bist du, warum schwebst du durch die Nacht und wieso siehst du so traurig aus?

Sie verstand zwar nicht wirklich, woran es lag, aber die heutige Entdeckung auf Meagher’s Farm hatte in ihr ein Gefühl tiefer innerer Unruhe ausgelöst ... so, als ob bald etwas Schreckliches passieren würde. Ganz ähnlich wie im letzten Frühling, als die Küstenwache die Leiche einer rumänischen Frau gefunden hatte, die in ihrem bunten Kleid in der Carrigadda Bay an den Strand geschwemmt worden war. Im Lauf der darauffolgenden Wochen hatten sie überall entlang der Küste und bis nach Kinsale 37 weitere Tote entdeckt. Jede der Frauen hatte 2000 Pfund bezahlt, um sich illegal nach Irland schmuggeln zu lassen, aber dann hatte man sie einige Hundert Meter vor der Küste mit all ihren Habseligkeiten ins Meer geworfen, und keine von ihnen hatte schwimmen können. 

In der Nacht wälzte sich Paul auf den Rücken und fing an zu schnarchen. Katie rammte ihm einen Ellenbogen in die Seite und zischte: »Halt die Klappe, ja?« Er hörte tatsächlich für eine Weile auf, fing dann aber von Neuem an, diesmal noch lauter. Sie vergrub ihren Kopf unter der Bettdecke und mühte sich ab, Schlaf zu finden, konnte das hohe, sich ständig wiederholende Sägen aber trotzdem weiter hören. 

Dann spazierte sie auf einmal durch ein dunkles, tropfendes Schlachthaus. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wieder eingeschlafen zu sein. Irgendwo ganz in der Nähe konnte sie den schrillen Chor von Bandsägen hören, und das Geräusch von pfeifenden Männern bei der Arbeit.

Sie bog um eine Ecke und fand sich im eigentlichen Schlachtraum wieder. Fünf oder sechs Schlachter standen um Tische mit stählernen Tischplatten herum, trugen Lederschürzen und seltsam gefaltete Leinenmützen. Gleichgültig zerteilten sie die Kadaver und warfen die Stücke zur Seite. Die Arme auf einen Haufen, die Beine auf einen anderen, die Köpfe in die gegenüberliegende Ecke.

Katie ging auf die Männer zu, obwohl der Boden von dem Bindegewebe ganz schleimig war, und sie spürte, wie das Blut an ihren nackten Füßen klebte. Im Näherkommen erkannte sie, dass die Kadaver menschlich waren – Männer, Frauen und Kinder.

Sie stellte sich hinter einen der Schlachter und streckte eine Hand aus, um ihn an der Schulter zu berühren. »Aufhören«, formte sie mit den Lippen, aber es kam kein Laut heraus. Er legte einen abgetrennten Kopf vor sich hin, bereit, ihn in zwei Hälften zu zersägen.

»Aufhören«, wiederholte sie, noch immer stumm. Im selben Moment öffnete der abgetrennte Kopf die Augen und glotzte sie an. Er begann zu quasseln und zu brabbeln, und mit einem Schauer des Entsetzens wurde ihr bewusst, dass er ihr zu erklären versuchte, was sich auf Meagher’s Farm zugetragen hatte. 

»Der Graue-Puppen-Mann! Sie müssen nach dem Graue-Puppen-Mann suchen!«

»Aufhören! Ich bin von der Polizei!«, schrie Katie den Schlachter an, aber er schob ohne Zögern den Kopf der Leiche in die Bandsäge. Das kreischende Geräusch von Stahl auf Knochen ertönte und Katies Gesicht wurde mit Blut bespritzt.

Sie schreckte aus dem Schlaf hoch. Paul schnarchte noch immer, und der Regen prasselte unablässig gegen das Fenster. Sie wartete ein paar Minuten, bevor sie aus dem Bett aufstand und in die Küche ging, um einen Schluck Mineralwasser zu trinken. Sie konnte ihr Spiegelbild in dem schwarzen Fenster erkennen, als sie direkt aus der Flasche trank. Da war er wieder, der Geist, und starrte sie an.

Du brauchst mal eine Pause!, ermahnte sie sich selbst. Sie und Paul hatten seit Februar keinen Urlaub mehr genommen, als sie für zehn Tage eine billige Pauschalreise nach Lanzarote gebucht hatten und es neun davon in einer Tour durchgeregnet hatte. Aber vielleicht brauchte sie ja auch eine ganz andere Art von Pause. Eine Pause von ihrem ganzen Leben. Eine Pause von all dem Schmerz und der Gewalt und dem Eintreten von Türen zu nasskalt riechenden Wohnungen. Eine Pause von ihren Schuldgefühlen wegen Klein Seamus. 

Doch sie konnte diese elf Schädel einfach nicht verdrängen, unsortiert aufgereiht neben dem ausgehobenen Grab, in dem der Rest ihrer Körperteile verstreut lag. Und sie konnte die kleinen Stoffpuppen nicht vergessen, die von den Oberschenkelknochen baumelten. Elf Menschen, die Gerechtigkeit verdienten. Sie betete zu Gott, dass sie nicht allzu viel hatten leiden müssen. 
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Der Mittwoch war kühler, aber entschieden heller. Katie musste ihre Sonnenbrille aufsetzen, als sie in die Stadt fuhr. Die Straßen schimmerten silbrig-nass vom Regen am frühen Morgen und der Lee River glitzerte wie ein Fluss aus zerbrochenem Glas.

Sie nahm die Straße, die an den Kais entlangführte, wo rot-weiße Tanker und Viehtransporter ebenso vor Anker lagen wie ein dreimastiger deutscher Klipper. Der Fluss teilte sich dort, wo er das große viktorianische Zollhaus erreichte, in zwei Arme. Das Stadtzentrum war dadurch auf einer Insel erbaut, knapp anderthalb Kilometer breit und drei Kilometer lang, durch über ein Dutzend Brücken mit dem Festland verbunden und durchzogen von schmalen, gewundenen, verwunschenen Gassen. 

Die Gebäude entlang des Ufers waren in Grün-, Orange- und Blautönen gestrichen und erweckten den Anschein, Cork befinde sich irgendwo in Dänemark und sei keine spätviktorianische, von den Engländern erbaute Stadt.

Katie fuhr am Rathaus vorbei und bog Richtung Süden zu den modernen Betonbauten in der Anglesea Street ab, in denen sich das Hauptrevier der Garda befand. Während sie auf dem Parkplatz aus ihrem Wagen stieg, entdeckte sie sieben Nebelkrähen, die im hinteren Teil auf einem Maschendrahtzaun hockten. Sie blieben auch dann noch sitzen, als Katie ganz dicht an ihnen vorbeiging. Ihre Federn sträubten sich in der steifen Brise des frühen Morgens, ihre Augen schwarz wie Knöpfe. 

Ihr fiel ein, wie ihr eine der Nonnen in der Mädchenschule Our Lady of Lourdes erzählt hatte, dass Krähen früher einmal weiß gewesen waren, aber als Noah von der Arche aus eine Krähe losschickte, die nach Land suchen sollte, kehrte sie niemals zurück, und Gott teerte ihre Federn daraufhin so schwarz, dass sie aussah wie Satan. 

Sie holte sich einen Plastikbecher mit Cappuccino aus dem Automaten am Ende des Flurs und ging zu ihrem Büro. Sergeant Jimmy O’Rourke erwartete sie vor der Tür in einer Wolke von Zigarettenrauch.

»Dr. Reidys Büro hat uns heute Morgen eine E-Mail geschickt. Ich fahr um halb elf zum Flughafen, um ihn abzuholen.«

Sie hängte ihren Regenmantel auf. Heute trug sie einen grünen Tweedblazer mit Fischgrätenmuster und einen schwarzen Pullover. »Schon okay«, meinte sie, »ich hol ihn lieber selbst ab.«

»Patrick hat einen Ausdruck mit den Namen der vermissten Personen auf Ihren Schreibtisch gelegt. Ich hab Dockery und O’Donovan losgeschickt, damit sie sich mal auf sämtlichen Farmen rund um die der Meaghers umhören. Aber ich hab vielleicht schon was anderes, das interessant sein könnte. Ich war gestern Abend noch am Lagerplatz in Holyhill, und einer der Traveller hat zufällig erwähnt, dass Tómas Ó Conaill in Cork gesichtet wurde, er und ein Teil seiner Familie.«

»Ó Conaill? Dieser Teufel? Ich dachte, der sei in Donegal.«

»War er auch, aber ihn und seine Familie hat dort mindestens seit Mitte August keiner mehr zu Gesicht bekommen. Wie dem auch sei, wo immer er ist, ich finde ihn.«

»Danke, Jimmy.«

Katie setzte sich an ihren Schreibtisch, schrieb ›Tómas Ó Conaill‹ in ihr Notizbuch und unterstrich den Namen dreimal. Vor zwei Jahren hatte sie Ó Conaill wegen einer abstoßenden Attacke auf ein schwangeres Mädchen in Mallow festgenommen, weil er es beinahe mit einem Meißel ausgeweidet hätte. Es war jedoch niemand bereit gewesen, gegen ihn auszusagen, noch nicht mal das Mädchen selbst. Er war intelligent und charismatisch, aber auch ein ausgemachter Soziopath, der der Traveller-Gemeinde einen schlechten Ruf verschaffte, den sie nicht verdient hatte – er benutzte ihren ganz eigenen Slang und ihre ausgeprägte Geheimniskrämerei, um seine Schandtaten vor dem Gesetz zu verbergen. 

Tómas Ó Conaill. Wenn sie jemandem zutraute, elf Menschen zu töten und zu zerstückeln, dann ihm.

Während sie an ihrem Cappuccino nippte, blickte sie aus dem Fenster auf das neue mehrstöckige Parkhaus hinter dem Garda-Revier und sah, dass sich entlang des Dachfirsts über ein Dutzend Krähen aufreihten.

Sie stand auf, trat ans Fenster und starrte zu ihnen hinüber. Sie war noch nie wirklich abergläubisch gewesen, obwohl sie nie unter Leitern durchging. All diese Krähen auf dem Dach des Parkhauses bestärkten sie jedoch in der Überzeugung, dass schon bald etwas Schlimmes passieren würde.

Sie setzte sich. Neben ihrem Computer stand ein gerahmtes Foto von ihr und Paul, aufgenommen am Hochzeitstag vor vier Jahren. Ihr war vorher noch nie aufgefallen, dass Pauls rechtes Auge in die eine Richtung zu blicken schien und sein linkes in die andere. Sie streckte eine Hand aus, berührte das Foto mit den Fingerspitzen und flüsterte: »Tut mir leid.«

Um 7:35 Uhr klopfte es an der offenen Tür und Chief Superintendent Dermot O’Driscoll kam herein, eine Scheibe Toast in der Hand. Er war ein überdurchschnittlich großer, kräftig gebauter Mann mit hochgekämmter weißer Haartolle. Das Gesicht wies die rosa-graue Färbung von Corned Beef auf. Sein haariger, blasser Bauch lugte zwischen den Knöpfen des Hemdes hervor. Er ließ sich schwer auf einen von Katies Stühlen fallen und sagte: »Und, Kathleen? Wie läuft’s? Ich hoffe, Ihnen ist klar, dass die Augen der Welt auf uns gerichtet sind.«

»Ich hab heute Morgen Sky News eingeschaltet, ja. Aber bis mir Dr. Reidys Analyse vorliegt ...«

»Schon gut. Es ist nur so, dass die Medien langsam ziemlich ungeduldig werden und auf neue Entwicklungen warten. Und mich hat Dublin heute Morgen schon zweimal angerufen und nach Berichten über unsere Fortschritte gefragt.«

Katie mochte Dermot und vertraute ihm. Nachdem man sie völlig unerwartet zum Detective Superintendent befördert hatte, hatte er sie gegen einige ziemlich widerliche Kritik in Schutz genommen, die insbesondere von ein paar der männlichen Detectives stammte, die sich übergangen fühlten. Es kümmerte Katie jedoch nicht sonderlich, was die Presse über sie dachte, es sei denn, sie stellte sämtliche Fakten komplett auf den Kopf. Außerdem war sie schlichtweg zu beschäftigt, um seine ständige Sorge darüber zu teilen, wie sie sich ›präsentierten‹. 

»Ich bin mir sicher, dass wir damit fertigwerden, Sir«, entgegnete sie. »Wir haben genügend Leute und ideale Arbeitsbedingungen. Ich glaube allerdings, dass an diesem Fall mehr dran ist, als es auf den ersten Blick scheint. Deshalb ist das Letzte, was ich will, irgendwelche vorschnellen Schlüsse zu ziehen, um die Medien bei Laune zu halten.«

»Und was haben wir bislang?«

Katie schwenkte die Akte, die Detective Garda O’Sullivan für sie zusammengestellt hatte. »In den vergangenen zehn Jahren sind im Bezirk North Cork über 450 Personen spurlos verschwunden, wenn auch nie mehr als drei auf einmal, Letzteres 1997 in der Nähe von Fermoy. Selbst dort, wo elf oder mehr Personen innerhalb kurzer Zeit verschwanden, lassen sich zwischen den einzelnen Fällen keinerlei Verbindungen oder Ähnlichkeiten feststellen. Sommer 1995: Ein 45 Jahre alter Mann aus Waterford verschwindet auf der Brücke über den River Bride nahe Bridebridge. Am folgenden Tag verschwindet ein 13-jähriges englisches Mädchen aus dem Wohnwagen seiner Eltern in Shanballymore. Am selben Abend kehrt ein 33 Jahre alter Elektriker in Castletownroche nicht zu seiner Familie nach Hause zurück. Außerdem werden acht weitere Personen in den beiden nächsten Tagen als vermisst gemeldet. Das sind insgesamt elf. Aber sie hatten nichts gemeinsam – weder Geschlecht noch Aussehen, Alter oder finanziellen Hintergrund. Noch nicht mal beim Ort ihres Verschwindens existieren Parallelen, und bei keinem von ihnen gibt es Anzeichen dafür, dass er verstört oder beunruhigt gewesen wäre.«

»Was ist mit Rachemorden oder Exekutionen?«

»Viel zu früh, um darüber etwas zu sagen. Es könnte einen politischen Hintergrund geben oder einen kriminellen. Wir wissen es wirklich nicht. Liam wollte sich mal mit Eugene Ó Béara unterhalten, aber ich mache mir keine allzu großen Hoffnungen.«

»Was ist mit Eamonn Collins?«

»Ich spreche selbst mit ihm, noch heute.«

»Sie haben doch selbst ins Spiel gebracht, dass es auch eine Naturkatastrophe gewesen sein könnte ... eine Epidemie?«

»Patrick O’Sullivan überprüft das. Er sichtet die Unterlagen der Krankenhäuser und Ärzte für die Regionen Mallow, Fermoy und Mitchelstown. Aber elf Personen ... Das sind ein paar zu viel, um unbemerkt das Zeitliche zu segnen. Und natürlich sind da auch noch diese mysteriösen Stoffpuppen.«

»Haben Sie denn eine Ahnung, was es damit auf sich hat?«

»Nicht den Hauch. Sie legen eine Art folkloristisches Ritual nahe, denken Sie nicht auch? Aber keiner von uns hat je von so einem Ritual gehört.«

»Sonstige Hinweise?«

»Jimmy hat mit einigen seiner Kontakte in der Traveller-Community gesprochen. Anscheinend wurde Tómas Ó Conaill in der Gegend gesehen.«

»Ó Conaill? Dieser Mistkerl. Ich dachte, der sei mittlerweile im Norden. Irlands Antwort auf Charles Manson.«

»Na ja, er hat womöglich gar nichts mit dieser Sache zu tun, aber ich will trotzdem auf Nummer sicher gehen. Abgesehen davon hätte ich gern mindestens 20 Beamte, damit wir in der Gegend um Knocknadeenly Haus-zu-Haus-Befragungen durchführen und die komplette Meagher’s Farm gründlich durchsuchen können.« 

»Und was soll ich den Medien sagen?«

»Sie können ihnen sagen, dass wir alles im Griff haben.«

»Schön und gut, Katie, aber die möchten sicher ein bisschen was Aufregenderes hören.«

»Bei allem nötigen Respekt, Sir, aber das hier ist keine spannende Krimiserie.«

»Katie, kommen Sie schon. Diplomatie. Sie wissen doch genauso gut wie ich: Wenn Sie deren Unterstützung wollen, müssen Sie der Pressemeute ein paar Happen zuwerfen, damit ihr Speichel trieft. Sie selbst sind schließlich schon eine Geschichte für sich, vergessen Sie das nicht.«

»Ich will nichts über die Puppen bekannt geben, noch nicht. Nicht, ohne eine Ahnung zu haben, was sie bedeuten.«

»Na schön. Aber was können Sie bekannt geben?«

»Ich werde die Medienvertreter darüber informieren, dass wir einige neue, geheime Techniken ausprobieren, um die Identität der Opfer zu bestimmen.«

»Das ist gut. Das gefällt mir. Und was für neue, geheime Techniken sind das?«

»Ich hab keine Ahnung. Deshalb sind sie ja geheim.«

Chief Superintendent O’Driscoll schüttelte den Kopf. »Sie sind ein großartiger Detective, Katie. Einer der besten, die ich je hatte. Aber Sie müssen lernen, dass dieser Job ein gewisses Taktgefühl erfordert, meine Liebe, nicht nur Kompetenz.«

»Wenn ich erst mal herausgefunden habe, wer elf Menschen zerstückelt und auf Meagher’s Farm begraben hat, Sir, werde ich die Freundlichkeit in Person sein.«

Die Besprechung war kurz, wenig aufschlussreich und sehr verraucht. Das kriminaltechnische Team präsentierte Fotos von den verstreut liegenden Skeletten, aber es ließ sich kein Muster darin erkennen, wie man sie entsorgt hatte. Die einzige nützliche Schlussfolgerung, die sie ziehen konnten, war, dass die Leichen zerstückelt worden sein mussten, bevor man sie begraben hatte. Immerhin fanden sich neun Oberschenkelknochen im unteren Bereich der Grube, darüber drei Brustkörbe und mehrere Dutzend wild durcheinandergeworfene Schien- und Wadenbeinknochen, Schulterblätter, Finger- und Zehenknochen sowie Schädel.

Und natürlich mussten den Opfern die Beine abgetrennt worden sein, um Löcher bohren und kleine Stoffpuppen daran festbinden zu können.

Detective Sergeant Edmond O’Leary reagierte schwermütig auf die vergrößerten Fotos. »Es lässt sich unmöglich mit Gewissheit zuordnen, welcher Oberschenkelknochen zu welchem Becken gehört oder welche Kniescheibe zu welchem Oberschenkelknochen oder was überhaupt irgendwo hingehört.«

Im hinteren Teil des Raumes sang Liam leise vor sich hin: »Der Hüftknochen abgetrennt vom ... Oberschenkelknochen! Der Oberschenkelknochen abgetrennt vom ... Knieknochen!« 

Katie drehte sich um und bedachte ihn mit einem genervten Stirnrunzeln. Er winkte ihr entschuldigend zu und grinste.

»Solange uns kein vollständiger pathologischer Befund vorliegt, können wir nur mit Sicherheit sagen, dass diese Skelette höchstwahrscheinlich alle zum selben Zeitpunkt unter dem Futterschuppen auf Meagher’s Farm begraben wurden ... auch wenn sie nicht unbedingt auf Meagher’s Farm gestorben oder getötet worden sein müssen. Ihre Überreste wurden möglicherweise von woanders dorthin transportiert. Es gibt bisher keine Indizien dafür, dass sie am selben Tag gestorben sind oder getötet wurden.«

»Wurden Fußabdrücke gefunden?«, wollte Liam wissen.

»Nur die von John Meagher, seiner Mutter und verschiedenen seiner Arbeiter.«

»Reifenspuren?«

»Lediglich John Meaghers Land Rover Discovery. Ach ja, und der Milchlaster von Dawn Dairies. Und vom Fahrrad des Jungen.«

»Kleidungsstücke oder Schuhe?«, fragte Katie.

»Nein, nichts.«

»Was ist mit Knöpfen, Haken und Ösen, Reißverschlüssen oder etwas Ähnlichem?«

»Nein, und das ist ungewöhnlich, wo Torfboden doch so gut konserviert.«

»Dann könnten uns etwaige gefundene Kleidungsstücke also möglicherweise Anhaltspunkte liefern?«

»Könnten sie, ja. Und Schmuck natürlich. Es waren lauter Erwachsene, der Größe nach zu urteilen, und es wäre äußerst selten, dass unter elf Erwachsenen nicht einer ein Kruzifix, eine Armbanduhr oder einen Ehering trug.«

»Kümmern Sie sich darum«, forderte Katie Edmond O’Leary auf. »Hören Sie sich vor allem in den Juweliergeschäften in Cork um. Fragen Sie, ob ihnen mehrere Eheringe und andere persönliche Stücke angeboten wurden. Lenihan’s in der French Church Street wäre eine gute Adresse. Wir haben Gerry Lenihan letztes Jahr zweimal wegen Hehlerei mit gestohlenen Ringen drangekriegt.« 

»Das Einzige, was ich Ihnen bislang sonst noch sagen kann, ist, dass die Knochen wahrscheinlich alle jungen Frauen gehören, obwohl ich mich natürlich Dr. Reidys größerer Fachkenntnis beugen werde, falls er in dieser Hinsicht anderer Meinung ist.«

Im selben Moment betrat Garda Maureen Dennehy das Besprechungszimmer und reichte Katie einen Zettel. Eamonn Collins: Dan Lowery’s, 14:30 Uhr.

»Danke, Maureen.«

»Übrigens, Ihr Mann hat auch angerufen. Er meinte, er muss heute Abend vielleicht nach Limerick fahren. Sie sollen seinetwegen nicht aufbleiben.«

»In Ordnung.« Katie nickte. Was zur Hölle hat Paul jetzt schon wieder vor?
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Sie sprach gerade mit einer Beamtin der Sicherheitspolizei des Flughafens, als Dr. Owen Reidy durch die automatischen Schiebetüren kam und ungeduldig zwei kleine Kinder zur Seite schob. Er trug einen zerknitterten braunen Trenchcoat, dessen Gürtel er um die Taille zu eng zugeschnallt hatte, und einen Filzhut mit breiter Krempe.

»Sie haben uns in Dublin auf der Startbahn über 20 Minuten warten lassen«, brummte er und drückte der jungen Garda seinen Ärztekoffer und eine prall gefüllte Reisetasche in die Hand. »Was glauben die denn? Dass wir Zeit hätten, darauf zu warten, bis diese Pauschaltouristen aus Florida endlich gelandet sind? Die sollten sie kreisen lassen, bis ihnen der Treibstoff ausgeht. Sollen sie doch abstürzen. Und verbrennen.«

Dr. Reidy hatte ein fleckiges Gesicht und buschige rote Augenbrauen. Die riesige gepunktete Fliege, die er trug, galt als sein Markenzeichen. Er hatte Charlie Haughey sehr nahegestanden, als dieser Taoiseach gewesen war, und der Irish Examiner hatte behauptet, er sei ›der fünfte Mann‹ in einer mittelalterlichen Orgie im Grafton Hotel in Dublin gewesen, was Dr. Reidy aber aufs Heftigste bestritt. Ungeachtet dessen galt er als einer der Profiteure der 80er-Jahre, als die irische Wirtschaft zu boomen begonnen und gewisse Leute eine Menge Geld gemacht hatten – dank eines Kopfnickens hier, eines Augenzwinkerns da, Steuererleichterungen und spezieller Gefälligkeiten. Reidy erwartete immer noch, wie einer der Großen und Wichtigen behandelt zu werden.

»Es freut mich, dass es Ihnen gut geht, Dr. Reidy«, sagte Katie, als sie in den Sonnenschein hinaustraten.

»Pfft! Ich hatte auf zwei Tage Golfen in Killarney gehofft. Nicht darauf, in Cork Skelette auseinanderzuklauben.«

»Bislang haben wir elf Schädel exhumiert, was auf elf verschiedene Personen hindeutet, und eine dazu passende Sammlung diverser Knochen.«

»Na, dann können Ihre Leute immerhin zählen. Das ist ein kleiner Trost.«

»Wir haben noch keine Verdächtigen. Es hängt alles stark davon ab, wie sie gestorben sind, und wann.«

»Dann müssen Sie sich, wie gewöhnlich, auf mich verlassen, um Ihren Fall zu lösen.«

»Sie sind ein großartiger Pathologe, Dr. Reidy.«

»Und Sie, Detective Superintendent, sollten zu Hause sein und sich um Ihre Kinder kümmern.«

Katie schaute aus dem Autofenster, während sie den langen Hügel hinunter zum Kreisverkehr in Kinsale und Richtung Cork chauffiert wurden. Sie hätte auf alle möglichen Arten darauf antworten können. Sie hätte abweisend oder verbittert reagieren oder ihm erzählen können, wie sie an jenem kalten Januarmorgen in Seamus’ Zimmer gekommen war und ihn tot vorgefunden hatte ... dass er nicht mehr atmete.

Stattdessen sagte sie jedoch: »Wir haben Ihr übliches Zimmer für Sie gebucht, oben in der Arbutus Lodge. Ich muss Sie allerdings warnen. Sie hat den Besitzer gewechselt, seit Sie das letzte Mal dort gewesen sind, und das Essen ist nicht mehr das, was es mal war.«

»Ich werde trotzdem mein Glück damit versuchen, Inspector.«

Sie fuhren in die Stadt und lieferten Katie in der Anglesea Street ab. Dr. Reidy sagte: »Ich teile Ihnen meine Ergebnisse mit, so schnell ich kann. Ich strenge mich jedenfalls an, wenigstens noch zwei Tage Golf unterzubringen.«

Katie erwiderte nichts, sondern schloss wortlos die Autotür und sah zu, wie er davongefahren wurde und der Wagen über die Schlaglöcher hüpfte und schwankte. Sie überquerte die Straße und ging mit gesenktem Kopf zurück ins Garda-Hauptrevier. Selbst als Garda Maureen Dennehy ihr mitteilte: »Chief Superintendent O’Driscoll hat Sie gesucht, Ma’am«, blickte sie nicht auf, kein einziges Mal.

Eamonn ›Foxy‹ Collins wartete bereits auf sie, als sie Dan Lowery’s Pub in der MacCurtain Street betrat. Es handelte sich um einen eher kleinen Pub, die Wände mit Flaschen und Spiegeln überladen, die Murphy’s Stout anpriesen. Der ganze Raum war mit Souvenirs und Vasen voll Trockenblumen zugestellt. Eamonn Collins mochte den Laden unter anderem wegen seiner Verbindungen zum Theater – das Gebäude grenzte direkt ans Everyman Palace Theatre –, aber hauptsächlich wegen der düsteren Buntglasfenster, die ursprünglich aus einer Kirche in Killarney stammten und es unmöglich machten, dass jemand vom Gehweg hereinschaute.

Er saß in dem kleinen Hinterzimmer, von dem aus er sowohl die Vordertür als auch die Treppe im Blick hatte, die zu den Toiletten hinaufführte. Ihm gegenüber saß ein großer schweigender Mann mit glatt rasiertem Schädel, abstehenden Ohren und Python-Tattoos, die sich aus dem Ausschnitt seines Sweatshirts schlängelten. Eamonn selbst war schlank und adrett, mit rotbraunem zurückgekämmtem Haar, das vorn allmählich weiß wurde und ihm seinen Spitznamen beschert hatte. Er trug einen schicken maßgeschneiderten Anzug aus grau meliertem Tweed, eine schwarze Weste und auf Hochglanz polierte schwarze Oxford-Schuhe.

Katie setzte sich und versperrte ihm absichtlich die Sicht auf die Eingangstür. 

»Darf ich Ihnen einen Drink ausgeben?«, fragte er. Sie mussten keine Höflichkeiten austauschen. Seine Augen glichen zwei grauen Steinen, die an einem winterlichen Strand lagen.

»Ein Glas Wasser genügt.«

»Jerry«, raunte Eamonn. Der große, schweigende Mann stand auf und ging zur Bar.

»Sie haben es in letzter Zeit ja sehr ruhig angehen lassen«, bemerkte Katie. »Fünf Tage Angeln in Sligo ... zwei Wochen Golf in South Carolina ...«

»Es ist schön, zu wissen, dass man mich vermisst hat.«

»Ich vermisse Sie genauso sehr wie Hepatitis A.«

»Sie sind das Licht meines Lebens, Detective Superintendent. Aber ein bisschen mehr ›leben und leben lassen‹ könnte uns beiden sehr helfen.«

»Ich glaube nicht, dass Drogen einen Beitrag dazu leisten, Leute leben zu lassen. Sie etwa?«

Eamonn zuckte mit den Achseln. »Ich sage immer, man sollte verachtenswerte Tätigkeiten nicht in die falschen Hände geben. Man muss das Verbrechen sauber halten.«

»Ist das auch auf Meagher’s Farm passiert? Hat jemand das Verbrechen sauber gehalten?«

»Bedauerlicherweise weiß ich nicht, was oben auf Meagher’s Farm passiert ist. In den vergangenen paar Monaten ging es hier in Cork sehr friedlich zu, deshalb hab ich mir auch zwei Wochen Urlaub gegönnt. Das Einzige, was ich Ihnen versichern kann, ist, dass ich nichts damit zu tun hatte; oder sonst jemand, den ich kenne.«

Eamonn war vermutlich der einzige Mensch, der ein Semikolon laut artikulierte, indem er die Zungenspitze herausstreckte und ein ganz leises, schnalzendes Geräusch von sich gab. Sie hatte seine Überkorrektheit immer als die erschreckendste Eigenschaft empfunden. Er unterhielt den vermutlich profitabelsten Drogenring der Stadt und war persönlich für die brutalen Morde an mindestens fünf Menschen verantwortlich. Trotzdem ließ er seine komplette Garderobe in Dublin maßschneidern und zitierte ständig Yeats und Moore.

Nicht viele Kriminelle in Cork lösten bei ihr im wahrsten Sinne des Wortes ein Kribbeln im Nacken aus, aber ›Foxy‹ Collins gelang es.

»Haben Sie überhaupt schon was gegessen?«, fragte er. »Ich weiß doch, dass ihr Detectives meistens zu beschäftigt zum Essen seid. Die Beef-Sandwiches hier sind wirklich besonders gut. Die Kinsale-Fischsuppe kann ich ebenfalls empfehlen.«

»Ich hab schon zu Mittag gegessen, danke«, log Katie. »Was ich von Ihnen wissen muss, ist, wer in den letzten sechs Monaten verschwunden ist. Elf Menschen, das sind eine Menge Leichen. Wenn das Ihre Leichen sind, bin ich mir sicher, dass Sie ganz scharf auf Ihre Rache sind. Andernfalls bin ich mir ebenso sicher, dass Sie ganz scharf darauf sind, dafür zu sorgen, dass Ihre Konkurrenz bekommt, was sie verdient.«

»Aber was, wenn ich dafür verantwortlich bin?«, fragte Eamonn. »Das würde ich Ihnen schließlich nicht verraten, richtig?«

»Ich glaube nicht, dass Sie dafür verantwortlich sind. Sie gehen weniger subtil vor. Wenn Sie jemanden erledigen, wollen Sie, dass die ganze Welt davon erfährt. Wie damals, als Sie Jacky O’Malley mitten auf der Patrick Street in Brand gesteckt haben.« 

Eamonn lächelte beinahe. Er trank einen Schluck von seinem Power’s Whiskey und blickte sie über den Rand des Glases hinweg mit seinen steinernen Augen an. »Wissen Sie, wonach das für mich aussieht, Ihr Massaker? Wie die Arbeit von Zigeunern. Zwischen ein paar der Familien hat es böses Blut gegeben, und wenn ich Sie wäre, würde ich mich mal mit diesem Traveller-Volk unterhalten.«

»Tómas Ó Conaill?«

»Das würde mich nicht überraschen. Er ist ein widerlicher Mistkerl und hat laufend irgendwelchen Feen-Unsinn im Kopf.«

Zwischen ihnen breitete sich ein langes Schweigen aus. Vor dem Pub brüllte ein Geschäftsmann in sein Handy: »Werd ich, ja. Hab ich, ja. Bin ich, ja.« Schließlich lehnte sich Eamonn vor und zeichnete mit einer perfekt manikürten Fingerspitze ein Muster auf die polierte Tischplatte.

»So, wie man das erledigt hat ... Sie wissen schon ... dass die Knochen so durcheinandergeworfen wurden. Die Zigeuner tun das, um zu verhindern, dass ein Mensch ins Himmelreich eingelassen wird. Wie willst du durch die Himmelspforte schreiten, wenn du deine Füße nicht finden kannst?«

»Ich wusste ja gar nicht, dass Sie so ein Experte auf dem Gebiet der irischen Folklore sind«, erwiderte Katie.

»Ich interessiere mich eben für alles, was mit Glück zu tun hat.«

»Na schön, aber Sie melden sich sofort bei mir, wenn Sie von jemandem hören, der auf der Meagher’s Farm von seinem Glück verlassen wurde?«

»Natürlich werde ich das. Es war schon immer meine Überzeugung, dass es von Vorteil ist, mit der Garda zu kooperieren.«

»Eines Tages, Eamonn, das verspreche ich Ihnen, werd ich Sie zur Strecke bringen.«

Eamonn lächelte sie an. »Sie können mich zur Strecke bringen und meine Vase zerschmettern, wenn Sie so wollen ... aber der Duft der Rosen wird trotzdem weiter in der Luft hängen.«

Sie verließ den Pub, ohne ihr Glas Wasser auch nur anzurühren oder Auf Wiedersehen zu sagen. Der große, schweigende Mann mit dem rasierten Schädel folgte ungefragt und hielt ihr die Tür auf. 
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Dr. Reidy rief sie am Freitagmorgen um 11:25 Uhr aus dem Universitätskrankenhaus an. 

»Ich schreibe meinen Bericht übers Wochenende fertig, Detective Superintendent. Aber ich glaube, Sie sollten mal in der Pathologie vorbeikommen, damit ich Ihnen einige meiner vorläufigen Befunde mitteilen kann. Die werden Sie überraschen.«

»Mich überraschen? Warum?«, wollte Katie wissen, aber er hatte bereits aufgelegt.

Liam fuhr sie ins Krankenhaus. Es war ein grauer Tag, trocken und nicht besonders kalt, obwohl tief hängende Wolken endlos von Westen über die Stadt zogen. Es war einer dieser Tage, an denen man sich leicht vorstellen konnte, dass man die Sonne für den Rest seines Lebens nie mehr zu Gesicht bekommen würde.

Sie brauchte keine Jacke. Ihr rot gefleckter, pflaumenblauer Hosenanzug aus Wollstoff und der cremefarbene Rollkragenpullover genügten völlig. Liam trug eine neue schwarze Lederjacke.

»Es besteht kein Zweifel, wenn Sie mich fragen«, sagte Liam. »Wie man die Sache dreht und wendet, Michael Meagher muss gewusst haben, dass die Leichen unter seinem Futterschuppen begraben lagen. Ich weiß, dass Mrs. Meagher seine Verbindungen zu den Republikanern herunterspielt, aber es ist absolut möglich, dass er ihr nie erzählt hat, was er die meiste Zeit so trieb.«

»Eugene Ó Béara hat aber abgestritten, etwas zu wissen, richtig?«

»Ja, hat er, aber das ist wohl kaum die Überraschung des Jahrhunderts.«

Sie parkten vor der Klinik. Katie ging durch die Schwingtüren voran und den Flur entlang ins Labor der Pathologie. Ein alter Mann im karierten Morgenmantel saß in einem Rollstuhl am Ende des Korridors und lugte stirnrunzelnd durch eine Brille, auf deren Gläsern so viele Fingerabdrücke prangten, dass es einem Wunder gleichgekommen wäre, wenn er dadurch noch etwas hätte erkennen können. Er war Samuel Beckett wie aus dem Gesicht geschnitten, und wenn man ihm »Nichts passiert, niemand kommt, niemand geht, es ist schrecklich!« zugeraunt hätte, hätte er vermutlich zugestimmt, aber nicht gewusst, dass es aus Warten auf Godot stammte.

Dr. Reidy stand im hinteren Bereich des Labors, eine grüne Plastikschürze um die Hüfte geknotet. Das grau schimmernde Licht, das durch die Oberlichter hereinfiel, verlieh ihm einen Heiligenschein. Elf Untersuchungstische waren in zwei Reihen aufgebaut, jeder mit einem dunkelgrünen Laken abgedeckt. Auf jedem der Tische fand sich eine Sammlung von Knochen, an denen jeweils ein Etikett aus Papier hing. Bei dem Anblick stellte Katie fest, dass die Opfer noch verletzlicher und bemitleidenswerter wirkten als vor ein paar Tagen oben auf Meagher’s Farm: eine Familie fleischloser Waisen. Sie verspürte einen Anflug verzweifelter Traurigkeit, nicht zuletzt, weil es viel zu spät war, um etwas zu ihrer Rettung zu unternehmen.

Drei Laborassistenten waren damit beschäftigt, die Knochen sorgfältig zu sortieren und die Skelette zu ihrem früheren Selbst zusammenzusetzen. Sie hielten die Fortschritte auf einer Wandtafel mit elf Skelettdiagrammen fest.

Dr. Reidy schnäuzte sich in ein großes weißes Taschentuch. »Wir haben die meisten Einzelteile dieser unglücklichen Individuen identifiziert – und ja, es sind allesamt Frauen unterschiedlichen Alters. Ich gebe Ihnen eine Liste der Knochen mit, die noch fehlen, dann können Sie Ihre Beamten noch mal zur Farm raufschicken, damit sie mit etwas mehr Sorgfalt suchen, als offensichtlich bislang an den Tag gelegt wurde. Ich werde Zeichnungen beilegen, wie jeder einzelne Knochen aussieht. Ich bin wenig optimistisch, dass einer Ihrer Beamten einen Coccyx von einem Humerus unterscheiden kann.«

»Sie meinen einen Arsch von einem Ellenbogen«, erwiderte Katie ohne ein Lächeln.

»Ganz richtig, Detective Superintendent. An Ihnen ist eine Anatomin verloren gegangen.«

Katie glitt um den am nächsten stehenden Tisch und betrachtete den Schädel, der einsam und verlassen am einen Ende lag, die Knochen penibel darunter arrangiert. »Sie sagten, Sie hätten eine Überraschung für mich, Doktor.«

»Das ist richtig. Und es ist keine unangenehme Überraschung, wie ich Ihnen erfreulicherweise mitteilen darf. Ich habe einige Vorabuntersuchungen an diesen Knochen durchgeführt und kann Ihnen mit absoluter Sicherheit sagen, dass keine dieser Damen während Ihrer Zeit hier auf Erden gestorben ist ... und auch nicht während meiner, deshalb können wir ›Operation Trace‹ getrost vergessen. Sämtliches Knochenmark ist verwest, aber ich sollte noch in der Lage sein, identifizierbare DNA zu gewinnen. Ich habe außerdem einige Knochenproben für eine vollständige Aminosäuredatierung nach Dublin geschickt. Sobald ich die Resultate bekomme, müsste ich den Todeszeitpunkt relativ präzise datieren können. Es erleichtert Sie sicher, dass Sie höchstwahrscheinlich nicht nach einem Mörder fahnden, der heute noch am Leben ist.«

»Dann steht für Sie also fest, dass es sich um Mord handelt?«

»Ich denke, das ist zu 99 Prozent klar, wenn auch nicht mit absoluter Sicherheit. Abgesehen von den Löchern, die oben in die Femora gebohrt wurden, und den daran befestigten Puppen wurde jeder der Frauen ein meißelähnliches Objekt in beide Augenhöhlen gerammt. Außerdem wurden sie natürlich alle zerstückelt, aber es wird mir nicht möglich sein, festzustellen, ob damit vor oder nach ihrem Tod begonnen wurde. Es gibt allerdings noch eine weitere Auffälligkeit.«

»Und zwar?«

Dr. Reidy nahm ein Schienbein in die Hand, das auf dem Tisch vor ihm lag, und reichte es Katie, damit sie es genauer inspizieren konnte. »Was halten Sie davon?«

»Das ist ein Beinknochen.«

»Natürlich ist das ein Beinknochen, Detective Superintendent. Aber jetzt tun Sie mal das, was Ermittler tun sollten, und ermitteln Sie, was daran so bemerkenswert ist.«

Katie drehte ihn hin und her. »Ich weiß es nicht. Wonach suche ich?«

Mit einem zitternden, nikotinverfärbten Finger zeigte Dr. Reidy auf eine Reihe diagonaler Kratzer, die sich über die ganze Seite des Knochens erstreckten. »Diese Rillen«, sagte er, »scheinen durch ein sehr scharfes Messer mit kurzer Klinge entstanden zu sein, wie Metzger es verwenden, um Rippen zu zerteilen.«

»Soll heißen?«

»Das soll heißen, dass ihr Fleisch nicht auf natürliche Weise verwest ist. Bevor sie vergraben wurden, wurde jede Einzelne von ihnen komplett entbeint.«

Katie erwiderte nichts, sondern ließ ihren Blick stattdessen über die elfenbeinfarbene Ansammlung menschlicher Überreste im Labor schweifen. Sie hatten so etwas Tragisches an sich. Unbekannt, unbegraben und unbetrauert. Und Gott allein wusste, wie sehr sie vor ihrem Tod gelitten haben mochten.

Liam hob seine Brille an, um genauer hinsehen zu können. »Wovon sprechen wir hier, Sir? Warum sollte jemand das Fleisch von mehreren Menschen abschaben wollen?«

Dr. Reidy kramte unter der Plastikschürze herum, fand ein Taschentuch und putzte sich lautstark die Nase. »Kannibalismus?«, schlug er vor.

»Kannibalismus? Gott, wir sind doch hier nicht auf Fidschi.« 

»Ich teile Ihnen nur die forensischen Ergebnisse mit, Inspector Fennessy. Und die zeigen nun mal, dass all diesen Skeletten, abgesehen von den offensichtlich angebrachten Stofffiguren an ihren Femora, das Fleisch von den Knochen geschabt wurde. Das Ganze erfolgte mit unglaublicher Sorgfalt und Mühe, als sei es zu einem ganz bestimmten, ritualisierten Zweck geschehen. Auch Kannibalismus mag dabei eine Rolle gespielt haben.«

»Können Sie mir wenigstens eine ungefähre Einschätzung geben, wie alt diese Skelette sind?«, bat Katie.

»Anhand der Tests, die ich bisher durchgeführt habe, die jedoch, wie ich bereits sagte, nicht eindeutig ausfallen, schätze ich, dass die Knochen schon seit rund 80 Jahren unter dem Futterschuppen der Meaghers liegen, möglicherweise sogar noch länger. Lange bevor John Meaghers Großvater das Grundstück gekauft hat, und lange bevor es in Michael Meaghers Besitz überging.«

»Was ist mit den Puppen?« 

»Sie bestehen alle aus Leinen, das verknotet und gewickelt wurde, ähnlich wie bei der Bestattung einer Mumie. Die Schrauben, Nägel und Haken sind handgefertigt, zumindest die meisten, und wir werden sie wahrscheinlich tatsächlich recht exakt datieren können. Ihre Korrosionsspuren passen auf jeden Fall zu der Annahme, dass sie mindestens ein Dreivierteljahrhundert lang vergraben waren, vielleicht sogar länger.«

»Sind Ihnen je zuvor solche Morde untergekommen?«

Dr. Reidy schüttelte den Kopf. »Niemals. Wie schon gesagt, was mit diesen Frauen geschehen ist, hatte eindeutig einen rituellen Hintergrund, aber Genaueres kann ich Ihnen nicht sagen. Ich habe noch nie gesehen, dass Knochen so systematisch vom Fleisch befreit wurden. Und ich habe noch nie solche Puppen gesehen. Und das in 29 Jahren rechtsmedizinischer Berufspraxis.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen, meine Liebe. Ich fahre zum Golfspielen nach Killarney. Sie werden vermutlich herauszufinden versuchen, welche Art von Mensch ein so eigentümliches Verbrechen begangen haben könnte, und aus welchem Motiv.«

Katie stand eine Weile ganz dicht neben Dr. Reidy und konzentrierte sich auf die elf Schädel und deren schiefes, kieferloses Grinsen. Schließlich sagte sie einfach: »Danke.«

»Sehr gern geschehen«, erwiderte Dr. Reidy und legte ihr ebenso uncharakteristisch wie onkelhaft eine Hand auf die Schulter. »Es macht das Leben immer interessanter, auf etwas Neues zu stoßen, selbst wenn sich einem dabei der Magen umdreht.«

Am selben Nachmittag hielt Katie eine Pressekonferenz in der Anglesea Street ab. Der Konferenzraum wurde von den Scheinwerfern der Kamerateams überflutet und von epileptisch zuckenden Blitzlichtern erfüllt. Sie hielt sich eine Hand vors Gesicht, um nicht geblendet zu werden.

»Erste forensische Untersuchungen deuten darauf hin, dass diese Skelette über 80 Jahre lang dort vergraben lagen. Bis uns genauere Informationen aus Dublin vorliegen, verfügen wir noch nicht über ein genaueres Datum, aber wie es aussieht, könnten sie Opfer eines rituellen Massakers geworden sein.«

»Ein keltisches Ritual?«, hakte Dermot Murphy vom Irish Examiner nach und fuchtelte mit dem Kugelschreiber in der Luft herum. 

»Das wissen wir noch nicht. Aber wir werden verschiedene irische Volkskundeexperten zurate ziehen, um herauszufinden, ob es im religiösen oder sozialen Kontext ähnliche Beispiele für solche Morde gibt.«

»Sie sagten, die Knochen seien mit einem Fleischermesser entbeint worden. Könnten wir es hier mit Kannibalismus zu tun haben? Oder mit einem Farmer, der menschliche Überreste an sein Vieh verfütterte? Das hab ich mal in einer Horrorgeschichte gelesen.«

»Das hier ist aber keine Geschichte, Dermot. Es ist die Realität.«

»Und was können wir dann berichten? Ohne zu sensationsgeil zu klingen?«

»Schreiben Sie einfach, dass wir uns jede qualifizierte Unterstützung holen werden, die wir bekommen können. Wir bitten außerdem jeden, der Kenntnis von ähnlichen Morden hat, sich bei uns zu melden und sein Wissen mit uns zu teilen, ganz gleich, für wie unbedeutend er es halten mag. Dies ist ein schwieriger und höchst ungewöhnlicher Fall, aber Sie können versichert sein, dass wir bereits Fortschritte machen.«

»Ist es überhaupt sinnvoll, eine vollumfängliche Ermittlung aufrechtzuerhalten?«, fragte Gerry O’Ryan von der Irish Times. »Der Mörder ist inzwischen doch mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit tot, oder?«

»Fürs Erste untersuchen wir den Fall weiter«, antwortete Katie. »Aber ich werde mich morgen früh mit Chief Superintendent O’Driscoll unterhalten und gemeinsam mit ihm entscheiden, welche Schritte wir als Nächstes unternehmen. Selbstverständlich wollen wir keine Steuergelder für Ermittlungen verschwenden, die uns keine nützlichen Ergebnisse liefern.«

Die Pressekonferenz war damit beendet. Die Scheinwerfer der anwesenden Fernsehteams wurden ausgeschaltet, woraufhin der Raum in abrupter Finsternis versank. Katie unterhielt sich noch eine Weile mit Jim McReady von RTÉ News und machte sich dann auf den Weg in ihr Büro.

Auf halbem Weg dorthin hörte sie das Klingeln loser Münzen, als jemand versuchte, sie einzuholen. »Superintendent!«, rief einer. Es war Hugh McGarvey, ein freischaffender Journalist aus Limerick und eine dürre Vogelscheuche von einem Mann, mit faltigem Hals und Höckernase. »Dann haben Sie bei diesem Fall also alles im Griff, Superintendent?«

»Ich unternehme alles, was in meiner Macht steht, ja.«

»Würden Sie es dann sehr unverschämt finden, wenn ich Sie frage, wen Ihr Mann gerade so im Griff hat?«

»Was?«, fragte sie völlig perplex.

»Ihr Mann, Paul. Ich war am Donnerstagabend mit ein paar Freunden im Sarsfield Hotel in Limerick was trinken, und wer hätte das gedacht? Da sehe ich doch Ihren Mann, wie er mit einem dunkelhaarigen Mädel in sündhaft kurzem blauem Kleid in den Fahrstuhl steigt. Ein wirklich steiler Zahn war das, und äußerst temperamentvoll. Und wie es aussah, gingen die beiden sehr vertraut miteinander um.«

Katie fühlte sich mit einem Mal außer Atem, als habe ihr jemand einen Schlag in die Magengrube verpasst.

Hugh McGarvey fügte hinzu: »An jenem Abend war kein Paul Maguire im Gästebuch des Hotels verzeichnet, aber andererseits stand das wohl kaum zu erwarten, nicht wahr?«

»Eine Verwechslung«, sagte Katie. »Damit sollten Sie wirklich vorsichtig sein, Hugh. Eine Menge Leute handeln sich ernsthaften Ärger ein, weil sie mit dem Finger auf die falsche Person zeigen.«

»Oh, ich bin mir ziemlich sicher, dass er es war.«

»Kann gar nicht sein. Weil er nämlich nicht im Sarsfield abgestiegen ist.«

»Ich wollte ja auch nur mal nachfragen, Superintendent. Wäre doch eine hübsche Story, hab ich recht? Wenn es wahr wäre, mein ich.«

»Hören Sie mal gut zu«, warnte Katie. »Sie wurden wegen eines schweren Verbrechens zu einer Pressekonferenz eingeladen, auch wenn dieses Verbrechen vor über 80 Jahren begangen wurde. Das ist die Story. Nicht ich.«

»Sie werden immer die Story sein. Oder zumindest, bis die nächste Frau zum Detective Superintendent aufsteigt.«

»Sie stinken aus dem Mund«, stellte Katie fest.

»Gar nichts ist in Limerick passiert, Katie«, sagte Paul. »Ich hab versucht, Jerry O’Connell einige Baumaterialien abzukaufen, das ist alles. Wir haben zusammen was gegessen und hatten ein paar Drinks, und dann bin ich ins Bett gegangen. Allein.«

»Aber du bist im Sarsfield abgestiegen, oder? Mir hast du gesagt, du willst im Dwyer’s übernachten.«

»Ich wollte ja auch im Dwyer’s absteigen, aber die hatten kein Zimmer mehr frei.«

»Das Dwyer’s hatte kein Zimmer mehr frei? Das Dwyer’s? Mitten in der Woche?«

»Mein Gott, Katie. Außerhalb dieses Hauses bist du Detective Superintendent, aber in diesen Wänden bist du meine Frau. Ich hätte nicht erwartet, dass du mich ins Kreuzverhör nimmst, nur weil irgendein schäbiger Reporter sich einbildet, er habe mich mit irgendeiner erfundenen Frau gesehen.«

»Schon gut«, lenkte Katie ein. »Tut mir leid. Du hast recht.«

»Es ist immer dasselbe. Du machst mir Schuldgefühle, selbst wenn ich gar nichts getan habe.«

»Ich sagte doch, dass es mir leidtut.«

»Guter Gott«, sagte Paul. »Ich liebe dich, und das ist der Dank dafür?«

Katie wusste nicht, ob sie seinen energischen Unschuldsbeteuerungen glauben sollte oder nicht. Wenn er einer ihrer Verdächtigen gewesen wäre, hätte sie ihm seine Geschichte keine Sekunde lang abgekauft. Natürlich konnte sie im Dwyer’s anrufen und überprüfen, ob er die Wahrheit sagte, und sie konnte auch den Manager des Sarsfield anrufen, aber was brachte das? Paul war ihr Mann, und es kam der Punkt, an dem sie ihm einfach vertrauen musste – und das nicht nur, weil sie sich für ihn verantwortlich fühlte, sondern auch, weil sie noch nicht bereit war, sich mit der Alternative auseinanderzusetzen. Sie wollte nicht entscheiden, welche CDs ihr gehörten und welche ihm. Sie wollte das Haus nicht verkaufen, weil sich ›das Kinderzimmer‹ darin befand, und sie konnte ›das Kinderzimmer‹ nicht loslassen.

Nicht mehr in diesen Raum zu gehen, die Augen zu schließen und sich einbilden zu können, dass sie noch immer den Babygeruch von Talkumpuder roch und das belegte, hohe Atemgeräusch hörte – im Augenblick war das mehr, als sie ertragen konnte.

Paul schluckte seinen Whiskey hinunter und sagte: »Hugh McGarvey will nur Unruhe stiften, das ist alles. Er ist ein Drecksack. Er ist wahrscheinlich immer noch sauer, weil du dich über diesen Mist beschwert hast, den er über die Überstunden bei der Polizei verzapft hat.«

»Vergiss es, Paul. Er hat sich geirrt, das ist alles.«

»Jerry und ich haben zusammen eine ganze Flasche Whiskey niedergemacht. Ich hätte niemanden mehr vögeln können, selbst wenn ich gewollt hätte.«

»Ich hab doch gesagt, vergiss es.«

Er setzte sich neben sie auf das rosa gepolsterte Sofa und streichelte ihre Wange. »Ich liebe nur eine Frau, Katie, und das bist du.«

»Was ist denn los mit dir, Paul? Raus damit!«

»Mit mir ist überhaupt nichts los, Katie. Ich versuch nur, wieder auf eigenen Beinen zu stehen, das ist alles. Kannst du mir nicht wenigstens ein Mal eine Chance geben, verdammt noch mal?«

»Ich geb dir immer eine Chance. Aber was ist nur mit uns passiert, Paul? Wir waren doch glücklich.«

Er wollte gerade etwas darauf erwidern, als das Telefon klingelte. Katie nahm den Anruf entgegen. Es war Liam und er klang, als stünde er direkt neben einer viel befahrenen Kreuzung.

»Eugene Ó Béara hat mich angerufen. Er sagt, es gibt da jemanden, der sich mal mit Ihnen unterhalten will. Um drei Uhr am Sonntag, in Blackpool.«

»Na, dann. Hat er Ihnen gar keinen Hinweis gegeben, um was es geht?«

»Nein, er hat einen auf geheimnisvoll gemacht.«

Katie legte das Telefon weg. Sie schaute zu Paul hinüber, aber der bedachte sie nur mit einem Ausdruck, der zu fragen schien: Was? Sie wünschte sich so sehr, dass er ihr ein wenig Hoffnung schenkte. Sie wünschte sich, dass er ihr sagte, dass er sein Selbstvertrauen wiedergewonnen hatte und von jetzt an alles anders wurde. Aber Paul trank nur einen weiteren Schluck Whiskey, kraulte Sergeant hinter den Ohren und sagte: »Das gefällt dir, Kumpel, was? Jaa, das gefällt dir.«
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Nachdem die beiden Bauarbeiter sie an der Brücke am Angler’s Rest auf dem Weg nach Blarney abgesetzt hatten, war der asphaltgraue Himmel noch dunkler, und riesige Regentropfen fielen überall auf die Straße. Die Bauarbeiter winkten ihr zu und ließen ihre Hupe ertönen, bevor sie Richtung Dripsey nach Westen weiterfuhren. Sie überquerte die Straße und stellte sich mit erhobenem Daumen an den Straßenrand.

Die Brise wehte durch das lange blonde Haar unter ihrer gestrickten Wollmütze. Sie war ein großes, sportliches Mädchen mit honigfarbener kalifornischer Bräune. Sie trug eine marineblaue Windjacke, eine blaue Jeans und Timberland-Wanderstiefel und hatte einen Rucksack dabei.

Per Anhalter durch Irland zu fahren, war eine magische Erfahrung für sie gewesen. Sie hatte diese Reise über anderthalb Jahre lang geplant, während sie auf der Veranda des Hauses ihrer Eltern in Santa Barbara gesessen und Fotos von grünen Bergen im Nebel, zerklüfteten Stränden und malerischen Pubs mit himbeerfarben gestrichenen Fassaden studiert hatte, an denen Fahrräder lehnten. Die meisten dieser Bilder waren seitdem tatsächlich zum Leben erwacht: Sie hatte am Ring of Kerry auf den Felsen gestanden und auf das blass türkisfarbene Meer geblickt, hatte in winzigen Ein-Raum-Bars mit dem Fuß zu gälischer Musik gewippt und war am Ufer des Shannon und des Lee entlangspaziert, knietief versunken im nassen, grünen Gras.

Jetzt war sie unterwegs zum Blarney Castle, ein paar Kilometer nordwestlich von Cork City, um genau das zu tun, was auch alle anderen gewissenhaften und pflichtbewussten Touristen taten: den Blarney Stone küssen. 

Sie stand erst seit ungefähr fünf Minuten mit erhobenem Daumen da, um ein Auto anzuhalten, als ein schwarzer Mercedes an den Straßenrand fuhr und mit laufendem Motor auf sie wartete. Die Kühlerhaube war glänzend poliert, aber eine dicke braune Schlammschicht überzog die Seiten des Fahrzeugs und den Kofferraum. Sie rannte hin und riss die Tür auf. 

»Entschuldigen Sie, aber fahren Sie durch Blarney?«

»Blarney?«, wiederholte er. »Ich kann Sie hinbringen, wohin Ihr Herz begehrt.«

»Ich muss nur bis nach Blarney.«

»Na, selbstverständlich.«

Sie kletterte auf den Beifahrersitz. Das Innere des Wagens war makellos sauber und duftete nach Leder. »Sie müssen meinetwegen auch keinen Umweg fahren?«, vergewisserte sie sich und schleuderte den Rucksack auf die Rückbank.

»Natürlich nicht. Ich bin der Weg.«

Sie fuhren wie auf Schienen Richtung Blarney. Obwohl es erst drei Uhr nachmittags war, wurde der Tag mit einem Mal so dunkel, dass der Fahrer die Scheinwerfer einschalten musste. Keine anderen Autos weit und breit, links und rechts der Straße wucherten schattige sattgrüne Bäume. 

»Sie sind Amerikanerin«, bemerkte er.

»Ja, aber mit irischen Vorfahren. Fiona Kelly, ich komme aus Santa Barbara, Kalifornien. Mein Ururgroßvater stammte aus Cork, er ist 1886 nach New York ausgewandert.«

»Dann entdecken Sie hier also Ihre Wurzeln?«

»Das wollte ich schon immer mal machen. Ich weiß auch nicht, warum. Meine Eltern sind nie nach Irland zurückgekehrt, aber dann hab ich mir vor zwei oder drei Jahren diese Discovery-Dokumentation angeschaut, wissen Sie, und in dem Moment, als ich diese Berge und diese fantastischen grünen Wiesen sah ...«

»Verstehe. Es heißt, wenn man aus Irland stammt, muss man auch nach Irland zurückkehren, um seine letzten Worte in articulo vel periculo mortis zu sprechen. Wenn man stirbt, wissen Sie, kann die Absolution als letzte Bitte von jedem Priester empfangen werden, ob unwürdig oder abtrünnig, und selbst dann, wenn man schlimme Sünden begangen hat, die normalerweise nur von einem höheren Geistlichen vergeben werden können.«

»Oh, wow. Sie haben das Thema ja ziemlich drauf. Sind Sie selbst Priester?«

»Nein«, antwortete er lächelnd. »Ich bin kein Geistlicher. Aber, ja, ich hab das Thema ziemlich gut drauf, wie Sie es ausdrücken.« 

Plötzlich begann es sintflutartig zu regnen. Der Fahrer wurde langsamer, aber die Scheibenwischer sausten weiterhin mit Höchstgeschwindigkeit hin und her. Fiona konnte kaum noch erkennen, wohin sie fuhren.

»Vielleicht sollten wir kurz anhalten«, schlug sie nervös vor.

»Oh nein, uns passiert schon nichts. Wir sind fast da.«

Sie schaute durch die Windschutzscheibe, konnte aber nirgends Schilder mit der Aufschrift ›Blarney‹ erkennen.

»Ich muss den Blarney Stone küssen. Das musste ich meinem Dad versprechen.«

»Oh, natürlich. Jeder, der nach Cork kommt, muss den Blarney Stone küssen. Er verleiht einem die Gabe der Redegewandtheit.« 

Wenigstens ließ der Regen allmählich wieder nach, und als der Fahrer die Scheibenwischer ausschaltete, tauchte unerwartet eine blassgoldene Sonne zwischen den Wolken auf. »Es heißt, wir hätten hier kein Klima«, bemerkte der Fahrer, »nur Wetter.« 

Er bog scharf rechts ab und kurvte eine steile, schlammige Piste hinauf, an der ein Schild mit der Aufschrift ›Sheehans Baumschule‹ stand. Sie wurde immer schmaler, und Fiona fragte: »Das ist doch nicht der Weg nach Blarney, oder?«

»Das ist eine Abkürzung. Keine Sorge, wir sind gleich da.« 

»Nein, nein. Das glaub ich wirklich nicht. Ich will, dass Sie anhalten, sofort, und ich will aussteigen.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich. Von hier ist es nicht mal mehr ein Kilometer bis nach Blarney.«

»In dem Fall kann ich ja auch zu Fuß gehen, richtig? Ich will aussteigen.«

»Sie haben doch keine Angst, oder?«

»Nein, hab ich nicht. Aber ich will aussteigen. Es hat aufgehört zu regnen und ich kann den Rest der Strecke zu Fuß gehen.«

»Hm«, brummte der Fahrer und trat unvermittelt aufs Gas, woraufhin der Mercedes vorwärtsschoss und die Hinterreifen über die matschige Straße schlitterten.

»Halten Sie an«, verlangte Fiona. »Ich will aussteigen!«

»Tut mir leid, Fiona Kelly. Das ist nicht wirklich eine Option.«

Fiona griff in die Tasche ihrer Jeans und zog das Handy heraus. »Werden Sie anhalten und mich aussteigen lassen oder muss ich erst die Polizei rufen?«

Ohne Vorwarnung riss ihr der Fahrer das Telefon aus der Hand und verpasste ihr eine heftige Ohrfeige. Er schlug so fest zu, dass ihr Kopf gegen das Fenster knallte.

»Oh, Gott!«, schrie sie. »Anhalten! Lassen Sie mich raus! Anhalten!«

Der Fahrer trat das Bremspedal voll durch. Der Wagen scherte unkontrolliert zur Seite aus und kam mitten auf dem Grünstreifen zum Stehen. Fiona fummelte am Türgriff herum, aber die Zentralverriegelung war aktiviert und sie konnte die Tür nicht öffnen.

»Lassen Sie mich raus! Sind Sie verrückt? Lassen Sie mich raus!«

Der Fahrer traf sie ein zweites Mal mit voller Wucht seitlich an der Nase und brach ihr die Nasenscheidewand. Auf einmal war der vordere Teil des Wagens mit Blut bespritzt. Er packte sie an den Schultern und donnerte ihren Kopf wiederholt gegen das Fenster, während sie sich verzweifelt wehrte, um sich schlug und mit den Armen fuchtelte.

»Du hättest mich ... davor bewahren können ... das hier zu tun«, grunzte er, während er ihren Kopf erst gegen das Glas rammte und dann gegen die Türsäule. »Du hättest ... einfach hier sitzen ... und dich benehmen können ... wie ein braves kleines ... Mädchen.«

Er griff ein Büschel ihrer langen blonden Haare, riss ihren Kopf zu sich und schleuderte ihn dann so hart gegen das Fenster, dass sie bewusstlos zusammenbrach, während Blut in einem dünnen, stetigen Rinnsal aus ihrer Nase floss.

Er blieb zwei oder drei Minuten sitzen, wo er war, und keuchte heftig. »Scheiße«, stieß er atemlos aus. Dann ließ er den Motor an, rollte rückwärts vom Seitenstreifen und weiter die Straße entlang. Fiona saß neben ihm und wurde immer wieder leicht hin und her gerüttelt, wenn er über Unebenheiten und Schlaglöcher fuhr. Dann und wann ließ er seinen Blick zu ihr hinüberwandern und schüttelte genervt den Kopf. Er war nicht daran gewöhnt, dass die Mädchen so schnell dahinterkamen, dass er sie verschleppen wollte. Normalerweise hatten sie noch bis zu dem Moment ein Lächeln im Gesicht, in dem er die Seile hervorholte – und manchmal sogar noch, nachdem er sie gefesselt hatte.

Er bog nach links zu einem steilen, kurvigen Hügel ab, auf dem die Nesseln und braun gesprenkelten Fingerhüte noch dichter gedrängt wuchsen. Auf dem Gipfel des Hügels befand sich ein durchhängendes Tor mit fünf Latten, jede davon mit glänzenden Regentropfen verziert. Dahinter wartete ein feucht und kalt wirkendes Häuschen, dessen eine Seite dicht mit Kletterpflanzen überwuchert war. Er fuhr mit dem Mercedes in den Garten hinter dem Gebäude, damit man ihn von der Straße aus nicht sah, und parkte ihn neben dem zugewachsenen Gemüsebeet. 

Als er aus dem Auto stieg, sah er Dutzende Nebelkrähen auf der Telefonleitung über seinem Kopf sitzen. Er klatschte in die Hände und rief: »Hey!«, aber sie blieben an Ort und Stelle und blickten ungerührt nach Südwesten, gegen die Windrichtung.

Der Mann öffnete die Beifahrertür, zerrte Fiona aus dem Wagen und schleifte sie durch den Garten, wobei die Absätze ihrer Schuhe über den zerbrochenen Beton holperten. Sie war noch immer bewusstlos, aber ihre Nase blutete nicht mehr. Stattdessen prangte ein schwarz geronnener Schnurrbart über der Oberlippe. Er lehnte den Körper seitlich an die Veranda, während er in der Hosentasche nach dem Schlüsselbund kramte.

»Scheiße«, wiederholte er unablässig. Es klang wie eine Litanei. 

Schließlich gelang es ihm, den Schlüssel im Schloss der grün gestrichenen Tür umzudrehen und sie mit der Schulter aufzustoßen. Er schlang Fionas Arm um seinen Hals, schleppte sie nach drinnen und durch den Flur in das düstere, modrig riechende Wohnzimmer. Er ließ sie auf die abgenutzte Couch mit dem senfgelben Überwurf fallen und ging zurück, um die Tür zu verriegeln.

»So«, sagte er danach zu sich selbst, durchquerte das Wohnzimmer und zog die billigen gelben Baumwollvorhänge zu. Dann schüttelte er den Mantel von den Schultern, warf ihn über die Lehne eines Sessels und krempelte die Hemdsärmel hoch. »Konntest nicht brav sein, was? Konntest nicht gefügig sein. Musstest dich wehren.«

Die Uhr auf dem Kaminsims schlug vier. Auf der Couch begann Fiona, sich zu rühren und leise zu stöhnen. Er löste sofort und sehr schnell die Schnürsenkel ihrer Stiefel, zog sie ihr von den Füßen und ließ sie auf den Boden fallen. Die dicken roten Wandersocken folgten kurz darauf.

Sie stöhnte erneut und mühte sich ab, den Arm zu heben. Er lehnte sich über sie und flüsterte: »Schh, schh, alles ist gut. Gleich geht’s dir besser.« Er öffnete ihre Gürtelschnalle, knöpfte die Jeans auf und zerrte sie von den Oberschenkeln. Er war überrascht und ein wenig erregt, als er feststellte, dass sie keinen Slip trug. Als Nächstes befreite er sie von der Jeansjacke und dem roten Rippstrickpulli. »Mom«, murmelte sie, »was ist denn los, Mom? Ich will noch nicht ins Bett.«

»Alles ist gut. Mach dir keine Sorgen.«

»Mein Kopf tut weh, Mom.«

»Schon okay ... Ich bring dir ein Aspirin. Bleib einfach ruhig liegen.«

Er zog ihr die Jeans ganz aus und warf sie in eine Ecke des Zimmers. Dann hob er sie hoch und brachte sie in eine sitzende Position, bevor er sich vor sie kniete und sie über seine Schulter legte. Mühsam keuchend stand er auf und trug sie den Flur hinunter in das Schlafzimmer nebenan, wobei ihre Arme über seinen Rücken baumelten. Sie war ein kräftiges Mädchen, wohlgenährt, und als er sie endlich aufs Bett sinken lassen konnte, zitterte er vor Anstrengung. 

»Scheiße«, stöhnte er.

Das Bett besaß einen grün lackierten Rahmen aus Gusseisen und weder eine Matratze noch Bettdecken, aber auf dem Boden darunter lagen mehrere Schichten Zeitungspapier ausgebreitet. Die Federn quietschten und protestierten lautstark, als er zuerst ihre Handgelenke und dann ihre Fußknöchel mit Stricken fesselte. Sie öffnete für einen Moment die Augen und stammelte: »Was ... was ist denn los?«, aber dann schloss sie die Lider wieder und atmete schwer durch den offenen Mund.

Er richtete sich auf und schaute auf sie hinunter. Seine Miene blieb vollkommen teilnahmslos, auch während er seine Genitalien durch die schwarze Cordhose packte und knetete. Nach einer Weile ging er in die Küche und kehrte mit einer Schere mit orangefarbenen Griffen zurück. Er durchtrennte ihren BH zuerst an der Vorderseite, dann die Träger, und entfernte die so entstandenen Einzelteile.

»Mom?«, stöhnte sie.

Er streckte eine Hand aus und strich ihr über die Stirn und das verkrustete Blut an der Oberlippe. Er wusste nicht, warum die Opferrolle Mädchen so anziehend machte, aber das tat sie eindeutig. Sie wurden dadurch wesentlich weiblicher und verletzlicher, ganz gleich, wie stark und selbstbewusst sie sich beim Kennenlernen gaben. Halten Sie den Wagen an und lassen Sie mich raus! Eine so aussichtslose, arrogante Forderung, dass er lächeln musste, wenn er daran zurückdachte.

Mit einer Rolle dünner Nylonschnur kehrte er wenig später aus der Küche zurück. Er wickelte sie dem Mädchen oben um die Schenkel, verknotete sie und zog so fest daran, wie er konnte, wobei er sich mit einem Fuß auf dem Bettrahmen abstützte. Die Schnur schnitt tief in die sonnengebräunte Haut, so tief, dass sie beinahe darin zu verschwinden schien. Ohne Vorwarnung blinzelte das Mädchen und wehrte sich gegen seine Behandlung. 

»Oh Gott, tut das weh! Was machen Sie mit mir? Was machen Sie da?«

Er beugte sich über sie und berührte ihre Lippen mit einem Finger. »Nicht schreien, es kann dich niemand hören. Du bist meilenweit von allem weg.«

»Gott, Sie tun mir weh! Mein Bein! Mein Bein!«

»Das ist nötig, fürchte ich. Du willst doch nicht verbluten, oder?«

Ihre Augen huschten wie wild von einer Seite zur anderen. »Was meinen Sie damit? Wovon sprechen Sie? Wo bin ich?«

»Du bist ganz allein mit mir, das ist alles, was du wissen musst. Du bist allein mit mir und Morgan.«

»Hören Sie, Sie Irrer, Sie sollten mich besser gehen lassen. Mein Vater ist der Präsident von CalForce Electronics.«

»CalForce Electronics? Aha. Nie davon gehört, tut mir leid.«

»Mein Bein! Sie tun mir wirklich weh.«

»Ich weiß, mein Kind. Es tut mir leid. Aber wie ich schon sagte, ist das nötig, damit du überlebst.«

»Was wollen Sie denn? Was werden Sie mit mir anstellen? Mein Vater kann Ihnen einen Haufen Geld bezahlen.«

»Das kann ich mir vorstellen. Aber an Geld bin ich nicht interessiert. Nicht im Geringsten.«

»Was dann? Was wollen Sie? Werden Sie mich vergewaltigen oder was?«

»Dich vergewaltigen? Natürlich nicht. Du denkst doch nicht, dass ich aussehe wie ein Vergewaltiger, oder?«

»Ich weiß es nicht. Aber bitte, machen Sie dieses Seil von meinem Bein ab! Es sitzt so eng.«

»Ich weiß. Das soll es auch.«

»Aber warum? Was haben Sie vor? Sehen Sie sich mein Bein doch an, es wird schon ganz blau!«

»Das ist ein sehr gutes Zeichen. Es zeigt, dass ich deinen Blutkreislauf unterbrochen habe.«

»Bitte«, bettelte Fiona. »Wenn mir etwas zustößt, werden meine Eltern am Boden zerstört sein.«

»Na, das ist aber selbstlos von dir. Ich fürchte nur, du hast ein Schicksal zu erfüllen, das weit über jegliche Bedenken wegen deiner Eltern hinausgeht.«

»Was meinen Sie damit? Bitte ... wenn Sie mich gehen lassen, werde ich niemandem erzählen, was hier passiert ist. Ich fliege sofort zurück nach Hause und werde es keinem verraten.«

Er nickte, beinahe reumütig. »Natürlich wirst du das nicht, weil du tot sein wirst.«

»Sie werden mich umbringen?«

»Das ist ein bedauernswerter, aber unerlässlicher Bestandteil des Rituals.«

»Bitte! Ich bin erst 22!«

»Ja?«

Tränen tropften auf ihre Wangen. »Ich bin 22 Jahre alt und hab mein Leben noch gar nicht richtig gelebt. Ich hab Irland gesehen, aber das war’s auch schon. Ich will noch so viel mehr erleben! Ich will Lehrerin werden und kleine Kinder unterrichten.«

»Hast du einen Freund?«

Fiona nickte und schniefte noch immer. »Er heißt Richard. Ich kenne ihn schon, seit ich 14 war.«

»Tja. Dann wird er dich bestimmt vermissen.«

»Bitte, töten Sie mich nicht! Bitte, töten Sie mich nicht! Ich tu alles, was Sie verlangen.«

»Na, na, na. Du solltest mit deinen Wünschen nicht so voreilig sein. Wenn der Morgen hereinbricht, wirst du mich anflehen, es endlich zu Ende zu bringen, glaub mir.«

»Bitte!«

Er blickte auf die Uhr und schüttelte entschieden den Kopf. »Ich werde dich jetzt für eine Weile allein lassen müssen. Nur etwa eine halbe Stunde ... Aber du hast mich überrascht, weißt du? Ich hatte nicht erwartet, so früh schon jemandem zu begegnen, der so gut geeignet ist. Ich muss ein paar Sachen besorgen, damit wir die nächsten paar Tage überstehen.«

»Ich mach wirklich alles, was Sie wollen! Ich kann meinen Vater anrufen und ihn bitten, Ihnen Geld zu schicken.«

»Geld?«

»Ich weiß nicht ... Alles, was Sie wollen. Alles!«

»Wir sehen uns später. Und erspar dir die Mühe, zu schreien. Es ist sinnlos.«
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Der Nachmittag zog wie ein seltsam körniger Traum an ihr vorbei. Fiona hörte, wie sein Auto knirschend aus der Einfahrt vor dem Haus rollte. Danach waren die einzigen Geräusche das Krächzen der Krähen und das Flüstern des Efeus, der gegen das Fenster schlug.

In den ersten fünf oder zehn Minuten versuchte sie wütend und verzweifelt, sich zu befreien, aber er hatte sie mit so komplizierten Knoten gefesselt, dass sie damit lediglich erreichte, sie noch fester zuzuziehen. Trotz seiner Ermahnung versuchte sie, um Hilfe zu schreien, aber es war offensichtlich, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Das Häuschen lag viel zu abgelegen, als dass sie irgendjemand hätte hören können.

Sie zitterte vor Kälte und weinte vor Selbstmitleid. Ihr rechtes Bein hatte einen blassen Türkiston angenommen und sie spürte es überhaupt nicht mehr. Sie unternahm den Versuch, geistig in Kontakt mit ihrer Mutter zu treten, in der Hoffnung, dass diese irgendwie fühlte, dass sie in Gefahr schwebte. In Stephen-King-Romanen klappte das meistens.

Aber da waren nur die Krähen, das verstohlene Höhnen des Efeus und das Poch, Poch, Poch ihres eigenen Pulsschlags.

Er kehrte nach weniger als einer Stunde zurück, ging aber nicht sofort hinein, um nach ihr zu sehen. Stattdessen steuerte er direkt auf die Küche zu und häufte die Tüten mit den Lebensmitteln auf der Resopalplatte auf. »Wie fühlen wir uns?«, rief er, aber sie gab keine Antwort. Er füllte den Teekessel, stellte ihn auf den altmodischen Gasherd und zündete die Kochflamme mit einem Stück Zeitung an. Dann verstaute er die Dosen mit Baked Beans und die Kekspackungen und knallte die Schranktüren zu. Er hatte nicht viel Tiefkühlkost gekauft. In der Ecke stand zwar ein Gefrierschrank, der rasselte und hustete wie eine ganze Station voller Patienten mit Lungenemphysem, aber dem alten Ding gelang es allenfalls, die Lebensmittel bis knapp unter Raumtemperatur zu kühlen.

Er machte sich eine Tasse Instantkaffee und rührte ihn gereizt mit klingelndem Löffel um. Aus dem Schlafzimmer ertönte Fionas leises Schluchzen. An der Wand neben dem Herd hing ein vergilbter Kalender von 1991, auf dem ein Bild von Jesus prangte, wie er triumphierend in Jerusalem einzog. Während er an seinem Kaffee nippte, blätterte er durch die Monate. Am 11. Juni war jemand namens Pat gestorben. Am 14. Juni war Pat begraben worden. Requiescat in pace,
Pat, dachte er. Ruhe in Frieden!

Schließlich spülte er die Tasse aus und stellte sie umgekehrt auf das Abtropfgestell. Dann ging er zurück ins Schlafzimmer und knipste eine grelle Anglepoise-Lampe neben dem Bett an. Fiona zuckte zusammen und wandte das Gesicht ab.

»Na, na, na. Tut mir leid, dass es so hell ist, aber ich muss schließlich sehen, was ich tue.«

»Bitte«, schluchzte sie. »Ich kann mein Bein fast nicht mehr spüren.«

»Nun, das ist auch gut so. Das ist sehr gut. Aus deiner Sicht jedenfalls.«

»Sie werden mir doch nicht wehtun, oder?«

Er blickte mit einem nachdenklichen Ausdruck auf dem Gesicht auf sie hinab. »Doch«, gestand er. »Wahrscheinlich werde ich das.«

»Können Sie mir nicht etwas geben, um die Schmerzen zu betäuben? Aspirin oder so?«

»Natürlich. Ich bin doch kein Sadist.«

»Aber warum dann?«, fragte sie, und vor Hysterie klang ihre Stimme immer höher. »Warum das alles? Wenn Sie kein Sadist sind, warum dann?« 

»Es gibt einiges, was ich wissen muss, das ist alles.«

»Was? Ich verstehe nicht.«

»Es gibt andere Welten, jenseits von dieser. Andere Existenzen. Dunklere Orte, bewohnt von finsteren Kreaturen. Ich muss wissen, ob man sie heraufbeschwören kann. Ich muss wissen, ob einige dieser Rituale tatsächlich funktionieren.«

»Oh, lieber Gott, und warum müssen Sie das mit mir probieren?«

»Aus keinem besonderen Grund, Fiona. Du warst da, das ist alles, du hast am Straßenrand gestanden. Nenn es Schicksal. Kismet. Oder einfach nur beschissenes Glück.«

»Aber Sie kennen mich doch gar nicht! Sie wissen nichts über mich. Wie können Sie mich da umbringen?«

»Wenn du es nicht wärst, müsste es jemand anders sein.«

»Dann lassen Sie es jemand anders sein. Bitte! Nicht mich. Ich will nicht sterben!«

Diesmal erwiderte er nichts, sondern ging aus dem Zimmer und kehrte eine Minute später mit einem Becher Wasser und einem braunen Glasfläschchen mit Aspirin-Tabletten zurück. Er hielt ihr die Tabletten in der ausgestreckten Handfläche hin, als wollte er ein Tier füttern, und sie beugte den Kopf vor und würgte sie hinunter, drei oder vier auf einmal, zermalmte ein paar davon zwischen den Zähnen und schluckte die anderen in einem Stück hinunter. Die ganze Zeit jammerte und wimmerte sie dabei. Tränen strömten über ihre Wangen.

»Stell dir einfach vor, dass du auf eine Reise gehst«, sagte er und seine Stimme klang eigenartig monoton, als wolle er sie hypnotisieren. »Stell dir vor, dass du nicht durch ein unentdecktes Land reist, sondern durch die Landschaft deines eigenen Leidens. Anstatt durch Wälder wanderst du durch die Dornen und Hecken zerrissener Nerven, und anstatt schneebedeckter Berge ragen weiße Gipfel entsetzlichster Qual vor dir auf.«

Er hielt ihr den Becher an die Lippen und sie trank so viel Wasser, wie sie konnte, obwohl das meiste davon an ihrem Kinn hinuntertropfte.

»Ich tu alles«, wiederholte sie. »Lassen Sie mich frei, bitte! Ich tu alles. Alles!«

»Du verstehst nicht, Fiona. Ich möchte, dass du dich jetzt zurücklehnst und wirklich erfährst, was auf dich zukommt.« 

Vielleicht war es die Wirkung des Aspirins, vielleicht auch nur der Schock, aber mit einem Mal hörte Fiona auf zu schluchzen, senkte den Kopf und starrte mit seltsam unstetem Blick auf das untere Bettende. Möglicherweise war es auch nur die Verzweiflung – die Erkenntnis, dass er sie trotzdem, ganz gleich, wie sehr sie ihn anflehte, töten würde.

Auf dem Boden neben dem billigen Kleiderschrank mit Walnussfurnier stand eine braune, lederne Aktentasche. Er hob sie auf, hockte sich auf die Bettkante und öffnete sie. Fiona wandte ihren Blick nicht vom Fußende des Bettes ab, nicht einmal, als er ein Etui mit chirurgischen Instrumenten herausholte, eine Rolle mit haarigem Zwirn und ein kleines weißes Püppchen, das aus zerrissenem Leinen gefertigt und an zahlreichen Stellen mit Angelhaken, Schrauben und Reißnägeln durchbohrt war. 

»Das ist ein uraltes Ritual«, erläuterte er. »Niemand weiß genau, wie weit es zurückreicht. Aber im Laufe der Jahrhunderte blieb der Zweck stets derselbe: eine Tür in die andere Welt zu öffnen, um einige ihrer Ungeheuer dazu zu verlocken, hindurchzutreten. Interessant, nicht wahr, dass sowohl Männer als auch Frauen schon immer bereit gewesen sind, mit dem Feuer zu spielen ... ihr Leben und ihre geistige Gesundheit zu riskieren, indem sie ihre schlimmsten Albträume heraufbeschwören? Sie könnten ihre Dämonen friedlich schlafen lassen, aber sie bestehen darauf, sie so lange anzustupsen, bis sie aufwachen ... Wie unartige Kinder, die einen tollwütigen Hund necken.«

Fiona schwebte weiter in ihrem tranceartigen Zustand, als er das flache, rechteckige Etui mit den chirurgischen Instrumenten aufklappte. Es enthielt zwei Knochensägen, eine Auswahl von Skalpellen und eine glänzende Sammlung von Edelstahlmessern. Er nahm ein Skalpell mit langer Klinge heraus, schloss das Etui und erhob sich vom Bett.

»Ich weiß nicht, ob du vorher noch beten möchtest«, sagte er.
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Katie und Liam erschienen etwas zu früh zu ihrer Verabredung mit Eugene Ó Béara um 15 Uhr. Sie drängten sich durch die ziemlich ramponierte Tür der Crow Bar in Blackpool, gegenüber der Murphy’s-Brauerei. Die Bar war überfüllt und vom Zigarettenrauch ganz neblig. Ein Hurling-Match zwischen Cork und Kilkenny lief in ohrenbetäubender Lautstärke im Fernsehen, während das Radio des Pubs ähnlich laut auf einen Easy-Listening-Sender eingestellt war. 

Noch vor ein paar Monaten wären die Türen des Pubs zwischen zwei und vier Uhr nachmittags, der ›Heiligen Stunde‹, verschlossen gewesen, obwohl sich im Inneren trotzdem die Leute gedrängt hätten, aber eine Lockerung der irischen Ausschankgesetze hatte dem ein Ende gemacht. Katie und Liam bahnten sich einen Weg durch die dunkel verkleidete Bar bis zu einer Sitznische in der hinteren Ecke, die durch eine Holzwand vom Rest des Pubs abgetrennt wurde.

Katie erntete einige harte Blicke, während sie sich durch den Pub bewegte. Jeder dort wusste, wer sie war, und sie erkannte Eoin O’hAodhaire und die beiden Twohig-Brüder, die sie in ihrem ersten Jahr als Detective Sergeant persönlich wegen Autodiebstahls verhaftet hatte. Micky Cremen war ebenfalls anwesend, saß in einer Ecke am anderen Ende und funkelte sie über sein Pint hinweg finster an. Micky hatte versucht, einen eigenen Schutzgeldhandel aufzuziehen, bis Eamonn Collins davon Wind bekommen hatte. Micky hatte von Glück reden können, am Ende im Gefängnis zu landen und nicht im Mercy Hospital. 

»Was kann ich euch bringen, Leute?«, fragte Jimmy, der Barkeeper. 

»Im Moment nichts, danke«, antwortete Katie. »Wir warten noch auf ein paar Freunde.«

»Freunde, ja?«, erwiderte Jimmy, als könne er gar nicht glauben, dass Gardaí überhaupt Freunde hatten, und wenn, dann sicher keine, die man hier willkommen hieß. Dann öffnete sich jedoch die Vordertür und Eugene Ó Béara und ein zweiter, älterer Mann betraten den Schankraum und führten einen riesigen Irischen Wolfshund an einer Leine mit. Im Pub wurde es merklich leiser und alle widmeten sich betont aufmerksam dem Hurling-Match, den Unterhaltungen mit ihren Freunden oder etwas anderem, nur nicht Eugene Ó Béara, dessen weißhaarigem Begleiter und dem imposanten Köter. 

Eugene lief zielsicher durch den Raum und schlüpfte neben Katie in die Sitznische, während sich der ältere Mann neben Liam niederließ und sich ihr zuwandte. Eugene war etwa 38, hatte glattes kastanienbraunes Haar, das langsam ergraute, und die Gesichtszüge eines pummeligen, streitlustigen Babys. Er trug einen kakifarbenen Anorak und eine Krawatte des Vereins Blackpool GAA. Sein teures Ericsson-Handy legte er vor sich auf die Tischplatte. 

Der ältere Mann mit seinem falkenähnlichen Gesicht und so kurz geschorenen weißen Haaren, dass Katie jede einzelne Beule und Narbe auf seinem Schädel zu erkennen glaubte, kam ihr bekannt vor. Er stellte sich ihr jedoch nicht vor und Eugene tat es auch nicht. Seine Fingernägel waren auffallend lang und kreideweiß. Er trug drei Silberringe mit eingravierten keltischen Symbolen. Sein Hund verkroch sich unter dem Tisch und legte sich hin, die Wirbelsäule unbequem gegen Katies Beine gepresst. 

»Eugene hat mir erzählt, Sie hätten sich bei ihm erkundigt, ob jemand verschwunden ist«, sagte der ältere Mann. Seine Stimme klang, als ob jemand ein gusseisernes Geländer mit Sandpapier abschliff.

»Das ist richtig. Aber das war, bevor wir herausgefunden haben, wie lange die Opfer schon tot sind. Ich nehme an, Sie haben es in den Nachrichten gesehen. Der Pathologe schätzt, dass sie vor mehr als 75 Jahren getötet wurden.«

»Das hab ich mitbekommen, ja. Deswegen hab ich Eugene angerufen, und deswegen bin ich heute auch hier.«

Katie beugte sich erwartungsvoll vor, aber der alte Mann lehnte sich im selben Augenblick zurück, schniefte geräuschvoll und fügte nichts mehr hinzu. Katie sah erst Eugene an und dann Liam, und Liam machte eine flüchtige Geste, um anzudeuten, es könnte möglicherweise eine gute Idee sein, dem Mann einen Drink auszugeben. 

»Ein Glas Beamish und einen doppelten Paddy’s, vielen Dank«, sagte der alte Mann. Er hatte Liams Handbewegung aus dem Augenwinkel registriert.

»Eugene? Guinness, richtig?«, fragte Katie, und Eugene antwortete ihr mit einem kaum wahrnehmbaren Zwinkern, als hätte er eine Fliege im Auge.

Sämtliche Gäste des Pubs grölten und jubelten plötzlich, als Cork ein Tor erzielte, und der alte Mann wartete geduldig, bis sich der Lärm wieder gelegt hatte. Dann fuhr er fort: »Ich habe Eugene erzählt, dass es in jüngster Vergangenheit keine Morde wie diese mehr gegeben hat, nicht an elf Frauen, nicht meines Wissens. Aber als ich im Fernsehen gesehen habe, dass sie seit fast 80 Jahren dort begraben lagen, hat’s bei mir geklingelt.«

Jimmy der Barkeeper brachte den Beamish für den alten Mann an den Tisch, der einen kleinen Schluck davon trank und sich anschließend sorgfältig den Mund abwischte. 

»Als er noch am Leben war, Gott sei seiner Seele gnädig, hat mir mein Großonkel Robert alle möglichen Geschichten darüber erzählt, was die Jungs in den alten Zeiten so getrieben haben. Er meinte, im Sommer 1915 sei eine Bombe an der Mauer der britischen Kaserne oben am Military Hill platziert worden. Angeblich ist sie aber zu früh explodiert und hat die Frauen von zwei britischen Offizieren getötet und eine dritte schwer verletzt. Sie hat ihr die Arme weggerissen, das hat Großonkel Robert mir berichtet.

Eine Woche später ist eine junge Frau aus ihrem Zuhause in Carrignava verschwunden, und anschließend noch zwei Mädchen aus Whitechurch. Im September wurden insgesamt bereits fünf Frauen vermisst und natürlich gaben die Jungs den Engländern die Schuld daran, weil sie glaubten, die wollten sich wegen der Frauen der Offiziere rächen. An Heiligabend verschwand dann eine sechste Frau, und vor Ende Januar noch drei weitere.

Die Jungs schlugen im Februar zurück. Sie lockten am Dillon’s Cross einen Transporter der britischen Armee in einen Hinterhalt und erschossen zwei Tommys. Das können Sie in allen Geschichtsbüchern nachlesen. Damals gab’s zwischen den Iren und Engländern ohnehin schon genug böses Blut und die ganze Sache hat alles nur noch zehnmal schlimmer gemacht. Aber es verschwanden immer mehr Mädchen, bis zum Frühling 1916, ungefähr zur Zeit des Osteraufstands. Danach gab es keine weiteren Vermissten, aber es wurde auch nie die geringste Spur von den Mädchen entdeckt, nirgends.«

»Wie viele waren es insgesamt?«, fragte Katie.

»Genau elf. Elf, genau wie sie in den Nachrichten gesagt haben. Deshalb dachte ich auch, dass Sie das wissen sollten.«

»Dann wollen Sie also andeuten, dass die Engländer diese Mädchen getötet haben könnten?«

»Der Zeitpunkt stimmt überein, oder nicht? Und ein klares Motiv hatten sie auch.«

»Sie könnten recht haben, obwohl es nicht leicht sein wird, das zu beweisen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass mich die britische Armee sonderlich unterstützen wird, Sie etwa?«

»Jemand wird wissen, was damals passiert ist«, gab Eugene zu bedenken. »Wenn diese Mädchen auf offiziellen Befehl verschleppt wurden, muss dieser Befehl in den Akten vermerkt sein, auch nach all diesen Jahren noch. Und selbst wenn es sich um eine inoffizielle Entführung gehandelt hat, kann mir niemand erzählen, dass nicht irgendjemand mal darüber gesprochen oder geschrieben hat.«

»Weit hergeholt«, befand Liam. »Sehr weit hergeholt. Aber zumindest haben wir jetzt eine bessere Vorstellung davon, wann die Frauen tatsächlich getötet wurden.«

Katie spielte mit dem Gedanken, die Stoffpuppen zu erwähnen, nur für den Fall, dass dabei auch etwas klingelte, aber dann entschied sie sich dagegen. Die Puppen waren ihre einzige Chance, sich zu vergewissern, ob jemand bei einer etwaigen Aussage die Wahrheit sagte.

»Ich nehme nicht an, dass Ihr Großonkel Tagebuch über seine Erlebnisse geführt hat?« 

Der alte Mann schniefte erneut. »Konnte nicht schreiben. Mein Vater war der Allererste in unserer Familie, der eine Ausbildung erhalten hat, möge Gott seiner Seele gnädig sein. Er war sehr stolz darauf, und deshalb hat er auch dafür gesorgt, dass ich die Gabe der Sprache erhalte.«

»Jetzt weiß ich, wer Sie sind«, sagte Katie. »Jack Devitt. Das Blut meiner Väter.«

Der alte Mann lächelte und hob sein Glas in ihre Richtung. »Sie sind eine sehr kluge junge Frau. Was für ’ne Schande, dass Sie ’n Bulle sind.«

Sie überließen Eugene Ó Béara und Jack Devitt ihren Drinks und bahnten sich unter Ellenbogeneinsatz einen Weg zurück aus der Crow Bar auf die graue, helle Straße. Dampf stieg aus den Schornsteinen der Murphy’s-Brauerei auf der anderen Straßenseite und der beißende Geruch von Malz und Hopfen lag in der Luft wie die Abgase eines Krematoriums. 

»Was halten Sie davon?«, fragte Liam, als sie die Straße zu Katies Mondeo überquerten. »Wahrheitsgetreue Schilderung der damaligen Ereignisse oder ein Haufen uralter irischer Republikaner-Unsinn?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich möchte, dass Sie diesbezüglich eine Recherche anstoßen, damit wir mehr über diese elf Vermisstenfälle erfahren. Bitten Sie Patrick, sich die alten Polizeiberichte und Zeitungsarchive vorzunehmen. Mal sehen, ob wir die Namen dieser Frauen herausfinden können und ob einige von ihnen lebende Angehörige haben, nach denen wir suchen können. Wenn Devitt recht hat, sollte sich ihre Identität durch eine DNA-Analyse bestimmen lassen.«

»Okay, Chef.«

»Außerdem will ich sämtliche offiziellen Dokumente und Urkunden zu Meagher’s Farm, so weit zurückreichend wie möglich. Ich will wissen, wem dieses Grundstück 1915 gehörte.«

»Ich würde um viel Geld mit Ihnen wetten, dass es in englischer Hand gewesen ist.«
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Nachdem sie Liam im Stadtzentrum abgesetzt hatte, fuhr Katie nach Monkstown, um ihren Vater zu besuchen. Monkstown befand sich am Westufer von Cork Harbour und wenn sie über den 800 Meter breiten Wasserstreifen nach Cobh hinüberblickte, gerieten die dunklen Ulmen in Sicht, die das Familienhaus an der Ostseite umgaben. Es nieselte, und die Fähre, die zwischen Monkstown und Cobh verkehrte, war durch den Nebel kaum zu erkennen. 

Der geräumige blassgrüne viktorianische Bau thronte mit wunderbarem Ausblick auf den Hafen auf einem Hügel. Im Schlafzimmer lag immer ein Fernglas bereit, um zu beobachten, wie die Ozeanriesen und Kreuzfahrtschiffe vor Anker gingen und ablegten. Seit dem Tod von Katies Mutter – im Juli war es zwei Jahre her – wirkte das Haus von Mal zu Mal klammer und kälter. Es kam ihr so vor, als sei zusammen mit dem Geist ihrer Mutter jegliche Wärme daraus entwichen.

Paul war nach Youghal gefahren, das ein Stück entfernt an der Küste lag, um »etwas Geschäftliches zu erledigen«, also hatte Katie ihren Vater angerufen und ihm angeboten, Lammeintopf zu kochen, der seit jeher zu seinen Lieblingsgerichten zählte – und zu den Spezialitäten ihrer Mutter. Katie hatte Kochen schon immer geliebt, besonders die traditionelle irische Küche, und wenn sie nicht zur Garda gegangen wäre, hätte sie vermutlich einen Kochkurs im Ballymaloe House besucht und ihr eigenes Restaurant eröffnet. Aber keine ihrer sechs Schwestern hatte zur Garda gewollt und sie war die Einzige gewesen, die erkannte, wie sehr es ihren Vater enttäuschte. Als sie ihm eröffnete, die Familientradition der McCarthys fortzusetzen und sich in Templemore einzuschreiben, hatten sich seine Augen sofort mit Tränen gefüllt.

Sie parkte den Wagen an der Straße neben dem Tor und stieg die steilen Stufen zum Eingang hinauf. Der Nieselregen fiel nun sanft, aber dicht, und im Garten tropfte es von den verwelkenden Blauregenbüschen und den seit Langem abgestorbenen Dahlien. Zwischen den Steinen des Kieswegs wucherte Gras. Zu Lebzeiten ihrer Mutter hatte sich der Garten in makellosem Zustand befunden.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ihr Vater die Tür öffnete, und als er es tat, schien es einen Moment lang, als ob er sie gar nicht erkannte. Er war ein kleiner Mann, hielt den Rücken inzwischen gebeugt und wirkte schmerzlich dünn. An Stirn und Händen traten die Venen hervor. Er trug eine weite beige Strickjacke und abgenutzte Pantoffeln aus Cord. 

»Na, da bist du ja«, begrüßte er sie und wirkte dabei fast überrascht.

»Ich hab doch gesagt, dass ich komme, oder?«

»Hast du. Aber manchmal wiegst du mich in der Hoffnung, dass du kommst, und dann tauchst du doch nicht auf.«

»Dad, diesmal hab ich dich nicht in der Hoffnung gewiegt, sondern ich hab dich angerufen.«

»Und was machst du dann noch auf der Türschwelle?«

»Ich lass mir in den Nacken regnen und warte drauf, dass du mich reinbittest.«

»Du brauchst doch keine Einladung, Katie. Das hier ist auch dein Haus.«

Sie trat in die große, düstere Diele. Der Geruch von feuchter Kälte war sogar noch schlimmer als bei ihrem letzten Besuch im September. Alte Chaiselongues an beiden Wänden und eine schwermütig tickende Standuhr bevölkerten den Vorraum. Eine breite, gewundene Treppe führte zu den oberen Stockwerken hinauf. Nirgends waren Blumen zu sehen.

Sie gab ihm einen Kuss. Seine Wange fühlte sich rau und kratzig an, als hätte er sich nicht richtig rasiert. »Wie geht’s dir denn so?«, erkundigte sie sich. »Isst du auch anständig?«

»Ach, du kennst ja mich und meine unvergleichlichen Omeletts.«

»Dad«, seufzte sie. Mehr musste sie nicht sagen. Er stand in der Tür zum Wohnzimmer, durch das neblig-graue Licht zur Hälfte nur als Silhouette zu erkennen – bekümmert, müde und nach wie vor in Trauer. Nichts und niemand konnte ihre Mutter zurückbringen, nicht mal die Lammkoteletts und die Kerr’s-Pink-Kartoffeln in ihrer Einkaufstüte.

Sie zog den Regenmantel aus und ließ ihre Einkäufe in der Diele stehen. Ihr Vater ging ins Wohnzimmer und schenkte zwei Gläser Sherry ein. »Sláinte«, prostete er, als sie ihm folgte. »Du bist die beste Tochter, die sich ein Mann nur wünschen kann.«

»Sláinte.«

Sie nahmen nebeneinander auf dem grünen viktorianischen Sofa mit der Samtpolsterung Platz. Über dem Kamin hing ein riesiges Ölgemälde. Es zeigte mehrere Personen, die durch einen finsteren Wald spazierten. Im ganzen Raum standen kleine Tische mit allem möglichen Nippes: Briefbeschwerer aus Glas, Meißner Porzellanfiguren und eine groteske Bronzeskulptur von einem Mann mit Flöte und Sack auf dem Rücken. Als sie noch klein gewesen war, hatte Katie immer geglaubt, er sei der Rattenfänger von Hameln, der die Kinder mit seinem Flötenspiel in das magische Land jenseits der Berge lockte.

»Ich hab dich in den Nachrichten gesehen«, sagte ihr Vater. Seine Augen waren immer grün gewesen, wie ihre, doch jetzt wiesen sie überhaupt keine konkrete Färbung mehr auf. Verblasste alles, wenn man älter wurde, sogar die Augen?

»Diese Skelette oben in Knocknadeenly«, nickte sie. »Ja.«

»Du weitest deine Ermittlungen nicht aus, oder? Selbst wenn diese Frauen ermordet wurden, bestehen doch wohl kaum noch Chancen, dass der Täter am Leben ist, hab ich recht? Oder in der Lage, eine Gerichtsverhandlung zu überstehen, falls es doch der Fall sein sollte.«

»Na ja, ich spreche morgen früh mit Dermot O’Driscoll. Er wird den Fall wahrscheinlich zu den Akten legen.«

»Aber?«

»Ich hab nicht ›Aber‹ gesagt.«

»Ich weiß, dass du es nicht gesagt hast, aber vergiss nicht, dass ich auch mal Detective gewesen bin. Ich hab’s zwar nie in die hohen Ränge eines Detective Superintendent geschafft, aber ich hab Templemore mit Bestnoten abgeschlossen, genau wie du. Und ich weiß immer, wann jemandem noch ein ›Aber‹ auf der Zunge liegt.«

»Na schön. Ich hab eins. Diese elf Frauen fielen aus einem ganz bestimmten Grund einem Ritualmord zum Opfer und den würde ich zu gern erfahren. Ich will es wirklich unbedingt herausfinden. Falls ich es nicht rausfinde ... ich weiß auch nicht, dann hab ich bestimmt das Gefühl, sie alle im Stich gelassen zu haben. Dass die Frauen gestorben sind und es niemanden interessiert hat.«

Ihr Vater leerte seinen Sherry und stellte das Glas ab. »Die Menschen bringen andere Menschen aus allen möglichen unbegreiflichen Gründen um. Ich hab mal einen Farmer in Watergrasshill festgenommen, weil er einem anderen den Kopf mit einer Sichel abgehackt hatte. Zack! Ein Schlag, das war alles. Er hat behauptet, der Typ hätte den bösen Blick auf ihn geworfen.«

»Wir sprechen hier von elf Frauen, Dad.«

»Na, ich weiß nicht. Du darfst nicht vergessen, dass das Irland von 1915 ganz anders aussah als das Irland, das du heute kennst. Das waren äußerst schwierige Zeiten damals. Es herrschte schreckliche Armut, dazu kam die Unterdrückung. Aberglaube war weitverbreitet und die Menschen waren nicht besonders gebildet. Wer weiß schon, warum jemand in einem solchen Umfeld elf Frauen tötet.«

»Ich wünschte, ich wüsste es.«

Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Wenn ich du wäre, würde ich diese Ermittlung den Archivaren und Archäologen überlassen.«

»Da war aber noch was, Dad. Etwas, das ich nicht an die Presse weitergegeben habe. Du musst mir versprechen, dass du es geheim hältst.«

»Glaubst du ernsthaft, ich ruf nachher sofort beim Echo an?«

»In jeden Oberschenkelknochen, den wir ausgegraben haben, war ein Loch gebohrt, am dickeren Ende. Dort, wo er mit dem Becken verbunden gewesen wäre. Und in jedem Loch fand sich ein Stück Schnur festgeknotet, an dem eine kleine Stoffpuppe hing.«

»Eine Stoffpuppe? Also, das ist ungewöhnlich. So was hab ich wirklich noch nie gehört. Wie sehen die denn aus, diese Püppchen?«

»Sie sind aus abgerissenen Streifen alter Leinenstoffe gemacht, alle ungefähr zehn bis zwölf Zentimeter groß und mit Haken, Schrauben und rostigen Nägeln durchstochen. Eher afrikanische Fetische als etwas, das man in Irland anzutreffen vermutet.«

Ihr Vater runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »So was ist mir noch nie untergekommen. In Irland gab’s schon immer alle möglichen Rituale, besonders in abgeschiedenen Gegenden und unter den Travellern. Aber wenn du mich fragst, sind die einzigen verbliebenen Rituale heute das Fernsehen und die landesweite Lotterie. Du hast es wahrscheinlich mit etwas zu tun, das schon vor Jahrzehnten ausgestorben ist und an das sich niemand mehr erinnern kann. Ich rate dir, die Finger von diesem Fall zu lassen. Reich ihn an jemanden weiter, der gern in historischem Krempel rumwühlt. An irgendeinen Inspector im Ruhestand, ich könnte dir ein paar Namen aufschreiben. Es wird deiner Karriere nicht besonders zuträglich sein, wenn du den Anschein erweckst, von einem 80 Jahre alten, rätselhaften Fall besessen zu sein, glaub mir.«

»Ich sollte besser anfangen zu kochen«, entgegnete Katie. Sie erhob sich und ging in die große, altmodische Küche mit den Schränken aus Kiefernholz und den grünen und cremefarbenen Kacheln. Ihr Vater folgte ihr und setzte sich auf einen Holzstuhl am Fenster.

»Wie läuft’s zu Hause?«, fragte er.

»Du meinst mit Paul und mir?« Sie wusch die Lammkoteletts und tupfte sie mit Küchenpapier trocken. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das selbst so genau weiß. Wir scheinen uns in letzter Zeit nicht besonders nah zu sein. Manchmal hab ich das Gefühl, dass wir nicht mal dieselbe Sprache sprechen.«

Ihr Vater musterte sie mit zusammengekniffenen Augen, als sie anfing, die Zwiebeln auf dem dicken Kiefernholzbrett zu schneiden. »Du leidest«, meinte er.

»Leiden?«

»Du kannst mir nichts vormachen, Katie. Du warst von euch sieben schon immer die Stillste, aber ich spürte sofort, wenn dir etwas auf der Seele lag.«

»Ich leide nicht, Dad. Ich wünschte nur, ich wüsste genauer, wo ich stehe.«

»Du hast nicht vielleicht über ein weiteres Kind nachgedacht?«

»Nein, Dad. Hab ich nicht. Ich kann Seamus nicht ersetzen. Und außerdem, selbst wenn ich noch ein Kind bekomme ... Na ja, um ehrlich zu sein, bin ich mir alles andere als sicher, ob ich will, dass Paul der Vater ist.«

Katies Dad verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Schatz. Für mich wärst du die beste Mutter der Welt.«

»Wie kannst du behaupten, ich wäre die beste Mutter der Welt, wo ich praktisch meinen eigenen Sohn getötet habe? Ich hab ihn immer auf den Mund geküsst, bevor ich ihn zum Schlafen hinlegte. Der Arzt erklärte mir später, dass man sein Kind umbringen kann, wenn man es auf den Mund küsst.«

Ihr Vater stand auf, schlang wortlos die Arme um sie und drückte sie ganz fest an sich. »Katie«, flüsterte er. »Meine Katie.«

Er ließ sie erst los, als der Geruch von verbrannten Zwiebeln durch die Küche zog.
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Fiona wurde von den heftigsten Schmerzen geweckt, die sie je in ihrem Leben verspürt hatte. Ein Gefühl, als sei ihr rechter Oberschenkel mit Gewalt in einen glutheißen Hochofen gezwungen worden. Sie machte den Mund auf und versuchte zu schreien, aber die Schmerzen waren so grauenvoll, dass sie nicht einmal Luft holen konnte und nur ein ersticktes Gurgeln hervorbrachte.

Oh, Gott, sie konnte es nicht länger aushalten, völlig unmöglich. Sie bemühte sich, ihr Bein zu bewegen, aber es gehorchte nicht. Sie zerrte an den Seilen, mit denen ihre Handgelenke ans Bettgestell gefesselt waren, und warf den Kopf von einer Seite zur anderen, konnte sich allerdings nicht befreien. Vor allem half nichts von alledem, die Qualen zu lindern, die ihre Hüfte heimsuchten.

Sie wollte erneut schreien und diesmal brachte sie immerhin ein kreischendes, verzerrtes Jaulen zustande, und dann ein zweites.

Die Tür des Schlafzimmers öffnete sich mit einem scharfen Klicken. Er blieb einen Moment lang auf der Schwelle stehen, lächelte sie an und postierte sich seitlich neben dem Bett.

»Ich hab doch angekündigt, dass ich dir wehtue. Glaubst du mir jetzt?«

Sie starrte zu ihm hoch. Ihre Brust hob und senkte sich in schnellem Rhythmus. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder – sprachlos vor Schmerzen. 

»Es ist schon unglaublich, was für immense physische Strapazen wir Menschen ertragen können, nicht wahr? Man sollte meinen, dass unser Gehirn einfach dichtmacht, sobald der Schmerz eine bestimmte Grenze überschreitet, um zu verhindern, dass wir noch stärker leiden. Aber das tut es nicht, wie du selbst gerade festgestellt hast. Unser Verstand erlaubt es uns, beinahe unvorstellbare Qualen zu erleiden.«

Er leckte sich die Lippen, als könne er tatsächlich schmecken, was sie fühlte. »Mein Vater ist an Magenkrebs gestorben, weißt du, und er meinte, manchmal habe es so sehr wehgetan, dass er den Schmerz fast als schön empfand. Er verglich ihn mit einer riesigen scharlachroten Blume, die sich tief in seiner Seele ausbreitete, ein prächtiges Blütenblatt nach dem anderen.«

Fiona schluckte einmal, dann noch einmal. »Bitte«, brachte sie keuchend hervor.

»Bitte was? Bitte lassen Sie mich gehen? Bitte, geben Sie mir noch mehr Aspirin? Bitte, töten Sie mich?«

»Bitte!«

»Es tut mir leid, aber ich kann nichts für dich tun. Mir sind sozusagen die Hände gebunden, genau wie dir. Ich muss das Ritual traditionsgemäß vollziehen. Wenn ich es nicht zu Ende bringe, weiß Gott allein, was alles passieren mag. Es ist schön und gut, etwas heraufzubeschwören, weißt du, aber man muss auch dafür sorgen, dass es unter Kontrolle ist, nachdem es erschienen ist.«

Fiona starrte ihn nur weiter an, als könnte sie ihn mit bloßem Willen dazu zwingen, sie freizulassen oder ihr wenigstens etwas gegen die Schmerzen zu geben. Aber er beschränkte sich darauf, eine Hand auszustrecken, ihr eine schweißnasse Haarlocke aus der Stirn zu streichen und zu lächeln.

»Du warst wundervoll«, sagte er. »Es ist gut, dass du körperlich so fit bist. Körperlich fit und zudem wunderschön. Ich hätte mir niemand Besseren wünschen können.«

Er ging zur anderen Seite des Betts und nahm ihr rechtes Bein ausführlich in Augenschein. »Hast du’s dir schon angesehen? Es ist unglaublich. Genau wie in einem Anatomiekurs.« 

»Was?«, fragte sie mit lallender Stimme. Sie hatte das Gefühl, jeden Moment erneut in die Bewusstlosigkeit abzudriften. Die Schmerzen waren mittlerweile so überwältigend, dass sie kaum glauben konnte, dass sie tatsächlich diejenige war, die sie spürte. Es musste eine andere Fiona sein, die so sehr litt.

»Hier.« Er beugte sich über sie und hob ihren Kopf, damit sie zu ihrem Bein hinunterschauen konnte. Trotz der alles dominierenden Qualen roch sie das Deodorant in seiner Achselhöhle. Lavendel. »Und ... was meinst du? Außergewöhnlich, hm?«

Zuerst verstand sie nicht, was ihre Augen erfassten. Ihr linkes Bein wirkte normal, sonnengebräunt und muskulös vom Joggen und Schwimmen. Aber dort, wo ihr rechtes Bein hätte sein sollen, gab es nichts als einen langen weißen Oberschenkelknochen, eine freigelegte Kniescheibe und darunter zwei schlanke Schienbeinknochen sowie die Knochen eines Fußgelenks und einen Skelettfuß. All diese Knochen waren komplett vom Fleisch befreit, abgesehen von ein paar roten Fetzen und dünnen weißen Sehnen, die zurückgelassen worden waren, um wenigstens eine lose Verbindung aufrechtzuerhalten. Das Zeitungspapier unter dem Bett war von dicken Blutlachen durchtränkt. 

Fiona starrte ihn panisch an. »Was haben Sie mit mir gemacht?« Sie keuchte. »Was haben Sie gemacht?«

»Ich habe angefangen, dich für die Speisung vorzubereiten«, erklärte er und legte ihren Kopf vorsichtig ab.

»Was haben Sie mit mir angestellt, Sie Mistkerl?«

»Schh, leise«, erwiderte er und hob eine Hand. »Du wirst all deine Kraft für dieses Martyrium brauchen, glaub mir.«

»Was, Sie werden mich nicht ...?«

»Es erfordert viel Zeit und Mühe, muss genau dem Ritual entsprechend ausgeführt werden.«

»Verraten Sie mir, was Sie tun werden! Verraten Sie es mir!«

»Ich werde dich als Opfer für eine der größten okkulten Mächte vorbereiten, die je existiert haben.«

»Damit werden Sie niemals durchkommen! Mein Vater wird Sie finden, und dann wird er Sie mit bloßen Händen umbringen, das schwöre ich!«

Er lachte. »Dein Vater wird nie erfahren, wer dir das angetan hat. Selbst auf dem Sterbebett wird ihn noch die Frage quälen, wer die Verantwortung dafür trägt und warum er dir jemals erlaubt hat, allein nach Irland zu reisen. Seine Qualen werden noch viel schlimmer sein als deine.«

»Oh, Gott!« Fiona wurde die Kehle eng. Ohne Vorwarnung wurde sie von einer weiteren Welle von Schmerz überwältigt und verfiel in eine Art Schockstarre. Ihr Kopf kippte nach hinten auf die Bettfedern und das Gesicht wurde kreidebleich. Er stand eine Zeit lang da und betrachtete sie, beinahe teilnahmslos, bevor er ins Wohnzimmer ging und den senfgelben Überwurf von der Couch zog. Er kam damit zurück und breitete ihn über ihr aus, um sie warm zu halten.

Schließlich konnte er nicht zulassen, dass sie starb. Noch nicht.
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Chief Superintendent O’Driscoll blickte von seinen Unterlagen auf. »Ah, Katie.« Er griff nach einem grünen Aktenordner aus Pappe und reichte ihn ihr. »Ich möchte, dass Sie den Flynn-Fall übernehmen. Sergeant Ahern dreht sich zunehmend im Kreis und ich fürchte, dass er irgendwann in seinem eigenen Hinterteil verschwinden wird, was vermutlich auch mit Charlie Flynn passiert ist.«

Charlie Flynn war ein bekannter Geschäftsmann aus Cork, der in der ersten Oktoberwoche vermisst gemeldet worden war. Seinen Wagen hatte man unweit von Midleton am Straßenrand gefunden, etwa 15 Kilometer östlich der Stadt, aber von Charlie Flynn fehlte jegliche Spur – kein Fingerabdruck, kein Blutfleck, überhaupt nichts. Er war der Schwager des Oberbürgermeisters, und Chief Superintendent O’Driscoll stand unter permanentem Druck aus dem Rathaus, den Fall zeitnah aufzuklären.

»Was ist mit unseren elf Skeletten?«, erkundigte sich Katie, klappte den Ordner auf und blätterte durch die Schwarz-Weiß-Fotos, die zuoberst lagen: ein leerer schwarzer Mercedes, die Tür weit offen, aus verschiedenen Blickwinkeln aufgenommen.

»Der Meagher’s-Farm-Fall? Den müssen wir natürlich zu den Akten legen – zumindest als aktiven Fall. Ich habe überlegt, sämtliche Informationen an Gerard O’Brien von der Universität weiterzuleiten. Er ist unser Mann, wenn es um Volkskunde geht.«

»Aber was auf Meagher’s Farm passiert ist, hatte nicht allein etwas mit Volkskunde zu tun, Sir. Elf Frauen wurden ermordet.«

»Natürlich wurden sie das. Aber was hat es für einen Sinn, ihren Mörder zu suchen, wenn er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit längst tot ist? Machen Sie sich keine Sorgen, Katie – selbst wenn der Mörder nie vor einem weltlichen Gericht für seine Taten einstehen musste, so wird er sich doch vor Gott verantworten müssen. Es gibt nichts, was Sie oder ich in dieser Sache sonst noch unternehmen könnten.«

»Ich hätte gern noch zwei oder drei Tage, Sir. Die Art und Weise, wie diese Frauen ermordet wurden ... Das war so ungewöhnlich, dass ich denke, wir sollten herausfinden, was da tatsächlich vorgefallen ist.«

Dermot O’Driscoll schüttelte so energisch den Kopf, dass seine Wangen schwabbelten. »Tut mir leid, Katie, das kommt nicht infrage. Zusätzlich zum Flynn-Fall möchte ich, dass Sie noch mal zum South Infirmary Hospital fahren und sich mit Mary Leahy unterhalten. Detective Garda Dockery ist gestern Abend bei ihr gewesen und glaubt, sie sei inzwischen bereit, uns zu sagen, wer auf ihren Kenny geschossen hat.«

Katie verzog den Mund, aber sie wusste, dass es wenig Sinn hatte, mit ihrem Vorgesetzten zu diskutieren. »Na schön«, erwiderte sie. »Aber lassen Sie mich die Meagher-Akte wenigstens persönlich zu Professor O’Brien bringen. Ich möchte mich gern mit ihm darüber unterhalten.«

»Natürlich, tun Sie das. Aber versuchen Sie auch, Fortschritte im Flynn-Fall zu erzielen. Der lässt uns aussehen wie einen Haufen Provinztrottel.«

Dermot O’Driscoll war früher für das Criminal Assets Bureau in Dublin tätig gewesen und reagierte besonders empfindlich auf Seitenhiebe darauf, dass er nun lediglich eine Polizeiwache auf dem Land leitete. Seine alten Kollegen aus dem Hauptquartier im Phoenix Park hatten ihm sogar ein Modell eines Traktors mit Blaulicht geschickt. 

Auf dem Weg nach draußen traf Katie auf Sergeant O’Rourke. »Ich glaub, ich hab was für Sie, Superintendent. Kopien des Cork Examiner aus dem Sommer 1915 und dem Frühjahr 1916.«

»Kommen Sie mit in mein Büro.« Sie breitete die Fotokopien auf ihrem Schreibtisch aus und setzte die kleine Drahtgestellbrille auf, die sie zum Lesen brauchte. Jimmy hatte ein Dutzend Meldungen mit rotem Filzstift eingekreist. Rätselhaftes Verschwinden von Frau aus Rathcormac. Keine Spur von Mädchen aus Whitechurch nach drei Wochen. Mrs. Mary O’Donovan seit neun Tagen vermisst.

Außerdem gab es einen Leitartikel, in dem der Chefredakteur der Zeitung ausführte, »wie tief besorgt die Gemeinde über das plötzliche Verschwinden von sieben jungen Frauen ist, allesamt von makellosem Ruf und Charakter. Wir zögern, ohne jegliche Beweise mit dem Finger auf jemanden zu deuten, da noch nicht einmal eine einzige Leiche aufgetaucht ist, aber wir möchten unsere Leser dennoch an die Worte Bacons erinnern: ›Ein Mann, der nach Rache strebt, hält seine eigenen Wunden offen.‹«

»Was, denken Sie, will er damit sagen?«, fragte Katie. »Dass die Frauen als Akt der Vergeltung verschleppt wurden?«

»Scheint fast so. Aber er nennt keine Namen.«

»Das hat jedenfalls auch Jack Devitt angedeutet. Vielleicht besaß dieser Zeitungsredakteur ja eine Vorstellung davon, wer diese Frauen entführt hat, konnte es aber nicht öffentlich aussprechen, aus Angst vor einer Verleumdungsklage – oder noch Schlimmerem.«

»Ich weiß wirklich nicht, wie wir rausfinden sollen, wer den Text verfasst hat. Nicht nach 80 Jahren.«

»Tja, vielleicht hat Professor O’Brien eine Idee. Der Chief Superintendent hat den Fall offiziell für geschlossen erklärt und wir übergeben ihm die Akten.«

»Oh. Dann wollen Sie auch gar nicht mehr mit Tómas Ó Conaill sprechen?«

»Sie haben Ó Conaill aufgetrieben? Wo denn?«

»Ich hab gestern spätabends noch einen Tipp gekriegt, dass er und seine Familie auf einer verlassenen Farm ein Wohnmobil und drei Wohnwagen geparkt haben, etwa anderthalb Kilometer außerhalb von Tower an der Straße nach Blarney.« 

»Na ja, nein ... Ich schätze, ich muss mich jetzt nicht mehr mit ihm unterhalten. Aber tun Sie mir einen Gefallen, Jimmy, und behalten Sie ihn gut im Auge, ja?«

»Klar. Ich hab auch den Jungs oben in der Garda-Wache in Blarney Bescheid gesagt, damit sie wissen, wo sie nach abhandengekommenen Presslufthämmern, verschwundenen Asphaltiermaschinen und anderem Eigentum suchen müssen, das Füße gekriegt hat.«

Es war an diesem Morgen so sonnig, dass Professor O’Brien vorschlug, einen Spaziergang durch Lee Fields zu unternehmen, am Fluss entlang. Auf der Westseite der Stadt war das Wasser des Lee wesentlich klarer und strömte über ein breites, glattes Wehr. Am gegenüberliegenden Ufer, auf einem hohen Hügel, ragten die grauen viktorianischen Türme des Our Lady’s Hospital auf, das einst ein Sanatorium für Geistesgestörte und das Gebäude mit der längsten Fassade in ganz Europa gewesen war. 

In den Gärten tobten und schrien Kinder. Eine steife Brise wehte durch die Weiden, die im Sonnenlicht schillerten. Katie wickelte sich einen grünen Seidenschal um den Kopf, um die Ohren warm zu halten. 

»Tut mir gut, mal rauszukommen«, bemerkte Professor O’Brien. »Heutzutage scheint sich mein Leben hauptsächlich vor einem Computerbildschirm abzuspielen.« Er war noch recht jung, vielleicht 34 oder 35, obwohl er oben auf dem Kopf bereits kahl wurde und sein Haar über die Stelle gekämmt hatte, um es zu kaschieren. Außerdem war er klein, mit rosa Händen, die aus den Manschetten seines braunen Cordmantels hervorlugten wie Schweinsfüße – Crubeens nannte man sie in Cork.

»Gerard«, begann Katie, »ich möchte, dass Sie diese Sache als aktive Mordermittlung betrachten und nicht als rein akademische Übung. Es mag vielleicht rund 80 Jahre her sein, dass diese Frauen ermordet wurden, aber sie wurden aus einem ganz konkreten Grund ermordet.«

»Glauben Sie ernsthaft, dass es etwas mit Rache der britischen Armee zu tun hatte?«

»Das ist eine Möglichkeit. Immerhin haben die Crown Forces auch einen Großteil von Cork niedergebrannt, um sich zu rächen. Aber es sind die kleinen Stoffpüppchen, die nicht recht ins Bild passen.«

»Nun, ich kann Ihnen spontan sagen, dass mir so etwas noch nie begegnet ist«, erwiderte Professor O’Brien. »Sie lassen sich keiner bestimmten Kultur oder Epoche zuordnen. Bevor wir zum Christentum bekehrt wurden, hatten wir Dutzende unterschiedlicher Götter und alle möglichen extravaganten Zeremonien, um ihren Zorn zu besänftigen. Aber meines Wissens wurden nirgendwo Menschenopfer erwähnt, auch keine Zerstückelungen, und diese speziellen Puppen habe ich vorher noch nie gesehen.«

Er hielt den durchsichtigen Indizienbeutel hoch, betrachtete die Puppe etwas genauer und rümpfte dabei konzentriert die Nase. »Ich schätze, man könnte sagen, dass eine flüchtige Ähnlichkeit mit den kleinen Baumwollfiguren besteht, die manche Leute an ihre Türpfosten hängten, wenn eines ihrer Kinder krank war. Sie taten das, damit Königin Badhbh, die Todesgöttin, die kleine Figur statt der Person mitnahm, die drinnen lag. Diese Abbilder wurden jedoch ausnahmslos aus einem Teil der Kleidung des kranken Kindes genäht und mit seinen abgeschnittenen Fingernägeln und Haaren gefüllt, damit Königin Badhbh sie irrtümlich für das Kind hielt, wenn sie in der Dunkelheit kam und die Witterung aufnahm.«

»Keine Haken, Nägel oder Schrauben?« 

Professor O’Brien schüttelte den Kopf. »Das klingt eher nach einem Voodoo-Ritual, oder? In Dänemark gab es einige Hexen, im 17. Jahrhundert, die magische Nägel in Nachbildungen der Köpfe ihrer Opfer schlugen, um ihnen grauenvolle Kopfschmerzen zu bescheren, und es gibt mehrere Indizien dafür, dass dänische Seeleute diesen Brauch nach Cork gebracht haben könnten.«

Katie blieb stehen und blickte über den Fluss. Drei Schwäne kämpften gegen die Strömung an, beinahe unsichtbar im diamantenen Flirren des Sonnenlichts. Drei weiße s-förmige Konturen.

»Ich wüsste es zu schätzen, wenn Sie mich genau darüber auf dem Laufenden halten, was Sie unternehmen«, sagte sie. »Wenn Sie Unterstützung benötigen ... vielleicht einen Wagen, der Sie zu Meagher’s Farm rausbringt, was auch immer, lassen Sie es mich wissen.«

»Natürlich. Das ist das Interessanteste, worum man mich seit Langem gebeten hat. Geradezu aufregend.«

»Na dann«, sagte Katie und streckte ihm die Hand hin.

Der Wind wirbelte eine Strähne von Professor O’Briens Haar hoch. »Eine Sache noch.«

»Ja?«

»Sobald ich Gelegenheit hatte, mir die Akte anzusehen und vorab einige Fakten zu überprüfen ... Denken Sie, dass wir beide uns bei einem Abendessen weiter über diese Ermittlung unterhalten könnten?«

»Beim Abendessen?«

Er schenkte ihr ein schüchternes, schuljungenhaftes Grinsen. »Es geht doch nichts darüber, das Geschäftliche mit ein klein wenig Vergnügen zu verbinden. Waren Sie schon mal in diesem französischen Restaurant in der Phoenix Street?«

Sie drückte seine kleine Crubeen-Hand. »Lassen Sie uns erst mal abwarten, wie es sich entwickelt, ja?«

»Natürlich.«

Sie ging zum Parkplatz zurück, und er blieb am Fluss stehen und sah ihr nach. Als sie sich umdrehte, winkte er ihr mit steifem Arm zu, wie ein mechanisches Eisenbahnsignal. Sie wusste zwar nicht, warum, aber als sie ihren Wagen aufschloss, war sie ernsthaft schockiert. Nicht so sehr darüber, dass Gerard O’Brien sie gefragt hatte, ob sie mit ihm ausgehen wollte, sondern eher über sich selbst, weil sie nicht eindeutig abgelehnt hatte. 

»Heilige Maria, Mutter Gottes«, sagte sie zu sich selbst im Rückspiegel. »Du fühlst dich doch nicht etwa geschmeichelt, oder?«
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Fiona schlief unruhig, als die Tür mit einem Knall aufschwang und er das Licht über ihr anknipste.

Sie schwieg, als er auf das Bett zutrat und ihr direkt ins Gesicht schaute. Sie hatte noch immer viel zu große Schmerzen, auch wenn es ihr im Laufe des Tages gelungen war, sich daran zu gewöhnen, genauso wie man sich auch an bestimmte andere Handicaps gewöhnte – das Dröhnen des Verkehrs, laute Rockmusik oder das ständige Scheppern einer Klimaanlage. 

»Bist du bereit für das nächste Abenteuer?«

»Mir ist egal, was Sie tun. Nur tun Sie es einfach und bringen Sie es zu Ende.«

»Das meinst du doch gar nicht so.«

»Ich hab gar keine andere Wahl, oder? Sie werden es ohnehin tun.«

»Nun, damit hast du natürlich recht.«

Er öffnete das Etui mit den chirurgischen Instrumenten. »Das ist heute ein grandioser Tag, was? Ich bin nach Blarney gefahren und die Sonne hat geschienen und es war herrlich warm.«

»Ist mir nicht aufgefallen.«

»Das sind deine letzten Tage, Fiona. Du solltest das Beste daraus machen.«

Sie fing an zu weinen, obwohl sie gar kein Selbstmitleid mehr empfand. Sie hatte bereits akzeptiert, dass ihre Entführung reiner Zufall gewesen war. Wenn sie diese Qualen nicht durchleiden würde, müsste es ein anderes Mädchen tun. Und wer könnte solche Schmerzen einem anderen Menschen wünschen? Extremes Leid kann den Menschen in einen ungemein opferbereiten Zustand versetzen.

Er band eine dünne Nylonschnur um ihren linken Oberschenkel, zog sie teuflisch eng und schnaufte vor Anstrengung. 

»Nicht das andere Bein«, sagte sie stumpf.

Er nickte. »Es tut mir leid. Aber so muss es sein. Rechtes Bein, linkes Bein.«

»Aber warum? Warum tun Sie das? Können Sie mich nicht einfach umbringen?«

»Könnte ich, ja. Skalpell, Halsschlagader, das ginge ganz schnell. Aber ein Ritual ist ein Ritual. Wenn ich mich nicht an sämtliche Feinheiten halte, wird es nicht funktionieren, und du möchtest das hier doch nicht alles vergeblich durchstehen, oder? Qualvoll zu sterben ist schlimm genug. Aber qualvoll und ohne jeden Grund zu sterben ... Nun, was soll ich sagen?«

»Wie spät ist es?«, wollte sie wissen.

»2:30 morgens.«

»Ich muss etwas Wasser trinken.«

»Kein Problem. Ich bring dir welches.«

Er ging in die Küche und kehrte mit einem dickwandigen blauen Becher zurück, der mit warmem, nach Torf schmeckendem Wasser gefüllt war. Sie leerte ihn mit einem Schluck. Die Flüssigkeit tropfte an ihrem Kinn hinunter.

»Hassen Sie mich?«, fragte sie.

Es war unfassbar, aber er errötete tatsächlich. »Natürlich hasse ich dich nicht. Ich glaube, dass du etwas ganz, ganz Besonderes bist.«

»Aber sehen Sie doch nur, was Sie mir zumuten!«

»Ich weiß. Das weiß ich. Und das macht dich ja so besonders. Das verschweigen sie einem in den Geschichtsbüchern ... dass jedes menschliche Opfer eine eigenständige Person gewesen ist, mit einer Mutter und einem Vater und eigener Persönlichkeit. Aber genau das macht das Opfer zugleich so wertvoll. Darum ist es so bedeutsam. Man könnte auch eine Ziege schlachten, aber was weiß eine Ziege denn schon? Wenn man hingegen einen Menschen tötet ... ganz besonders auf diese Weise ... lockt man damit die Dämonen aus ihren Verstecken. Das sorgt für einige Unruhe in der Hölle.« 

Er entschied sich für eins der Skalpelle aus dem Etui. »Weißt du, Fiona Kelly, dies ist die beste Zeit überhaupt, um Unruhe unter den Dämonen zu stiften. Die dritte Stunde des Tages, wenn die Engel des Todes durch die Dunkelheit herabsinken, um die geplagten Herzen der Alten zu zerquetschen und ihre Hände auf die Gesichter schlafender Babys zu pressen.«

Fiona kämpfte dagegen an, ihm zuzuhören oder ihre Augen auf das zu richten, was er tat. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Erinnerung an ihre Mutter, wie sie in ihrem weiß lackierten Schaukelstuhl am Ende der Veranda saß, nähte und lächelte. Und sie stellte sich ihr Zimmer vor, mit der Tagesdecke mit rosa Vichy-Muster auf dem Bett und den karminroten Bougainvilleen, die zu beiden Seiten des Fensters im Wind wogten. 

Und sie dachte an das Lied, das ihre Mutter ihr als kleines Mädchen immer vorsang. Sie hatte nie wirklich verstanden, worum es in dem Text ging, aber jetzt spulte sie ihn unablässig in ihrem Kopf ab, wie ein Mantra. Alles, um sich von den Schmerzen abzulenken. 

»Ein Mädchen bat um Rosmarin,

Ein andres um Thymian.

Ein Mädchen bat um Schlüssel und Schloss

Und Uhren, die niemals läuten.

Doch ich wünsch mir nur eine Tür,

die führt mich zur Straße ans Meer.

Und das Wissen, dass mein Schatten mir folgt

auch wenn ich mich umdreh.«

Sie hatte ihre Mutter oft nach der Bedeutung des Liedes gefragt, aber nie eine Antwort erhalten. Als sie älter gewesen war, hatte sie in Büchern mit Kindergedichten und Kinderreimen danach gesucht, es jedoch nirgends gefunden. Grundsätzlich fand sie es ziemlich verstörend, besonders die Zeile, in der es darum ging, dass dem Mädchen sein Schatten folgte. Mal angenommen, er tat es nicht? Was dann?

Sie wiederholte die Zeilen zum dritten Mal, als die Klinge ihren Oberschenkel berührte. Sie glitt tief hinein, durch Haut, Fettschicht und Muskelstränge, bis die Spitze des Skalpells bloßen Knochen berührte. Blut quoll aus der Wunde und prasselte auf das Zeitungspapier unter dem Bett.

Das Skalpell war so scharf, dass sie es kaum spürte. Sie hatte sich einmal in die Zunge geschnitten, als sie einen Briefumschlag abgeleckt hatte, und es erst bemerkt, als Blut über ihr Kinn geflossen war. Dieser Schnitt tat sogar noch weniger weh als damals, aber sie stieß dennoch ein lang gezogenes, verzweifeltes Heulen aus.

»Nicht weinen«, mahnte er. »Das hier ist erst der Anfang. Warte bis morgen. Dann wirst du wissen, was Schmerzen sind. Dann wirst du sie nicht nur spüren, du wirst sie auch verstehen.«

Er schnitt durch ihren kompletten Quadrizeps, rundherum, bis zum Oberschenkelknochen. Die ganze Zeit über atmete er gleichmäßig durch die Nase, wie es auch Zahnärzte immer taten. Anschließend bewegte er sich nach unten und fügte ihr eine weitere Verletzung zu, gut zwei Zentimeter oberhalb vom Knie. Seine Hände waren inzwischen blutverschmiert und ihr Bein von roten Fingerabdrücken übersät. Sie ließ den Kopf nach hinten fallen, damit sie nicht hinsehen musste, hob ihn dann aber doch. Ihr Kinn zitterte vor Anstrengung. Sie empfand eine entsetzliche Faszination dabei, ihrer eigenen Verstümmelung beizuwohnen. Er hatte recht: Es glich einer Reise durch ein unentdecktes Land, ein Land, in dem alles möglich war, in dem kein Schmerz zu groß und kein Schrecken zu übermächtig war.

Nachdem er ihr eine kreisförmige Wunde oben am Bein und eine weitere am Knie zugefügt hatte, zog er das nächste Skalpell aus dem Etui und fuhr in einer geraden Linie vorn am Oberschenkel entlang, um beide Stellen miteinander zu verbinden. Diesmal spürte sie, wie die Spitze auf den Knochen traf. Sie stieß einen so gellenden, lauten Schrei aus, dass er einen Moment innehielt und sie mit geduldigem Stirnrunzeln ansah, bis sie verstummte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er. »Es wird nicht mehr lange dauern, ich verspreche es.«

»Ich kann nicht ... Sie können nicht ... Ich halt das nicht mehr aus, es geht nicht!«

»Ich kann aufhören, wenn du willst. Aber nur für eine Weile. Die Knochen müssen vor Tageseinbruch entbeint werden.«

»Bitte, bitte! Das ist zu viel für mich. Bitte!«

»Es tut mir leid ... Wie wär’s, wenn du dich darauf konzentrierst, an etwas anderes zu denken?«

»Ich halt das nicht mehr aus! Ich halt das nicht mehr aus!«

Sie warf ihren Kopf auf die Bettfedern, knallte ihn schwungvoll dagegen und schrie und weinte, als wollte sie sich selbst bewusstlos schlagen. Er stand mit dem Skalpell in der Hand da, während das rubinrote Blut an der Klinge gerann, und beobachtete sie stirnrunzelnd, als wäre sie nichts weiter als ein Kleinkind, das einen Trotzanfall hatte.

Schließlich hörte sie auf zu schreien und ihren Kopf gegen das Bett zu hämmern, lehnte sich mit wild hin und her rollenden Augen zurück und atmete abgehackt und unter hohem Wimmern ein und aus. 

Er lehnte sich über sie und fuhr fort, einen der vorderen Muskeln ihres Oberschenkels bis zum Knie hinunter zu kappen, legte das Skalpell beiseite und dehnte den Schnitt mit den Daumen beider Hände, bis der blanke Knochen sichtbar wurde. Das Fleisch schimmerte im hellen Licht der Anglepoise-Lampe scharlachrot, wie frisch geschlachtetes Rindfleisch. 

»Da«, sagte er, »dein tiefstes Innerstes kommt ans Licht.«

Er griff nach einem kleinen Ausbeinmesser und begann vorsichtig, das Fleisch vom Oberschenkelknochen abzutrennen. Fiona lag nun vollkommen still da, ihr Gesicht ganz grau, während sie sich mit den Händen am Kopfteil des Bettes festklammerte, der Körper völlig steif und schweißglänzend. Abgesehen vom Knarren der Bettfedern war alles, was sie hören konnte, das Geräusch des nassen Fleisches. Es klang, als ob sich jemand leise, aber ununterbrochen die Lippen leckte. 

Sie ließ sich über ihre Qualen hinaus an einen Ort tragen, an dem sie nichts als blendendes Weiß sah und nichts als bittere Kälte spürte – an den Nordpol des Schmerzes. Immer weiter schabte ihr Peiniger das Fleisch von den Knochen und kratzte sie penibel sauber.

Nach einer Viertelstunde zog er die kompletten Muskeln ihres Oberschenkels in einem einzigen blutigen Strang ab, wie ein Klempner, der eine Heißwasserleitung vom rosa Isolierschaum befreit. Er wischte sich die Stirn mit der Rückseite des Hemdärmels ab, trug die Fleischabfälle in die Küche und ließ sie mit einem Platschen ins Spülbecken plumpsen. Er wusch sich die Hände und trocknete sie an einem verschlissenen Geschirrhandtuch ab, bevor er den Kopf unter den Wasserhahn hielt und lange und lautstark trank. 

Als er ins Schlafzimmer zurückkehrte, war Fiona bewusstlos. Besser so, dachte er. Der nächste Schritt bestand darin, das Fleisch vom Knie zu entfernen, und das hielt er für besonders qualvoll.

Er streckte beide Hände aus, die Handflächen nach oben, und wälzte sie herum. Nicht das leiseste Zittern. Er griff erneut nach dem Ausbeinmesser und setzte seine Arbeit fort. 
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Katie wurde von der zuknallenden Haustür und dem Geräusch geweckt, wie jemand mit voller Wucht gegen den Kleiderständer im Flur prallte. Dann hörte sie Sergeant bellen und eine Stimme zischte: »Schh, schh, du verrückter Hund.«

»Paul?«, rief sie und setzte sich im Bett auf.

»Sinordnung«, lallte Paul als Antwort. »Sisallesinordnung.«

Sie schwang ihre Beine aus dem Bett und griff nach dem Morgenmantel, der über der Stuhllehne hing. »Was zur Hölle ist da unten los, Paul? Bist du betrunken?«

»Komm nich’ runter«, sagte er mit erstickter Stimme. »Ich bleib heut Nacht hier unten. Komm einfach nich’ runter.«

Sie schaltete das Licht über der Treppe an und ging ins Erdgeschoss. Sergeant rannte ständig durch die Wohnzimmertür ein und aus und hechelte aufgeregt. Sie betrat das Wohnzimmer und knipste den Schalter für die Kristallleuchter an. Paul lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Sofa, einen Arm auf dem Boden. Sein marineblauer Mantel war am Rücken bis oben hin aufgeplatzt, darunter war das gerissene helle Innenfutter zu erkennen. Einer seiner Slipper fehlte und sein lockiges Haar war blutverklebt. 

»Du meine Güte!« Katie kniete sich neben ihn.

Er klappte ein Augenlid auf und blinzelte sie an. Über der Braue verlief ein tiefer, halbrunder Schnitt, bereits mit getrocknetem Blut verkrustet. Die Wangenknochen waren ebenfalls dunkelrot.

»Was ist denn mit dir passiert, Paul? Lass dich mal anschauen.«

»Sinordnung. Alles bestens.«

»Paul, um Himmels willen, sieh dich doch an! Was ist passiert?«

Er hob den Kopf, und erst jetzt konnte sie sehen, wie schlimm er verletzt war. Beide Nasenlöcher waren blutverkrustet und es sah aus, als sei die Nase gebrochen. Die Lippen waren geschwollen und aufgeplatzt, und ihm fehlte ganz offensichtlich ein Zahn. Ein langer Faden aus blutigem Speichel zog sich vom Mund bis zum Sofakissen.

»Wer hat dir das angetan, Paul? War das Dave MacSweeny?«

»Spielt keine Rolle, Schatz. Ich brauch einfach nur ’n bischn Schlaf, das is’ alles. Bischn Schlaf.«

»Paul, ich will wissen, wer dich angegriffen hat.«

»Vergiss es. Du stiftest nur wieder Unruhe. Der einzige weibliche Detective Superintendent in Irland ... Sie kann schließlich nich’ zulassen, dass jemand ihren Mann verprügelt, richtig?«

»Setz dich hin, Paul. Ich will mir das mal genauer ansehen. Du wirst einen Arzt brauchen. Diese Platzwunde hier muss auf jeden Fall genäht werden.«

»Hörst du endlich auf zu ... stressen, verdammt noch mal? Es waren nur ’n paar Schläge. Mein Vater hat mich viel schlimmer verprügelt, als ich noch ein kleiner Junge war.«

Katie stand auf. Paul blinzelte sie an. Sein Gesicht war so übel verdroschen und geschwollen, dass es doppelt so groß wirkte wie sonst. »Paul ... ich mach keine Witze. Wer immer dich angegriffen hat, ich werd ihn verhaften lassen. Und anklagen.«

Paul gelang es mit Mühe, sich in eine sitzende Position zu bringen. Sein linkes Auge war völlig blutunterlaufen, wie bei einem Vampir. »Autsch, Scheiße«, fluchte er und presste eine Hand auf die Hüfte. »Ham mir meine verfluchten Rippen gebrochen.«

»Paul ...«

»Katie ... vergiss es. Ich hab’s vermasselt, das is’ alles. Könnte es auch als Fehleinschätzung bezeichnen. Wenn du jetzt Unruhe stiftest ... machste alles noch zehnmal schlimmer. Die bringen mich um, beim nächsten Mal, das schwör ich. Aber eigentlich ... töten sie mich wahrscheinlich sowieso.« Die Erkenntnis schien ihn schlagartig nüchtern zu machen.

Katie berührte sanft seine Stirn, wo die Haare vom Blut ganz klebrig waren. »Gott, Paul, du bist manchmal so ein Idiot. Ist dir denn gar nicht klar, wie sehr ich dich liebe? Waren wir nicht mal glücklich? War nicht alles perfekt?«

Er schenkte ihr ein schiefes, aufgedunsenes Lächeln. »Das war damals, Katie. Und das is’ jetzt.«

»Du kannst sie damit nicht davonkommen lassen, Paul. Ich muss wissen, wer dir das angetan hat. Es ist meine Pflicht, ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen.«

»Ich werd’s dir nich’ sagen, Katie. Ich kann nich’. Sie werden mich umbringen. Falls du mich nich’ zuerst umbringst.«

Sie lehnte sich zurück und nahm ihre Hand von seinem Knie. »Warum sollte ich dich denn umbringen wollen?«

»Na ja, ich bin kein besonders guter Ehemann, oder?«

»Du meinst dieses Mädchen, stimmt’s?«, fragte Katie. »Das aus dem Sarsfield Hotel?«

»Gott Allmächtiger. Wer heiratet schon ’nen Detective?«

»Sag’s mir, Paul. Du meinst dieses Mädchen, stimmt’s?«

»Teilweise. Aber das is’ noch nich’ alles.«

»Ich ruf jetzt einen Krankenwagen, Paul.«

Er packte sie am Ärmel. »Tu das nich’, Katie. Das Letzte, was sie zu mir gesagt ham, war: ›Wir würden drauf wetten, dass deine Alte kommt und uns nachschnüffelt.‹ Und was glaubst du wohl, was passiert, wenn du das tust? Ein Mann braucht seine ... Männlichkeit.«

Katie schwieg für eine lange Weile. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Zeit, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Dann sagte sie: »Wie wär’s mit einem Drink? Du gehörst eigentlich in ein Krankenhaus, aber wenn du nicht ...«

»Es is’ nich’ so schlimm, wie’s aussieht. Sie ham mich ’n bisschen aufgemischt und mir ’n paar ordentliche Tritte verpasst. Aber man erreicht nichts, wenn man nich’ hin und wieder ’n paar Risiken eingeht, richtig?«

Katie ging zum Sideboard und schenkte ihm einen großen Whiskey ein. Sergeant folgte ihr wie ein Beschützer und stellte sich hechelnd neben sie, als sie sich wieder setzte. »Also, was hat das Mädchen im Sarsfield Hotel mit deinen Geschäften zu tun?«

Paul schüttelte den Kopf. »Ich hab ’nen Fehler gemacht, Katie, das is’ alles.«

»Ja, aber wer war sie? Und was hast du gemacht?«

»Ich nehm’ an, ich hab nach was anderem gesucht. ’ne Flucht, wenn du so willst. Die Wahrheit is’, dass ich dich immer noch nich’ anschauen kann, ohne an unsren kleinen Seamus zu denken.«

»Denkst du vielleicht, ich geb mir nicht jeden Tag die Schuld dafür, was mit Seamus passiert ist? In jeder Minute jeder Stunde an jedem einzelnen Tag?«

»Ich geb dir doch nich’ die Schuld, Schatz. Gott wollte Seamus in den Himmel zurückholen, so einfach is’ das. Aber ... ich weiß auch nich’. Ich schätze, ich hab gedacht, du könntest irgendwie zaubern und würdest niemals zulassen, dass unserer Familie was zustößt. Erst als Seamus von uns gegangen is’, is’ mir wirklich bewusst geworden, dass du gar nich’ zaubern kannst.«

»Paul, ich war Seamus’ Mutter, aber ich bin nicht deine.«

Er tippte sich mit den Fingerspitzen an die Nase. »Oh, es war genauso meine Schuld. Wenn meine Firma nich’ den Bach runtergegangen wär, hättest du nich’ arbeiten gehen müssen.«

»Was redest du denn da? Dass Seamus gestorben ist, weil ich zur Arbeit gegangen bin?«

»Na ja, du weißt schon. Vielleicht hättest du sonst besser auf ihn aufpassen können.«

»Paul, ich bin höhere Beamtin bei der Garda. Ich wäre weiter arbeiten gegangen, ob wir nun ein Kind bekommen hätten oder nicht. Und dass du glaubst, er sei gestorben, weil ich ihn vernachlässigt habe ... Jesses Maria, was ist bloß los mit dir?«

Paul senkte nur den Kopf und schniefte.

»Erzähl mir von diesem Mädchen«, drängte Katie. Die Zentralheizung sprang erst in drei Stunden an und sie zitterte vor Müdigkeit, Kälte und Verzweiflung.

»Da gibt’s nix zu erzählen. Wir sind ins Sarsfield gegangen, ham uns ein paar Drinks genehmigt ... Die uralte Geschichte eben.«

»Wer ist sie?«

»Das is’ ja das ganze Problem. Sie is’ Dave MacSweenys Freundin.«

»Geraldine Daley? Diese Schlampe?«

»Es tut mir leid, Katie. Aber den einzigen Sohn zu verlieren ... das ist nich’ gerade ein Aphrodisiakum, hab ich recht?«

Sie verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Sie wollte es gar nicht, aber es war bereits passiert, bevor sie darüber nachdenken konnte. »Gott!«, schrie er und hob eine Hand, um sich zu schützen. »Mein Gott, Katie! Das hat wehgetan, verdammt!«

»Findest du nicht, dass du es verdient hast?«

»Wofür? Weil ich versucht hab, ein paar Minuten Vergnügen aus meinem Leben zu quetschen, anstatt immer auf Zehenspitzen und wie ... auf Eiern um dich und deine ewige Trauer rumzuschleichen? Du hast nich’ das Monopol auf Kummer, Katie, glaub mir ... und du hast kein Recht, dein Elend an allen in deiner Umgebung auszulassen. Ich bin wirklich froh, dass ich nich’ einer deiner Verdächtigen bin. Is’ schlimm genug, dein Ehemann zu sein.«

Katie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Vielleicht hatte Paul sogar recht. Sie schleppte ihr Kreuz wirklich überall mit hin. Aber andererseits hätte er auch hin und wieder mal den Arm um sie legen können, in der Dunkelheit der Nacht, um ihr zu zeigen, dass sie einen Weg finden konnten, wieder glücklich zu werden.

»Mach dir keine Sorgen«, fügte Paul hinzu. »Ich schlaf auf der Couch. Wenigstens wird Sergeant ’n bisschen Mitgefühl für mich aufbringen.«

Es folgte eine lange, sehr lange Pause. Paul pulte einen blutigen Fetzen Schorf aus dem Nasenloch und starrte ihn an.

»Geht das schon lange?«, wollte Katie wissen.

»Was?«

»Du und Geraldine Daley. War es nur die eine Nacht oder hältst du mich schon länger zum Narren?«

»Was spielt das für ’ne Rolle?«

»Es spielt eine Rolle, weil es nun mal in der Natur meines Jobs liegt, dass ich ein skandalfreies Privatleben brauche. Aber vor allem spielt es eine Rolle, weil wir verheiratet sind, in guten wie in schlechten Zeiten.«

»Gut, wenn’s dich tröstet: Ja, es war nur diese eine Nacht. Geraldine hatte die Nase von Dave gestrichen voll, weil er sie nie irgendwohin mitnimmt und sie sich nach keinem anderen Mann umdrehen darf. Er schlägt sie deswegen auch. Ich schätze, sie wollte sich einfach nur bei ihm revanchieren.«

»Und was ist mit dir? Wolltest du dich auch bei mir revanchieren? Ja? Dafür, dass ich Seamus getötet habe?«

Paul fuchtelte verlegen mit den Händen. Katie wollte gerade noch etwas sagen, etwas wirklich Verletzendes, aber dann entschied sie sich dagegen. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ließ Paul auf der Couch sitzen, wo Sergeant ihm die blutigen Fingerknöchel abschleckte. 
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Am nächsten Morgen regnete es wieder. Dieser feine, neblige Regen, der einem den Mantel durchnässt, bevor man es überhaupt bemerkt. Sie betrat ihr Büro und fand dort Professor O’Brien vor, der mit einem Strauß gelber Chrysanthemen auf sie wartete, einen zusammengelegten Regenmantel über dem Arm und ein strahlendes, enthusiastisches Grinsen im Gesicht.

»Gerard, was für eine Überraschung.«

Er stand auf und hielt ihr die Blumen hin wie bei einem Zaubertrick. »Ich hoffe, Sie mögen Gelb. Es erinnert mich immer an den Sonnenschein. Genau das, was wir an Tagen wie diesem brauchen.«

»Danke schön.« Die Blumen sahen aus, als hätten sie ihre besten Zeiten bereits hinter sich und einer der Stiele war abgebrochen, aber sie nahm sie trotzdem entgegen. »Ich ... äh ... stell sie mal ins Wasser.«

»Es macht Ihnen doch nichts aus, dass ich vorbeikomme, um Ihnen persönlich Bericht zu erstatten? Von Angesicht zu Angesicht, meine ich.«

Sie fühlte sich müde und angeschlagen nach der vergangenen Nacht, und das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war ein Flirt mit Professor O’Brien. Trotzdem gelang ihr ein Lächeln, als sie am Schreibtisch Platz nahm. Hinter dem Garda-Revier reihten sich die Krähen noch immer auf dem Dach des Parkhauses wie eine Kette aneinander. Manchmal flogen eine oder zwei von ihnen auf und zogen ein paar Kreise in der Luft, kehrten aber immer wieder zurück, genauso wie sich auch Schmeißfliegen nie von einer verwesenden Leiche trennten.

»Möchten Sie Kaffee?«

»Nein, aber trotzdem danke. Kaffee macht mich ganz zappelig. Ich schlafe sowieso schon nicht besonders gut. Ich war fast die ganze Nacht wach und hab mir Ihre Akte zum Meagher’s-Farm-Fall durchgelesen.«

»Ach ja?«, fragte Katie und nahm den Plastikdeckel vom Cappuccino. »Haben Sie was Interessantes rausgefunden?«

Er holte einen großen braunen Umschlag unter dem zusammengelegten Regenmantel hervor und zog die Kopie einer Landvermessungskarte heraus. Er breitete sie auf Katies Schreibtisch aus und strich sie mit der Handkante glatt. »Wenn ich ein historisches Ereignis recherchiere, nehm ich mir als Erstes eine zeitgenössische Landkarte vor, sofern eine verfügbar ist. So vieles kann sich im Laufe der Jahre verändern – Straßen, Ortsnamen, eigentlich alles. Dies ist das Gebiet nördlich von Cork, wie es 1911 ausgesehen hat. Das hier ist die Straße von Cork City nach Ballyhooly, und das rot Umrandete dort ... Meagher’s Farm. Wie Sie sehen, gab es dort damals keine Farm, aber eine Ansammlung von drei oder vier kleinen Gebäuden, die bereits Knocknadeenly hießen. Auf Gälisch Cnoc na Daoine Liath.« 

»Der Hügel der Grauen Menschen?«

»Ganz recht. Aber vermutlich eher ›Wesen‹ als ›Menschen‹. Es soll dort angeblich ein Tor zwischen der Feenwelt und der realen Welt gegeben haben – Mor-Rioghain kam laut Überlieferungen bei ihren Besuchen in Irland oft dorthin. Ich denke, wenn ein Ort in Cork County existiert, an dem jemand ein Ritual durchführt, dann da.« 

»Entschuldigen Sie bitte, Gerard«, unterbrach ihn Katie, »aber wer war Mor-Rioghain?«

»Mor-Rioghain? Eine böse Zauberin – eine niederträchtige Fee. Sie wird in Dutzenden verschiedener Legenden in Skandinavien und auf dem europäischen Festland erwähnt. In England nannte man sie Morgan Le Fay, angeblich die böse Halbschwester von König Artus, die intrigierte, um ihn zu töten. Hier in Irland galt sie als Cousine von Badhbh, der Königin des Todes, letztlich wohl nur eine andere Facette ihrer Persönlichkeit. Und sie soll dem magischen Hügel, ihrem Sidhe, in Gestalt einer Wölfin entstiegen sein. Wer sie mit dem Fleisch unschuldiger Frauen fütterte, dem hat sie der Sage nach jeden erdenklichen Wunsch erfüllt.«

»Dann denken Sie also, diese Morde könnten Teil einer folkloristischen Zeremonie gewesen sein?«

»Keiner Zeremonie, die mir bereits untergekommen ist, wie ich Ihnen ja bereits gesagt habe. Aber ... ja, ich glaube, das ist zweifellos eine Möglichkeit.«

»Und das haben Sie bisher herausgefunden?«

»Ja«, antwortete er blinzelnd und setzte sich. »Ich meine, das ist doch ein ziemlich aufregender Fortschritt, oder?«

»Es ist ein Anfang, schätze ich. Denken Sie, es gibt eine Möglichkeit, herauszufinden, ob in dieser Zeit in Knocknadeenly heidnische Sekten aktiv waren? Zum Beispiel Teufelsanbeter oder etwas in der Art?«

»Nicht jeder, der Mor-Rioghain heraufbeschwören will, muss gleich den Teufelsanbetern zugerechnet werden. Es könnten auch ganz gewöhnliche Leute gewesen sein, die von Wohlstand, Ruhm oder Macht träumten ... Segnungen, die Feen den Menschen bescheren.«

»Und die waren es wert, elf Frauen dafür zu ermorden?«

»Ich weiß immer noch nicht, warum das geschehen ist oder was es mit dem Ritual mit den kleinen Stoffpuppen auf sich hat, aber ich verspreche Ihnen, dass ich es noch herausfinde. Wir werden vielleicht keinen Mörder mehr seiner gerechten Strafe zuführen können, aber wir bringen zumindest in Erfahrung, warum er es getan hat. Das sollte Ihnen hoffentlich ein wenig Genugtuung verschaffen.«

Katie sah ihn stirnrunzelnd an. »Genugtuung? Ich denke, schon.«

»Hören Sie«, fügte Professor O’Brien hinzu, »vielleicht sollten wir das beim Mittagessen vertiefen.«

»Es tut mir leid, aber heute nicht. Ich habe noch zwei andere dringende Fälle, um die ich mich kümmern muss. Von Charlie Flynns Verschwinden ganz zu schweigen.«

»Im Morrison’s Island Hotel gibt’s wirklich tolle Sandwiches. Mit Thunfisch oder mariniertem Hähnchen. Ich gehe mindestens zweimal die Woche hin.«

»Gerard, es tut mir leid, aber ich bin wirklich zu beschäftigt. Aber vielen Dank, dass Sie hergekommen sind, und für Ihre Informationen.«

Professor O’Brien schenkte ihr ein verlegenes Lächeln und erwiderte: »Ich finde, Sie sind eine atemberaubend attraktive Frau, Superintendent. Und ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich das ausspreche.«

Katie lächelte. »Nein, natürlich nicht. Das ist wirklich schmeichelhaft. Aber ...«

Beinahe hätte sie gesagt: »Ich bin verheiratet, Gerard«, aber das tat sie nicht, weil das schlicht und ergreifend nicht der Grund dafür war, dass sie ihn abwies. Stattdessen entgegnete sie: »Es tut mir leid, aber ich hab derzeit einfach zu viel um die Ohren.«

Professor O’Brien veranstaltete einen geräuschvollen Ringkampf mit seiner Landkarte. »Ich verstehe. Aber ich grabe weiter. Man kann ja nie wissen, nicht wahr – die Crown Forces könnten diese Frauen schließlich doch ermordet und die Püppchen an ihre Oberschenkel gebunden haben, um es wie ein rituelles Opfer hinzustellen, obwohl das gar nicht zutraf.«

»Das ist eine weitere Möglichkeit, ja.«

Professor O’Brien schüttelte ihr die Hand und duckte seinen Kopf nach vorn, als wollte er ihr eigentlich einen Kuss auf die Wange geben, hätte es sich aber in letzter Sekunde anders überlegt. 

»Ich war mal verlobt«, verkündete er. »Ihr Name war Mairie. Sie sah Ihnen sehr ähnlich. Oder besser gesagt, Sie sehen ihr sehr ähnlich.«

»Das tut mir leid«, sagte Katie und bereute es sofort, weil es so überheblich klang. 

»Es kam alles ziemlich überraschend. Am einen Tag hat sie mir noch gesagt, dass sie mich liebt, und am nächsten schon nicht mehr. Frauen! Ich glaube nicht, dass ich sie jemals verstehen werde.«

Katie sah ihn an, mit seinen sorgsam über die kahle Stelle gekämmten Haaren und dem zusammengelegten Regenmantel in den kleinen Crubeen-Händchen. Sie dachte: Warum fällt es uns nur so schwer, anderen Menschen die Wahrheit ins Gesicht zu sagen?

Nur eine Stunde später rief Dr. Reidy sie an und klang ziemlich mürrisch.

»Ich habe Ihre Puppen zur Analyse geschickt und bin alles andere als entzückt darüber, dass Sie diese Ermittlung bereits abgeschlossen haben, ohne wenigstens den Anstand zu besitzen, mich darüber in Kenntnis zu setzen.«

»Es tut mir leid, Dr. Reidy. Ich ging davon aus, dass Chief Superintendent O’Driscoll Sie darüber informiert.«

»O’Driscoll? Dieser Hohlkopf! Der würde nicht mal seinem Proktologen erzählen, wenn er sich auf ein Marmeladenglas gesetzt hat. Wie der Fall jetzt liegt, haben wir für nichts und wieder nichts einen ziemlichen Haufen Zeit und Geld verschwendet.«

»Haben Sie denn etwas Interessantes über die Puppen herausgefunden?«

»Oh, ja, auch wenn danach jetzt kein Hahn mehr kräht, hab ich recht? Wir haben hier in Phoenix Park eine sehr talentierte junge Dame, die Expertin für Stoffe und Fasern ist. Sie hat ein paar von Ihren Puppen auseinandergenommen und sagt, sie bestünden aus abgerissenen Leinenstreifen, einige davon mit Spitzenbordüre. Mit anderen Worten, sie ist der Ansicht, man hat sie aus Unterröcken hergestellt. Die Spitze ist allerdings nicht irischer Herkunft. Es ist ein Muster, das sie noch nie zuvor gesehen hat.«

»Was ist mit den Schrauben und Haken?«

»Wir haben eine provisorische Bestimmung durchgeführt. Sie wurden wahrscheinlich um 1914 in einer Werkstatt direkt am French’s Quay in Cork gefertigt. In Cork City waren sie sehr gebräuchlich. Tatsächlich könnten Sie höchstwahrscheinlich auch heute noch einige davon finden, auf einigen der älteren Anwesen.«

»Also, was denken Sie, Dr. Reidy?«

»Ich denke gar nichts, meine Liebe. Nicht, solange ich nicht fürs Denken bezahlt werde, und nicht, solange es keinen konkreten Grund dafür gibt.«

»Ich möchte so schnell wie möglich Ihren vollständigen Bericht auf dem Tisch haben.«

»Meine Liebe, diese armen Frauen haben schon 80 Jahre gewartet. Sie glauben nicht ernsthaft, dass ein paar Tage mehr einen Unterschied machen, oder?«

»Nun, ich weiß es nicht. Aber ich halte es durchaus für möglich.«

Dr. Reidy atmete keuchend ein und aus und sagte eine Zeit lang nichts mehr. »Sie haben da so eine Vorahnung, nicht wahr, Detective Superintendent?«

»Das kommt darauf an, was Sie mit Vorahnung meinen.«

»Sie haben das Gefühl, dass die Geschichte ziemlich finster enden könnte.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich bin jetzt seit 29 Jahren Rechtsmediziner, meine Liebe. Ich habe es in Ihrem Blick gelesen. Und aus der Art und Weise, wie Sie mit mir darüber sprechen.«

Katie wusste nicht, was sie sagen sollte. Aber es war, als lausche man jemandem, wie er einen uralten Albtraum nacherzählte, über den man noch nie mit einer Menschenseele gesprochen hatte. 

»Danke«, sagte sie schließlich. »Ich will mal sehen, ob ich ein paar der Spitzenproben hier analysieren lassen kann.«

Dr. Reidy erwiderte: »Ich bin kein abergläubischer Mensch, Superintendent. Ich glaube nicht an Vorzeichen oder Wunder. Meine Knie weisen mich allerdings mit großer Zuverlässigkeit darauf hin, wenn das Wetter feucht wird, und meine Kopfhaut juckt, wenn etwas Böses sich nähert, und im Moment juckt sie.«

An diesem Nachmittag nahm Katie eine der Puppen aus dem Indizienbeutel, entfernte sämtliche Haken und Schrauben und wickelte sie vorsichtig auseinander. Sie bestand aus einem langen, gewaltsam abgerissenen Leinenstreifen und hatte eine Spitzenborte am Saum. Sie steckte den Stoff in ein Kuvert und brachte ihn bei Eileen O’Mara vorbei, die einen Laden mit viktorianischer Spitze im ehemaligen Savoy-Kino in der Patrick Street betrieb. Katie öffnete die Tür zu dem kleinen Eckladen mit den antiken Nachthemden, Kissenbezügen mit Spitze und Potpourri-Schälchen. Die Glocke über dem Eingang klingelte.

Eileen kam mit einem Armvoll bestickter Bademäntel aus dem Hinterzimmer. Sie war erst 24, hatte aber einen Kurs in Brüsseler Spitzen- und Nähkunst besucht und sich bereits als echte Expertin hervorgetan. Mit dem welligen kupferfarbenen Haar und den feuerroten Wangen fühlte sich Katie bei ihrem Anblick stets an eine dieser Souvenirpuppen erinnert – zu irisch, um wahr zu sein. 

»Katie! Ich hab dich ja seit Monaten nicht gesehen.«

»Oh, na ja, ich war ziemlich beschäftigt. Wie laufen die Geschäfte?«

»Im Moment ziemlich ruhig, aber das ist im Winter ja nicht anders zu erwarten. Ich hab dich im Fernsehen gesehen ... diese ganzen Skelette oben in Knocknadeenly. Das muss schrecklich gewesen sein!«

»Mit ein Grund, warum ich hier bin.«

»Ich hab niemanden umgebracht, ehrlich!«

»Keine Sorge.« Katie holte den Leinenstreifen aus der Handtasche. »Wir haben da oben etwas Stoff gefunden, mehrere Stücke, die offenbar von Unterröcken stammen. Sogar mit Spitzensaum, schau mal, aber das Material stammt nicht aus Irland. Das behaupten sie jedenfalls im Labor in Dublin. Ich hab mich gefragt, ob du vielleicht eine Ahnung hast, woher es kommt. Aber denk daran, dass es um die 80 Jahre alt ist.«

Eileen griff nach dem Stück Stoff und hielt es gegen das Licht. »Puh, gute Frage. Ziemlich alt auf jeden Fall. Kein Muster, das ich schon mal gesehen hätte. Du wirst mir dafür ein bisschen Zeit geben müssen. Ich kann dir aber sofort sagen, dass er handgefertigt ist und euer Mann in Dublin völlig recht hat: Der stammt ganz sicher nicht aus Irland.«

»Meine Frau in Dublin, um genau zu sein.«

»Das hätte ich mir eigentlich denken können. Aber diese Spitze stammt nicht von einem maschinengefertigten Muster wie Alençon, Chantilly oder Valenciennes. Und sie weist ganz eindeutig keine Ähnlichkeit mit etwas aus hiesiger Fertigung auf. Spontan würde ich auf Belgien tippen, oder auf Deutschland.«

»Tja, keine Ahnung, was mir das verrät«, gestand Katie.

»Alles, was es dir verrät, ist, dass die Frau, der das gehört hat, ziemlich wohlhabend gewesen sein dürfte. Das ist eine sehr feine Arbeit und der Stoff hätte eine Menge Geld gekostet, auch schon vor 80 Jahren.«

»Verstehe.« Katie nahm die Spitze wieder an sich und hielt sie ins Licht. Wenn sie wirklich so teuer gewesen war, war die Wahrscheinlichkeit, dass man sie einer der Frauen abgenommen hatte, die auf Meagher’s Farm ermordet worden waren, verschwindend gering. Ihr lag zwar keine komplette Liste aller Frauen vor, die zwischen Sommer 1915 und Frühjahr 1916 im Gebiet North Cork verschwunden waren, aber bei den Namen, die im Examiner veröffentlicht worden waren, handelte es sich ausschließlich um Farmersfrauen oder Verkäuferinnen und – im Fall von Mrs. Mary O’Donovan – um eine Postamtsvorsteherin. Nicht gerade die Art von Frauen, die Unterröcke mit kontinentaler Spitze getragen hätten. 

Aber wem gehörte sie dann? Und wieso tauchte sie am Tatort auf? Wenn es wirklich so edle Spitze war, warum hatte jemand sie achtlos zerrissen?

Katie verließ das Savoy Center und ging über die Patrick Bridge zu ihrem Auto zurück. Zwei Krähen hockten auf einem gefährlich verrotteten Holzpfosten in der Mitte des Flusses. Allmählich beschlich sie das Gefühl, dass diese Vögel sie beobachteten und ihr folgten wie ein Vertrauter seiner Hexe. 
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John Meagher stand vor der Tür seines Farmhauses, als Katie auf den Hof fuhr. Es war beinahe, als habe er sie erwartet. Der Regen hatte aufgehört, aber der Morgen war noch immer grau und die Wolken hingen so tief, dass sie fast die Kronen der Ulmen berührten. 

»Hi«, sagte er zur Begrüßung und öffnete die Autotür für sie. Er trug eine marineblaue wasserdichte Jacke und eine hellbraune Cordhose. Er sah eher aus wie ein Model aus einem Katalog für Freizeitkleidung als wie ein Farmer aus Cork. 

Sie stieg aus. »Ich bin nur hergekommen, um Ihnen zu sagen, dass der Fall offiziell zu den Akten gelegt wurde und Sie Ihre Bauarbeiten fortsetzen können.«

»Dann war’s das? Wir werden nie rausfinden, wer es getan hat?«

»Das hoffe ich schon. Wir behandeln den Fall nicht mehr als aktive Ermittlung, aber wir haben ihn auch noch nicht komplett zu den Akten gelegt. Jeder hat Gerechtigkeit verdient, auch wenn sie mehrere Jahrzehnte zu spät kommt.«

»Ich schätze, da haben Sie recht.«

Sie blickte sich auf dem Hof um. »Falls Sie doch noch etwas finden ... keine Knochen, aber etwas, das Ihnen ungewöhnlich erscheint ...«

»Oh, klar. Ich werde keine Sekunde zögern. Sie haben mir ja Ihre Nummer gegeben. Aber ich bin nicht besonders höflich ... Kann ich Ihnen vielleicht eine Tasse Tee oder Kaffee anbieten?«

Katie zögerte, aber dann lächelte sie und antwortete: »Schön. Sehr gern.« John Meagher hatte etwas an sich, das sie wirklich anziehend fand. Nicht allein sein Aussehen – obwohl sie Männer mit dunklem, lockigem Haar und schokoladenbraunen Augen schon immer gemocht hatte –, sondern seine ruhige, vergnügte, selbstsichere Art und seinen kultivierten Westküstenakzent. Sie hatte das Gefühl, dass jemand wie er immer interessant blieb und gut auf die Menschen aufpasste, die ihm etwas bedeuteten.

Er ging voran. Seine Mutter saß am Küchentisch und nähte, eine Zigarette zwischen den Lippen. 

»Du erinnerst dich doch noch an Detective Superintendent Maguire, Ma, oder?«

Mrs. Meagher hob den Kopf und beäugte sie durch ihre dicken Brillengläser. »Natürlich. Wie es scheint, hat die Zeit Ihren Täter erwischt, bevor Sie es konnten.«

»Ja, ich fürchte, das hat sie.«

»Du solltest das Licht einschalten, Ma«, sagte John. »Wie kannst du überhaupt sehen, was du da machst?«

»Ich kann auch mit geschlossenen Augen Knöpfe annähen.«

»Und ich kann mit geschlossenen Augen Hamburger essen, aber warum sollte ich das tun?«

»Ach, hör schon auf. Seit du in Amerika gewesen bist, sprichst du Chinesisch.« 

»Was hätten Sie gern?«, wandte sich John an Katie. »Tee? Kaffee?«

»Tee wäre nett, danke. Ohne Milch, bitte.«

Er schaltete den Wasserkocher ein. Seine Mutter hustete, drückte ihre Zigarette aus, ging zur Speisekammer und holte Shortbread-Kekse und Früchtebrot heraus. 

»Ich hatte ja gar keine Ahnung, dass Sie so eine Berühmtheit sind«, bemerkte John und zog einen Stuhl heran, damit Katie sich setzen konnte.

»Oh, ja. Ich werde jedes Mal für ein Fernsehinterview angekarrt, wenn jemand über die ›neue irische Frau‹ sprechen will.«

»Kann aber nicht einfach gewesen sein, so weit aufzusteigen wie Sie.«

»War’s auch nicht. Soweit es die meisten Gardaí angeht, sind weibliche Beamte dazu da, den Verkehr zu regeln, trauernde Witwen zu trösten und Sandwiches zu holen – und wenn sie nicht zu hässlich sind, kneift man ihnen bei jeder sich bietenden Gelegenheit in den Hintern.«

»Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie sich das gefallen lassen.«

»Das sehen Sie richtig. Aber ich hatte auch Glück. Als ich mich als Detective bewarb, gab es mächtigen Druck vom Büro des Commissioners, mehr Frauen in höhere Positionen zu befördern. Und nicht nur das, mein Chief Superintendent war auch ein enger Freund meines Vaters. Dann, etwa zwei Monate nach meinem Abschluss als Detective Garda, hab ich einen Doppelmord in Knockraha aufgeklärt – zwei Frauen waren in einem Brunnen ertrunken, Mutter und Tochter. Ich habe durch reinen Zufall die Unterhaltung zweier Betrunkener in einem Pub aufgeschnappt, aber sie haben mir trotzdem den Lorbeerkranz dafür aufgesetzt.«

»Sie sind sehr bescheiden.«

»Tja, ich versuche vor allem, effizient zu sein, John, nicht nur bescheiden.«

John lachte. »Wie ist Ihr Tee? Sicher, dass er nicht zu stark ist?«

»Er ist gut. Nur heiß, das ist alles.«

Mrs. Meagher schlurfte aus der Küche und ließ die beiden allein. Sie setzten sich und lächelten einander eine Weile an, bevor John sagte: »Und was passiert jetzt?«

»Mit den Skeletten, meinen Sie? Wir haben jemanden von der Universität beauftragt, herauszufinden, wie und warum sie getötet wurden, aber ansonsten können wir nicht viel tun.«

»Aber es waren Ritualmorde, oder?«

»Rituelle Morde, ja.«

»Mein Großvater hat mal behauptet, diese Farm sei besessen.«

»Besessen? Besessen wovon?«

»Das hat er nie wirklich erklärt. Aber er hat gesagt, wenn man wüsste, wo man suchen soll ... wenn man wüsste, wie man drankommt, und bereit wäre, den Preis dafür zu bezahlen, könnte man alles haben, was das Herz begehrt.«

»Das ist interessant. Professor O’Brien von der Universität hat mir erzählt, dass diese Farm früher ›Hügel der Grauen Wesen‹ genannt wurde, weil eine Hexe namens Mor-Rioghain sie als Einfalltor aus der Unterwelt benutzt hat. Mor-Rioghain gab einem alles, was man wollte, solange man sie nur mit den Leichen junger Frauen fütterte.«

»Klingt nach einer ziemlich grausigen Geschichte.«

Katie nippte an ihrem Tee. »Ich nehme das nicht ernst, keine Sekunde.«

»Natürlich nicht. Aber man kann nie wissen ... Vor 80 Jahren hat vielleicht irgendjemand dran geglaubt.«

»Das ist eine der Möglichkeiten, denen Professor O’Brien nachgehen wird.«

John bot ihr ein Shortbread an. »Na los, gönnen Sie sich mal was ... die sind alle selbst gemacht. Meine Mutter backt genug für die halbe irische Bevölkerung.«

Katie nahm dankend an und brach den Keks in zwei Teile. »Was ist mit Ihnen? Wie werden Sie mit der Farm fertig?«

»Nicht so gut, wie ich dachte. In Kalifornien haben mich alle darum beneidet, dass ich zu den Wurzeln der Natur zurückkehre. Aber ich weiß auch nicht. Es gibt die kalifornische Natur mit Orangenhainen, Weinreben und Sonnenschein, und dann gibt’s die Natur in Knocknadeenly, die hauptsächlich aus Matsch besteht.«

»Aber Sie kommen doch gut über die Runden, oder?«

John schüttelte den Kopf. »Nicht besonders gut, um ehrlich zu sein. Es rechnet sich nicht wirklich. Tierfutter kostet fast so viel wie Kaviar, aber der Milchpreis ist so niedrig, dass es billiger ist, das Zeug in den Abfluss zu gießen, als es in Flaschen abzufüllen. Die Plastikkörbe, in denen ich meine Hühner verpacke, kosten mehr als die Hühner selbst. Abgesehen davon brauche ich ein neues Getriebe für meinen Traktor und einen neuen Dieselgenerator, und zwei Drittel meines Winterweizens sind durch den anhaltenden Regen verrottet. Ich hab mein Geschäft in den Staaten mit sehr gutem Gewinn verkauft, aber wenn es so weitergeht, kann ich mir ausrechnen, dass ich Anfang Juli kurz vor dem Bankrott stehe.«

»Warum setzen Sie der Sache dann nicht einfach ein Ende?«

»Familiärer Druck. Ich bin jetzt das Oberhaupt der Familie Meagher. Was würden sie wohl denken, wenn ich Meagher’s Farm an den erstbesten Bauunternehmer verkaufe?«

»Das ist alles? Familiärer Druck?«

»Na ja, und Stolz. Ich bin nicht der Typ, der gern eine Niederlage eingesteht.«

Katie lächelte. »Da haben wir was gemeinsam. Blinde Sturheit trotz überwältigendem Widerstand.«

John sah sie lange an, das Kinn auf seine Hand gestützt. Sie blickte ihm direkt in die Augen, und aus irgendeinem Grund verspürte keiner von ihnen das Bedürfnis, etwas zu sagen. Katie hatte sich selten so schnell mit jemandem vertraut gefühlt, und es war offensichtlich, dass es ihm genauso ging.

»Also, was treiben Sie so, wenn Sie nicht gerade Detective Superintendent sind?«

»Mir bleibt nicht viel Zeit für Hobbys. Aber ich koche gern und gehe viel mit meinem Hund am Strand spazieren.«

»Sie sind verheiratet.«

Sie drehte ihren Ehering hin und her. »Tja ... ja.«

»Keine Kinder?«

Sie schüttelte den Kopf. Sie lächelte noch immer, wenn auch ein wenig angespannter. John musste bemerkt haben, dass er ein empfindliches Thema angeschnitten hatte, denn er hob die Hand in einer Geste, die signalisierte: Okay, ich werd nicht weiter nachhaken.

Nach einer Weile kehrte Mrs. Meagher zurück, unverändert hustend, und wühlte nach ihren Zigaretten.

»Ich sollte besser zurückfahren«, sagte Katie und schaute demonstrativ auf die Uhr.

»Sicher ... und ich hab noch drei Hektar mit roten Kartoffeln zu pflügen.«

Sie gingen zusammen nach draußen. Es regnete wieder. »Danke für den Tee«, sagte Katie. »Und Sie denken dran, falls Sie was Ungewöhnliches finden ...«

John nickte. Er öffnete die Autotür für sie, blieb stehen und beobachtete, wie sie ihren Sicherheitsgurt anlegte. Als sie auf das Tor von Meagher’s Farm zurollte, blickte sie in den Rückspiegel und sah, dass er immer noch dort stand, die Hände in den Hosentaschen, und ihr kam der Gedanke, dass sie noch nie einen Mann gesehen hatte, der so einsam wirkte.
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An diesem Nachmittag gegen halb vier erhielt sie einen Anruf von einem Mann, der mit starkem nordirischem Akzent sprach.

»Sind Sie das, die untersucht, wohin Charlie Flynn verschwunden ist?«

»Das ist richtig. Warum? Wissen Sie, wo er ist?«

»Möglich.«

»Na ja, entweder wissen Sie’s oder nicht. Wie sieht’s aus?«

»Warum treffen wir uns nicht und unterhalten uns persönlich? St. Finbarr’s Cathedral, in einer halben Stunde. Und kommen Sie allein.«

»Ich kenne Sie, oder?«

»Das will ich doch hoffen. Wir sehen uns um vier.«

Sie fuhr zu St. Finbarr’s. Obwohl es erst später Nachmittag war, herrschte eine gewisse Düsterkeit vor. Sie parkte auf einer doppelten gelben Linie vor dem Tor der Kathedrale, ging hindurch und flanierte über den Friedhof. Unter den tröpfelnden Bäumen, Kreuzen, Obelisken und weinenden Engeln ruhten friedlich einige von Corks bekanntesten Familien.

Ein junger Priester kam angestürmt und rief: »Hab meinen Schirm vergessen!«, als schuldete er ihr Rechenschaft, warum er es so eilig hatte.

Katie trat durch den Haupteingang und ihre Absätze klackten auf dem Fliesenboden, während sie die Skulpturen der klugen und törichten Jungfrauen passierte, die sich zu beiden Seiten von Christus als Bräutigam aufreihten. 

Das Innere der Kathedrale war hallend und dunkel, mit hohen Säulen aus Bath Stone, während die Wände von rotem Marmor aus Cork gesäumt waren. Durch die Buntglasfenster drang kaum Licht herein und Katie musste einen Moment innehalten, damit sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten. 

Langsam näherte sie sich dem Altar. Sie ging kurz auf die Knie und bekreuzigte sich, bevor sie sich auf eine der Kirchenbänke zur Rechten setzte und den Kopf senkte. Vor ihr betete eine Frau mittleren Alters in endlosem, verzweifeltem Flüstern. 

Nach ein paar Minuten hörte sie, wie sich in ihrem Rücken Schuhe mit Gummisohlen näherten. Jemand setzte sich auf die Bank direkt hinter ihr und sie konnte Zigarettenatem und Gucci-Aftershave riechen.

»Schön, Sie wiederzusehen, Katie«, sagte dieselbe Stimme mit dem nordirischen Akzent, die sie vorhin am Telefon gehört hatte. »Ist schon eine Weile her.«

»Dave MacSweeny.« Sie verzichtete darauf, sich umzudrehen. »Dachte ich mir doch, dass ich Ihre Stimme am Telefon erkannt habe. Was wollen Sie?«

»Hab ich doch gesagt ... Ich weiß, wo sich Charlie Flynn versteckt. Und ich weiß auch, warum.«

»Sie haben wirklich Nerven, hier aufzukreuzen, nach dem, was Sie mit Paul gemacht haben.«

»Paul hat mich ausgenutzt. Genau wie Charlie Flynn.«

»Paul hat mit Geraldine rumgemacht, das war alles. Und erzählen Sie mir nicht, dass Geraldine nicht genauso daran schuld ist wie er.«

»Darum geht’s nicht. Sie ist meine Frau, oder zumindest war sie das, und er hatte kein Recht, mit ihr rumzumachen. Er hätte mehr Respekt zeigen müssen. Vor allem, weil er mich um Baumaterial im Wert von einer halben Million Euro beschissen hat, er und dieser Charlie Flynn.«

»Was?«

»Charlie Flynn hat Winthrop Developments versichert, dass er sie mit Schalungssteinen, Verblendziegeln, uPVC-Fensterrahmen und Gott weiß was allem beliefern kann, zu einem ganz speziellen Preis. Das Problem war nur, dass er es gar nicht konnte. Deshalb ist er so klein mit Hut zu Ihrem Mann gekommen und hat ihn um Hilfe gebeten, und Ihr Mann hat ihm Baumaterial im Wert von 650.000 Euro verkauft und 20.000 als Provision eingestrichen. Was für alle Beteiligten auch wirklich eine runde Sache gewesen wäre ... nur dass dieses Baumaterial in Wahrheit über eine Million wert war und gar nicht Ihrem Mann gehörte. Es gehörte mir, und ich steckte plötzlich bis zum Hals in der Scheiße und durfte Erin Estates erklären, warum ich meinen Vertrag nicht erfüllen kann.

Ein paar Freunde und ich wollten uns dann bei Charlie erkundigen, was eigentlich los ist, aber da hatte er sich längst abgesetzt. Florida ... sehen Sie, ich hab sogar Polaroids.« Er reichte ihr vier oder fünf Fotos von einem rothaarigen Mann mit dickem Bauch in einer rot geblümten Badehose. »Charlie am Pool in Kissimmee. Charlie am Strand in St. Petersburg. Bester Laune, was? Und er hat ziemlich zugenommen. Das ist mit Charlie passiert. Er hat mich beschissen, und jetzt hat er Angst, zurückzukommen.«

»Und Paul?«

»Darum wollte ich mich heute mit Ihnen treffen, Katie. Und darum wollte ich Sie hier treffen, auf heiligem Boden. Außerdem gibt’s hier keine Überwachungskameras. Ich habe mich betrogen gefühlt, als Ihr Paul mit Geraldine abgezogen ist. Ich meine, wie haben Sie sich denn gefühlt? Wir wurden beide verarscht, nicht wahr? Aber, wissen Sie, ein Fick ist nichts weiter als ein Fick, richtig, und schließlich man kann sich hinterher einfach waschen. Aber jetzt hab ich rausgefunden, dass sich Paul mein Eigentum unter den Nagel gerissen hat, im Wert von fast einer Million Euro, und das lässt sich nicht einfach wegwaschen.«

»Und was wollen Sie damit sagen?«, fragte Katie. Sie war wütend und neugierig, gleichzeitig aber auch in höchstem Maße alarmiert. Sie hatte schon oft miterlebt, wie andere Garda-Beamte durch Männer wie Dave MacSweeny kompromittiert wurden und ihre Karrieren nur wegen eines Kredits für ein Haus, eines neuen BMW oder eines Urlaubs auf Gran Canaria zerstörten. Sie wollte auf keinen Fall, dass ihr dasselbe passierte. Ihr Vater hätte ihr das nie verziehen, und mehr als alles andere hatte sie sich An Garda Síochána angeschlossen, um seine Anerkennung zu gewinnen. 

Dave MacSweeny schwieg einen Moment lang. Dann sagte er: »Ich bin ein sehr entgegenkommender Mensch, Katie. Ich will keinen Ärger, und ich weiß, dass Sie auch keinen wollen. Ich verlange lediglich, dass Paul mein Baumaterial ins Lager nach Blackpool zurückschafft, die komplette Ladung, nicht einen Ziegel weniger, und dann vergessen wir, dass das alles je passiert ist. Ich geb ihm drei Tage Zeit, was wirklich fair ist, wenn man die schiere Menge an Material bedenkt, die er sich genommen hat.«

»Und wenn er’s nicht tut? Oder nicht kann?«

»Sie würden in Schwarz ganz bezaubernd aussehen.«

Katie drehte sich um, aber Dave MacSweeny schlurfte bereits den Gang entlang, während seine Gummisohlen erneut auf den Fliesen quietschten. Er war groß und breitschultrig, trug einen langen schwarzen Regenmantel und an seinem Ohr schimmerte eine einzelne kleine Kreole im spärlichen Licht der Kathedrale.

Sie blieb noch eine Weile sitzen, betete eine Novene zu St. Martha und versprach, jeden Dienstag eine Kerze anzuzünden, genau wie ihre Mutter es immer getan hatte. Dann stand sie auf, bekreuzigte sich und verließ St. Finbarr’s mit gesenktem Kopf, als käme sie von einer Beerdigung.
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In der Nacht kam er zurück, mit seinem Instrumentenetui. Sie lag inzwischen im Delirium und wusste gar nicht mehr, wo sie sich aufhielt oder was mit ihr passierte. Ihre beiden Beine waren beinahe bis auf den letzten Fetzen Fleisch abgeschabt und die Knochen schimmerten wie eigentümliche Musikinstrumente aus Elfenbein. Ihr Gesicht war eine Totenmaske, glänzend und grau, mit zwei dunklen, hohlen Augen. 

»Mom«, flüsterte sie.

Er beugte sich über sie und streichelte ihre Stirn. »Keine Angst, Fiona. Es wird bald vorbei sein.«

»Mom, meine Beine tun weh. Sie tun so weh, Mom.«

»Schh, du sollst nicht jammern. Du solltest dankbar sein, dass du deinen Körper für einen so bedeutenden Zweck opfern darfst.«

Plötzlich riss sie die Augen auf und starrte ihn an. »Wer sind Sie?«, fragte sie mit trockener, belegter Stimme, die dennoch seltsam quietschte. 

»Sag mir nicht, dass du mich nicht erkennst. Ich bin dein Freund. Ich bin dein allerbester Freund.«

»Nein, das sind Sie nicht! Was machen Sie in meinem Zimmer?«

Er legte einen Finger auf die Lippen und lächelte nachsichtig. »Schh. Wir wollen doch nicht den Rest des Hauses aufwecken.«

»Ich weiß nicht, wer Sie sind. Was haben Sie hier zu suchen?«

Er setzte sich auf die Bettkante und klappte sein Instrumentenetui auf. »Ich bin hergekommen, um dich auf die nächste Etappe deiner Reise zu schicken.«

»Meine Beine tun weh! Sie tun richtig, richtig weh!«

»Natürlich tun sie das. Aber ganz gleich, wie schlimm er auch ist, weißt du, jeder Schmerz lässt sich durch einen noch größeren Schmerz lindern.«

»Ich muss aufstehen. Ich muss zu meiner Mutter!«

»Erst mal zu den wichtigen Angelegenheiten.«

Er holte ein langes Stück Nylonschnur heraus und band es mit einer Schleife an ihrem linken Arm fest. 

»Was tun Sie denn da? Wofür ist das? Ich muss zu meiner Mutter!«

»Du wirst sie später wieder treffen, eines Tages. Das versprech ich dir.«

Er zog die Schnur fester und fester und stöhnte vor Anstrengung. Sie stieß einen hohen, atemlosen Laut aus, den man schwerlich als Schrei bezeichnen konnte. Er zerrte noch fester, bis das Garn fast völlig in ihrem Arm verschwand, und im selben Moment rollten ihre Augen nach oben, bis ihn nur noch das Weiße darin anstarrte, wie bei einer kaputten Puppe.

Er griff nach einem Skalpell und begann, eine ringförmige Öffnung in ihren Arm zu schneiden. Blut quoll aus der Wunde und floss in die Achselhöhle. Er begann Bom Dia, Amigo zu summen, aber sobald die Arbeit schwieriger wurde, verstummte er und legte konzentriert die Stirn in Falten. Außer dem Blut, das auf das Zeitungspapier unter dem Bett tropfte, war nichts mehr zu hören.

Paul kam erst um 2:35 Uhr nachts nach Hause. Katie wartete trotzdem auf ihn. Sie saß im grün-weißen Satinmorgenmantel im Wohnzimmer, während Sergeant neben ihren Füßen döste, und schaute sich Vincent Price in Das Schreckenskabinett des Dr. Phibes an. 

Paul blieb im Türrahmen stehen und schwankte ganz leicht hin und her. Seine blauen Flecken verfärbten sich bereits rot und gelb – wie bei einem kleinen Jungen, der sich mit dem Make-up seiner Mummy als Clown geschminkt hatte.

»Was?«, fragte er schließlich.

Katie schaltete mit der Fernbedienung den Ton aus. »Du fragst mich ›was‹? Nun, das werde ich dir verraten. Ich hatte heute ein äußerst unangenehmes Treffen mit einem Freund von dir.«

Paul stieß ein bellendes, hämisches Lachen aus. »Das kann nicht sein. Du weißt genauso gut wie ich, dass ich keine Freunde habe. Nicht mehr.«

»Dieser spezielle Freund war Dave MacSweeny. Anscheinend stört ihn nicht nur, dass du mit Geraldine Daley rumgemacht hast. Er möchte auch zu gern wissen, was mit seinem Baumaterial im Wert von einer Million Euro passiert ist.«

»Baumaterial? Woher soll ich das wissen?«

»Weil du es für 650.000 an Charlie Flynn vertickt hast, darum, und 20.000 für dich selbst einkassiert hast.«

»Hör mal, Schatz. Nichts davon hat Dave MacSweeny gehört. Er hat das ganze Zeug von einer Großbaustelle oben in Kilmallock geklaut.«

»Und du denkst, das gibt dir das Recht, es an Charlie Flynn weiterzuverkaufen?«

»Es war doch sowieso gestohlen, Schatz. Man kann etwas nicht zweimal klauen.«

»Mein Gott, Paul, du bist wirklich vollkommen bescheuert.«

Paul kam ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch plumpsen. »Charlie Flynn brauchte den Kram und ich brauchte das Geld. Was meinst du wohl, wie ich die Vorsteuer für dieses Jahr bezahlt hab?«

»Paul – du hast dir Eigentum angeeignet, von dem du wusstest, dass es sich um Diebesgut handelt, und es illegal weiterverkauft. Was glaubst du eigentlich, in was für eine schwierige Lage mich das bringt? Eigentlich müsste ich dich festnehmen. Hast du eine Vorstellung, was das für meine Karriere bedeuten wird?«

»Du musst es ja niemandem erzählen.«

Katie schüttelte ungläubig den Kopf. »Wenn ich nur daran denke, dass ich bei meiner Mutter mal damit angegeben habe, dass du der klügste Kerl bist, den ich kenne. Wie könnte ich das niemandem erzählen, Paul? Ich leite die Ermittlungen zu Charlie Flynn, und jetzt weiß ich, wo er ist und warum er dort ist, und das hat unmittelbar mit dir zu tun. Aber noch schlimmer ist, dass Dave MacSweeny sein Baumaterial zurückwill, und wenn er es nicht bekommt, bringt er dich um.«

»Na, dann nimm ihn doch fest. Er hat es immerhin zuerst gestohlen.«

»Um Himmels willen, Paul, wenn ich ihn festnehme, muss ich ihn aus einem ganz bestimmten Grund festnehmen, und dieser Grund befindet sich auf Charlie Flynns Baustelle, dank dir. Du kommst aus dieser Sache unmöglich heil raus. Und ich komme da auch nicht raus, ohne zu kündigen.«

Paul starrte sie benebelt an. »Kündigen? Du musst doch nicht kündigen! Warum musst du denn kündigen?«

»Kannst du dir die Schlagzeilen vorstellen? Top-Polizistin mit Millionendieb verheiratet. Wer würde ernsthaft glauben, dass du mit gestohlener Ware gehandelt hast, ohne dass ich etwas davon wusste?«

Paul schwieg. Er stand auf, ging zur Bar und schenkte sich eine absurd üppige Portion Whiskey ein. 

»Glaubst du, das nützt was?«, fragte sie. 

»Ich glaub nicht, dass es was nützt, aber wenigstens werde ich nicht bei Bewusstsein sein und es wissen.«

Katie erhob sich, ging um die Couch herum und schlang ihre Arme um seine Taille.

»Paul«, flüsterte sie.

Er strich ihr übers Haar, aber seine Augen richteten sich ins Leere. »Ich weiß, Liebes«, sagte er, »ich weiß.« Aber er wusste es nicht, nicht mehr, und in diesem Moment wurde Katie bewusst, dass er sich aufgegeben hatte.

Er arbeitete seit fast dreieinhalb Stunden ununterbrochen und seine Hände zitterten vor Anstrengung. Er hatte sämtliches Fleisch von ihrem Oberarm entfernt und schabte nun mit einem Hakenskalpell die Muskeln zwischen den Knochen des Unterarms heraus. Ihre Finger würden am kompliziertesten werden, wenn er die letzten roten Fetzen von den Mittelhandknochen und Fingergliedern lösen musste.

Sie war noch am Leben, aber ihre Atmung ging sehr flach und er bezweifelte, dass sie bis zum Morgen überleben würde. Unmittelbar nach ihrem Tod musste er ihren Unterleib aufschneiden und ihr Skelett so schnell entbeinen, wie er konnte, damit ihr Fleisch noch frisch war.

Er glaubte, dass er es am meisten genießen würde, ihr das Gesicht abzuziehen, die Nase aufzusägen, das Fettgewebe unter den Wangen abzuschaben und den freigelegten Schädel zu erforschen.
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Katie war bewusst, was für ein hohes Risiko sie einging, aber sie hatte die ganze Nacht wach gelegen und ihr war keine andere Möglichkeit eingefallen, aus dieser Sache herauszukommen – abgesehen davon, in Chief Superintendent O’Driscolls Büro zu spazieren, Waffe und Polizeimarke auf den Tisch zu legen und ihren Dienst bei der Garda mit sofortiger Wirkung zu quittieren.

Stattdessen traf sie Eamonn Collins am nächsten Morgen um elf im Dan Lowery’s Pub, vor dem großen Ansturm zum Mittagessen. ›Foxy‹ war so schick gekleidet wie immer, trug einen dunkelgrünen Blazer, eine ockerfarbene Weste und eine Hermes-Krawatte mit aufgedruckten Steigbügeln. Sein Aufpasser Jerry lümmelte sich auf der anderen Seite der Sitznische und verschlang eine Portion Pommes mit so viel Tomatenketchup, dass es aussah, als wären seine Finger blutüberströmt.

Katie zog noch nicht mal den Regenmantel aus. »Ich brauche einen Gefallen«, sagte sie.

»Einen Gefallen?«, fragte Eamonn. »Was für einen Gefallen könnte ein Kerl wie ich einer Lady wie Ihnen schon tun?«

»Ich hab ein kleines Problem, das ich nicht auf die übliche Weise lösen kann. Es gibt keine Beweise, wissen Sie, und auch keine besonders großen Chancen, noch welche zu finden.«

»Okay. Aber das hat nichts mit den Skeletten zu tun, oder?«

Katie schüttelte den Kopf. »Hier geht’s um jemanden, der sich etwas genommen hat, das ihm nicht gehörte.«

»Verstehe. Ein Gesetzesverstoß, von dem Sie definitiv wissen, den Sie aber nicht vor Gericht nachweisen könnten, ist es das?«

»So in der Art.«

Eamonn lehnte sich zurück und ließ systematisch die Fingerknöchel knacken. »Und was soll ich diesbezüglich für Sie tun? Und, wenn ich fragen darf, was kann ich dafür als Gegenleistung erwarten?«

»Ich möchte, dass Sie dem Betroffenen einen kleinen Besuch abstatten und ihm sagen, dass er den Ball flach halten soll, das ist alles.«

»Das klingt nicht allzu schwierig. Wer ist es?«

»Dave MacSweeny. Er hat sich oben in Mallow an fremdem Baumaterial bedient, aber dann hat ihm jemand anders ebendieses Baumaterial geklaut und weiterverkauft. Dave MacSweeny ist deswegen ein bisschen ... unzufrieden.«

»Na, das wundert mich nicht. Dave MacSweeny ist nicht unbedingt der Typ, der schnell verzeiht. Wer war denn dieser andere, der ihn um sein illegal erworbenes Gut erleichtert hat?«

»Das ist für Sie nicht von Interesse.«

Eamonn starrte sie aus seinen toten grauen Augen an. »Aber es ist für Sie von Interesse, stimmt’s?«

»Das ist nicht der Punkt.« Katie wünschte sich, dass ihr Herz nicht mehr so wild pochte.

Eamonn trank einen ausgiebigen Schluck. Jerry leckte sich lautstark die Finger sauber. Nach einer Weile lehnte sich Eamonn vor. »Okay, wir sind im Geschäft. Ich werde mich höchstpersönlich mit Dave MacSweeny unterhalten, ganz in Ruhe. Gibt’s etwas Konkretes, das ich ihm ausrichten soll?«

»Sagen Sie ihm einfach, dass er wegen des Baumaterials und demjenigen, der es sich unter den Nagel gerissen hat, eine spontane Amnesie entwickeln soll. Wenn Sie möchten, können Sie sagen, dass Charlie Flynn Sie geschickt hat.«

»Charlie Flynn? Sie überraschen mich. Ich dachte, Charlie Flynn treibt inzwischen längst sanft aufs Meer hinaus oder ist in einem Sumpf auf Little Island versunken.«

»Nein, Charlie weilt noch unter uns.«

»Na gut, dann ... Wie überzeugend soll ich denn für Sie sein?«

»Mitfühlend müsste genügen.«

»Kein Problem. Ich kann äußerst mitfühlend sein.«

»Sie werden sicher eine Gegenleistung verlangen. Ich kann die Anklage gegen Billy Phelan von Dealen auf Besitz illegaler Substanzen reduzieren.«

»Hm«, erwiderte Eamonn, »das ist kein besonders gutes Geschäft.«

»Okay«, lenkte Katie ein, »ich will mal sehen, ob sich die Anklage ganz aus der Welt schaffen lässt.«

»Schon besser. Und eventuell könnten Ihre Leute meine Jungs für eine Weile ganz in Ruhe lassen – sie nicht alle naselang anhalten und durchsuchen. Sie haben sogar Jimmy Twomey aufgelauert, als er mit seiner Grandma aus der Kirche kam.«

»Ich kann dafür sorgen, dass man euch zumindest einen Monat oder so in Ruhe lässt. Mehr als das, und mein Chief Superintendent fängt an, mir unangenehme Fragen zu stellen.«

»Unangenehme Fragen wollen wir natürlich nicht riskieren.«

Katie verließ das Dan Lowery’s und trat in den grellen, farblosen Sonnenschein hinaus. Sie fühlte sich nervös und verspürte Übelkeit. Am liebsten wäre sie zurückgegangen, um Eamonn Collins aufzufordern, ihr Gespräch einfach zu vergessen. Aber dafür war es jetzt zu spät. Sie steckte mit drin.

Sie fuhr zurück zum Garda-Hauptrevier und irgendwie sah die Stadt anders aus – als seien über Nacht Kulissenschieber am Werk gewesen, hätten die Brücken verändert, die Straßen ausgetauscht und die Kais neu arrangiert. Und natürlich war alles anders, weil sie ihrem Leben gerade einen entscheidenden Kurswechsel verpasst hatte und nicht weitermachen konnte wie bisher.
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Das Telefon klingelte um 7:05 Uhr am Sonntagmorgen. Katie griff auf den Nachttisch und zog den Hörer unter die Bettdecke. »Ja? Wer ist da?«

»Dermot O’Driscoll hier, Katie. Haben Sie schon die Sonntagszeitung gelesen?«

»Ich bin eben erst aufgewacht.«

»Gut, dann hieven Sie sich aus dem Bett und besorgen Sie sich eine Ausgabe der Sunday Times. Seite drei, nicht zu übersehen. Und dann rufen Sie mich zu Hause an.«

»Ja, Sir.«

Sie nahm Sergeant mit, als sie die Straße hinunter zum Zeitungsladen spazierte. Es war ein prächtiger Morgen, obwohl es während der vergangenen Nacht heftig geregnet haben musste. Ein großes weißes Kreuzfahrtschiff lag im Hafen vor Anker.

Sie kaufte eine Sunday Times und die Irish News of the World. Auf dem Heimweg schlug sie die Times auf, wurde sofort langsamer und blieb schließlich stehen, obwohl Sergeant um sie herumhüpfte, mit dem Schwanz wedelte und sie zum Weitergehen drängte.

Die Schlagzeile auf Seite drei lautete: ›Britische Soldaten ermordeten elf irische Frauen‹. Darunter zwei Fotos: eins von Katie, entstanden während der Spurensicherung auf Meagher’s Farm, und eins von Jack Devitt, dem weißhaarigen Schriftsteller, den Katie zusammen mit Eugene Ó Béara in der Crow Bar getroffen hatte.

In dem Artikel hieß es: »Das 86 Jahre alte Rätsel von elf jungen Frauen aus Cork, die zwischen 1915 und 1916 spurlos verschwanden, wurde gestern womöglich von dem bekannten republikanischen Schriftsteller Jack Devitt gelöst. Er behauptet, über Beweise zu verfügen, dass sie von britischen Soldaten als Racheakt für einen Bombenangriff irischer Republikaner ermordet wurden.

Die Skelette von elf Frauen wurden in der vergangenen Woche bei Aushebungen auf einer Farm in Knocknadeenly entdeckt. Eine Untersuchung durch Gerichtsmediziner Dr. Owen Reidy ergab, dass ihnen sämtliches Fleisch von den Knochen geschabt wurde, bevor sie vergraben wurden, möglicherweise, um eine Identifizierung zu erschweren.«

Katie las weiter, und die Zeitung flatterte in der morgendlichen Brise. Sergeant wurde zunehmend ungeduldiger und begann, sie anzukläffen. Sie las den Artikel trotzdem bis zum Ende und blieb auch danach stehen, völlig in Gedanken versunken.

In der Times hieß es, Jack Devitt habe Zugang zu privaten Briefen und Polizeiberichten erhalten, aus denen hervorging, dass drei der elf Frauen kurz vor ihrem Verschwinden von zuverlässigen Zeugen gesehen wurden, wie sie sich mit einem jungen britischen Offizier mit Schnurrbart unterhielten. Zwei von ihnen seien außerdem dabei beobachtet worden, wie sie mit ihm in ein Auto einstiegen. 

»Es wurde nie ermittelt, ob der Offizier auf offiziellen Befehl handelte oder einen persönlichen Rachefeldzug führte. Die Ermittlungen wurden jedoch nicht weiterverfolgt, weshalb es nie zur Vernehmung britischer Offiziere durch Polizei oder Militärbehörden kam. Drei Monate nach dem letzten Vermisstenfall – Mary Ahern, am Morgen des Karfreitags 1916 – wurde der Fall offiziell für abgeschlossen erklärt.«

Katie konnte nachvollziehen, dass Eugene Ó Béara und Jack Devitt für sich das Maximum aus der Geschichte herausholen wollten, aber es war offensichtlich, dass weder sie noch die Times wussten, dass die Skelette rituell dekoriert gewesen waren. Wenn es tatsächlich um dieselben Frauen ging, hielt sie es durchaus für denkbar, dass sie von einem britischen Offizier ermordet worden waren – aber weshalb sollte er Löcher in ihre Oberschenkel bohren und Stoffpuppen daran hängen? Vielleicht gab es sogar eine religiöse oder politische Erklärung. Während des Indischen Aufstands hatten britische Soldaten verurteilte Muslime in Schweinehäute eingenäht und danach erhängt, weil Muslime Schweine als unrein betrachten. Aber wenn das hier wirklich aus einem ähnlichen Grund geschehen war, um das irische Volk zu beleidigen und einzuschüchtern, warum hatte man dann so viele Frauen auf eine Weise ermordet, die für niemanden hier eine erkennbare Bedeutung hatte, und sie anschließend im Geheimen begraben?

Sie ging nach Hause zurück. Paul lag noch immer auf der Couch im Wohnzimmer, den Kopf nach hinten gekippt. Er schnarchte mit einem heiseren, aber gleichmäßigen Krächzen. Sie stand eine Weile da und lauschte dem sonoren Geräusch, bevor sie in die Küche ging und sich eine Tasse Kaffee kochte.

Sie rief Dermot O’Driscoll an. »Tut mir leid«, meldete der sich, »ich hab den Mund voller Scone.«

»Ich hab die Times gelesen.«

»Ja, und? Was denken Sie nun?«

»Ich glaube immer noch, dass es Dutzende unbeantworteter Fragen gibt – selbst wenn sich Jack Devitts Beweise als authentisch herausstellen sollten.«

»Nun, das mag sein, aber der Commissioner hat mich heute Morgen angerufen und mir mitgeteilt, dass der Justizminister verlangt, dass wir die Ermittlungen komplett einstellen.«

»Und was ist mit Professor O’Briens Recherchen?«

»Die auch. Der Minister will, dass wir weder weitere Schritte ergreifen noch der Presse gegenüber einen Kommentar abgeben. Die Stimmung zwischen Dublin und London ist angespannt genug, ohne dass aus dem Nichts irgendwelche steinalten Skelette auftauchen.«

»Aber Sir ...«

»Lassen Sie’s gut sein, Katie. Das Thema ist erledigt. Wie kommen Sie übrigens mit Charlie Flynn voran?«

»Ich, äh ... ich glaube, ich hab da was.«

»Gut. Je eher Sie herausfinden, was mit ihm passiert ist, desto besser. Vielleicht lässt mich City Hall dann endlich in Frieden.«
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John Meagher fuhr am Dienstagnachmittag gerade zum Farmhaus hinauf, als er unzählige Krähen über dem oberen Feld aufflattern sah, ganz in der Nähe von Iollan’s Wood. Er parkte den Land Rover, um sich das Spektakel näher anzuschauen, kletterte über die niedrige Steinmauer und nahm eine Abkürzung quer über die dunklen, bröckeligen Ackerfurchen.

Die Krähen hatten offensichtlich etwas zu fressen erspäht – einen toten Fuchs oder einen Hasen –, denn sie kreisten ununterbrochen, tauchten kurz krächzend ab und zankten sich untereinander. Sie waren so in ihre Bemühungen vertieft, dass viele von ihnen gar nicht bemerkten, wie er sich ihnen näherte. Sie flatterten stoisch über ihrer Mahlzeit und stritten. Ein paar von ihnen hüpften verbittert davon, entfernten sich aber nicht besonders weit.

Es waren so viele Krähen, dass er zuerst gar nicht verstand, was er vor sich hatte. Als er jedoch näher kam, begriff er nach und nach, dass sie sich über einen ohnehin bereits völlig zerstückelten menschlichen Körper hergemacht hatten. 

Er hatte das Gefühl, der komplette Acker würde mit einem Mal unter seinen Füßen wegkippen. Er geriet ins Stolpern, fing sich und blieb stehen. Dann ging er jedoch noch ein wenig näher, so nahe, wie er es wagte, und starrte mit blankem Entsetzen auf die Szene, die sich ihm bot. 

Sämtliche Knochen des Körpers waren komplett vom Fleisch befreit worden, abgesehen von ein paar scharlachroten Fetzen an den Gelenken. Jeder einzelne Knochen war senkrecht in den Boden gerammt worden, um eine Art Palisadenzaun zu errichten. Auf der anderen Seite dieses perversen Zauns ruhte der Schädel auf einem Hügel kleinerer Knochen – Schulter, Zehen und Finger. Zu beiden Seiten des Schädels ragten die Oberschenkelknochen des Körpers empor, und in jeden davon war ein Loch gebohrt worden, mit einer kleinen Stoffpuppe an einer Schnur. 

Im Zentrum dieser Umrandung häuften sich menschliche Eingeweide. John konnte die sackartigen Lungenflügel und den halb zusammengefallenen Magen ausmachen – und mehrere Brocken rohes Fleisch, nach wie vor als Wadenmuskeln und Unterarme identifizierbar. Selbst während er dort stand, hinstarrte und heftig keuchte, weil die Übelkeit, die in ihm aufstieg, sekündlich schlimmer wurde, schnappte sich eine der Krähen mit dem Schnabel ein Ohr und flog damit weg, verfolgt von drei oder vier weiteren Vögeln. Sie alle keiften wütend. 

Er ging mit steifen Beinen zurück über das Feld. Gabriel und der Junge, Finbar, waren weiterhin damit beschäftigt, das Fundament für das neue Kesselhaus auszuheben. Gabriel blickte auf, als er auf sie zukam, und wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab.

»Was ist denn los, John?«

»Es gab ... einen Unfall.«

»Einen Unfall? Wo?«

»Oben bei Iollan’s Wood. Siehst du, wo die Krähen kreisen? Bleib hier – geh da nicht rauf, auf gar keinen Fall, und sorg dafür, dass der Junge auch nicht hingeht. Oder irgendjemand sonst.«

Gabriel konnte an seinem Gesichtsausdruck ablesen, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. »Was ist denn? Ist jemand tot?«

John nickte, dann drehte er sich blitzartig um, lehnte sich gegen die Wand und erbrach sein Mittagessen – Kartoffel-Lauch-Suppe und Brot. Gabriel und der Junge standen mit ernster Miene da, beobachteten ihn und sagten kein Wort, während er sich den Mund abwischte und hustend ausspuckte.

»Willst du, dass ich bei der Garda anrufe?«, fragte Gabriel.

»Schon okay. Ich hab die Nummer dieser Polizistin. Behalt du hier nur alles im Auge.«

Er rief Katie mit dem Handy an. Es dauerte lange, bis sie sich meldete, und als sie es tat, war der Empfang ziemlich bescheiden.

»Superintendent?«, brüllte er beinahe und steckte sich einen Finger ins Ohr. »Hier ist John Meagher, von Meagher’s Farm.«

»Tut mir leid, kann nicht ... zurück in einer ...«

»Hier ist John Meagher. Ich hab noch eine Leiche gefunden. Noch ein Skelett.«

»Noch ein Skelett? Dieselbe Stelle? Unter dem Futterschuppen?«

»Nein ... auf dem oberen Feld. Das hier ist neu.«

»Tut mir leid, was haben Sie gesagt? Ich bin gerade ... Jack-Lynch-Tunnel ...«

Es folgte eine kurze, knisternde Pause, aber danach wurde ihre Stimme deutlicher. »Tut mir leid, aber ich bin gerade auf dem Weg zum South Infirmary. Wo, sagten Sie, liegt das Skelett?«

»Es ist auf dem oberen Feld, in der Nähe vom Wald. Aber es ist nicht so wie die anderen. Der Rest der Leiche ... das ganze Fleisch ... alles ist noch da. Wie es aussieht, liegt es noch nicht länger als ein paar Stunden dort.«

»In Ordnung. Ich bin unterwegs. Gehen Sie nicht noch mal hin, okay? Es könnte Fußabdrücke oder andere Beweise geben.«

»Ich würde da nicht mal hingehen, wenn Sie mich dafür bezahlen.«

Liam Fennessy schob die blaue PVC-Plane beiseite und kam herein. Intensiv betrachtete er Schädel, Knochen und die glänzenden Eingeweide, bevor er ungläubig den Kopf schüttelte. »Mein Gott.«

»Dr. Reidy fliegt heute Abend wieder her«, teilte Katie mit. Sie steckte sich noch ein Pfefferminzbonbon in den Mund. »Er will die Überreste in situ sehen.« 

»Es ist eine Frau, oder?«

Katie nickte. »Wir haben Teile ihrer äußeren Genitalien und eine ihrer Brüste gefunden. Und ihren Skalp. Langes naturblondes Haar. Abgesehen davon sind große Teile des Fleisches an ihrem Rücken noch intakt und ihre Haut sieht ziemlich straff aus. Ohne Dr. Reidy vorgreifen zu wollen, würde ich sagen, wir haben es hier mit einem Mädchen Anfang 20 zu tun. Die Haut ist außerdem ziemlich braun gebrannt. Entweder kommt sie hier aus der Gegend und war kürzlich im Urlaub, oder sie ist Touristin und stammt aus einer Region, wo’s warm ist.«

»Ich überprüfe die Vermisstenfälle«, warf Jimmy O’Rourke ein, wobei eine nicht angezündete Zigarette zwischen seinen Lippen wackelte. »Aber wenn sie Touristin oder Backpackerin war, könnte es schwierig werden, ihre Identität festzustellen ... Die sind oft schon monatelang verschwunden, bevor sich ihre Eltern überhaupt wundern, wo sie stecken.«

»Gibt es Identifizierungsmerkmale?«, wollte Liam wissen. »Tattoos, Piercings oder Ohrringe?«

»Keine Tattoos und keine Piercings, und unglücklicherweise sind die Krähen mit den Ohren abgehauen. Aber wir haben den Schädel und einen Teil der Nase, außerdem einen Großteil der Gesichtsmuskeln. Es sollte nicht allzu schwierig sein, ein identifizierbares MRT-Bild zu erstellen.«

Liam ging neben einem der Oberschenkelknochen in die Hocke und tippte die kleine Stoffpuppe an.

»Die sind natürlich das, was uns wirklich Rätsel aufgibt«, bemerkte Katie. »Soweit wir wissen, hatte außer uns niemand von diesen Puppen Kenntnis.«

»Nur die beiden Typen, die die Skelette gefunden haben«, gab Liam zu bedenken. »Außerdem Farmer John Meagher selbst. Und seine Mutter.«

»Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass John Meagher auf seiner eigenen Farm als Nachahmungstäter gemordet hat?«

»Im Moment glaube ich gar nichts. Aber bislang sind uns keine Legenden begegnet, in denen Stoffpuppen erwähnt werden, die an den Oberschenkelknochen von Frauen festgebunden wurden, oder? Deshalb liegt die Annahme nahe, dass wer immer das hier getan hat, auch von den Puppen beim ersten Knochenfund wusste.«

Er setzte seine James-Joyce-Brille ab und inspizierte den Oberschenkelknochen noch eindringlicher. 

»Dieses Loch wurde mit einem elektrischen Bohrer gebohrt, wie es aussieht. Die anderen alle mit einer Bohrkurbel.«

»Ich habe bereits drei elektrische Bohrmaschinen aus dem Werkzeugschuppen der Farm beschlagnahmt«, sagte Katie. »Und ich hab sämtliche Bohrer mitgenommen. Zwei komplette Sets mit Spezialbohrern, bei denen nur zwei gefehlt haben, und eine Tabakdose mit elf zusammengewürfelten Bits. Oh, und drei Knäuel Schnur.«

»Aber Sie glauben nicht, dass John Meagher etwas damit zu tun hat?«

»Ich bin nur gründlich, Liam, das ist alles.«

»Was ist mit Fußabdrücken? Das ist hier doch idealer Untergrund für Fußabdrücke: ein frisch gepflügter Acker.«

»Wir fertigen Gussabdrücke an. Aber wenn man in Erwägung zieht, wie kunstvoll die Leiche drapiert wurde, sind es überraschend wenige.«

»Okay, und was wollen Sie jetzt von uns?«

»Beginnen Sie mit einer Befragung von Haus zu Haus, sparen Sie auch die Pubs nicht aus und klopfen Sie bei jedem Bed and Breakfast im Radius von 15 Kilometern an die Tür. Fragen Sie nach einem braun gebrannten Mädchen mit langen blonden Haaren.«

»Und Sie?«

»Ich muss mit Dermot sprechen. Und dann muss ich der Presse ein Statement geben.«

Liam richtete sich langsam auf. »Die Stoffpuppen sind der Schlüssel zu diesem Fall. Wenn wir herausfinden, was sie zu bedeuten haben, wissen wir aller Voraussicht nach auch, was hier passiert ist und warum. Und wer der Täter ist.«

Jimmy O’Rourke kam zu ihnen und sagte: »Sehen Sie sich das mal an, Superintendent.«

Er führte Katie um die rechte Seite des Knochenbeets herum und deutete auf ein großes Stück Fleisch, das dem Opfer aus der Hüfte, dem Hintern und dem oberen Teil des Oberschenkels geschnitten worden war. Ein Rinderbein, das in einer Vitrine an der Fleischtheke im Supermarkt zur Schau gestellt wurde, hätte sich optisch nicht merklich davon abgehoben.

»Sehen Sie da ... da ist eine tiefe Einkerbung rund um den oberen Oberschenkel ... richtig, richtig tief. Das letzte Mal, dass ich so was gesehen habe, war, als dieser Typ in Douglas mit seinem Arm in einer Druckmaschine festgesteckt hat. Seine Arbeitskollegen haben ihm den Oberarm abgeschnürt, damit er nicht verblutet.«

»Und was schließen Sie daraus?«, fragte Katie.

»Ich bin mir nicht sicher. Aber warum sollte jemand das Bein einer Leiche abbinden?«

»Sie meinen, dieser Frau könnte das Bein amputiert worden sein, während sie noch lebte?«

»Na ja, nicht amputiert, nein. Schauen Sie sich diese ganzen Knochen an, die sind alle noch intakt. Sie sind nicht durchgesägt worden. Kein einziger.«

Katie blickte auf das abscheuliche Durcheinander und bemühte sich, die einzelnen Fleischteile objektiv zu analysieren. Sie wollte nicht über die Grausamkeiten nachdenken, die diesem Mädchen widerfahren waren, oder über die entsetzlichen Schmerzen, die es durchlitten haben musste. »Was für ein Chaos«, sagte sie. »Aber sehen Sie, wie fein säuberlich diese Muskeln abgetrennt wurden? Wer immer das erledigt hat, verfügt definitiv über Geschick im Umgang mit Messern, richtig?«

»Ich hör mich mal in den Krankenhäusern um«, schlug Liam vor. »Man kann ja nie wissen. Vielleicht stoßen wir dort auf einen geisteskranken Chirurgen. Dr. Frankenstein, nur umgekehrt.«

»Sprechen Sie auch mit den örtlichen Metzgern«, bat Katie.

»Gute Idee. Einer meiner Neffen arbeitet bei O’Reillys im English Market. So komme ich auch immer günstig an meinen Black Pudding.«

»In Ordnung«, sagte Katie. Es folgte ein schwindelerregendes Blitzlichtgewitter, als die Fotografen an die Arbeit gingen. Sie musste das Gesicht abwenden. Trotz all ihrer Bemühungen, Distanz zu wahren, zitterte sie.

»Hier«, sagte Liam. Er fasste in seine Lederjacke und holte ein sauberes weißes Taschentuch heraus. 

»Was?« Sie runzelte die Stirn. Er faltete das Taschentuch für sie auseinander, aber sie verstand immer noch nicht, was er meinte, bis er auf sein Gesicht deutete, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie Tränen in den Augen hatte.
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An jenem Abend hielt Katie erneut eine Pressekonferenz in der Anglesea Street ab. Der Raum war mit über 60 Reportern und Kameraleuten proppenvoll. Sie gab die grundlegenden Fakten bekannt: dass die Leiche einer bislang nicht identifizierten jungen Frau auf Meagher’s Farm gefunden und ihr Skelett von sämtlichem Fleisch befreit worden war und dass sie »auf eine Art und Weise arrangiert wurde, die auf ein Ritual oder fetischistisches Verhalten schließen lässt«. 

»Besteht eine Ähnlichkeit zwischen der Anordnung dieses Skelettes und den elf bereits gefundenen?«, fragte Dougal Cleary von RTÉ 1.

»Nein. Die ersten elf Skelette scheinen wahllos begraben worden zu sein. Dieses Skelett wurde sehr systematisch und offen abgelegt, zusammen mit dem Fleisch, das davon entfernt wurde.«

»Wie denn entfernt?«

»Sehr fachmännisch, behaupte ich mal. Mit einem Skalpell oder Messer.«

»Dann könnten Sie also nach jemandem mit medizinischen Kenntnissen suchen?«

»Möglich. Wir schließen zunächst nichts aus und warten den Autopsiebericht von Dr. Reidy ab.«

»Sie erwähnen immer wieder das Wort ›rituell‹ – auf was für ein Ritual beziehen Sie sich da genau?«

»Bislang benutze ich das Wort nur in dem Sinne, dass diese Frau nicht aus Wut oder rein zufällig ermordet wurde, sondern ein sorgfältig geplantes, methodisches Vorgehen zugrunde liegt. Wir wissen allerdings noch nicht, ob dieses methodische Vorgehen einen konkreten religiösen oder okkulten Hintergrund hat. Professor Gerard O’Brien von der Universität unterstützt uns bei den Recherchen, aber bisher konnte er uns noch keine vollständige Erklärung liefern.«

»Hat er denn eine unvollständige Erklärung?«

»Keine, die zu diesem Zeitpunkt von Interesse wäre.«

»Weckt dieser jüngste Mord Zweifel an Jack Devitts Theorie, dass Offiziere der britischen Armee für die Morde an diesen elf Frauen 1915 verantwortlich waren?«

»Auch in dieser Hinsicht gehen wir ganz unvoreingenommen an den Fall heran. Natürlich hätte den aktuellen Mord nicht derselbe Täter verüben können. Aber wir untersuchen die Theorie, dass beide Mörder demselben Kult angehören oder ähnlichen mystischen Überzeugungen anhängen. Tatsächlich untersuchen wir jede erdenkliche Theorie.«

»Bedeutet das, dass Sie die Mordermittlung von 1915 wieder aufnehmen?«

»Das müssen wir ... insofern, als es uns bei der Aufklärung der aktuellen Ereignisse hilfreich sein könnte. Wir werden in den morgigen Zeitungen die Namen aller elf Frauen veröffentlichen und rufen jeden auf, der mit einer von ihnen verwandt sein könnte, sich umgehend mit uns in Verbindung zu setzen, damit wir mitochondriale DNA-Tests durchführen können.«

»Wie ich höre, wollten Sie persönlich die Ermittlungen sowieso nie zu den Akten legen.«

»Zwölf Frauen wurden auf unerklärliche Weise ermordet. Ganz egal, wann sie getötet wurden, und ganz egal, wer sie gewesen sind, wir schulden es jeder Einzelnen, herauszufinden, wer sie umgebracht hat. Ich möchte, dass Sie wissen, dass ich wild entschlossen bin, diesen Opfern endlich ihren Frieden zu schenken.«

Am selben Abend verließ sie das Garda-Hauptrevier kurz nach sechs und ging in den Supermarkt in der Paul Street, um ein paar Lebensmittel zu besorgen. Sie schob ihren Einkaufswagen durch die Gänge und lenkte sich, so gut es ging, von der zerstückelten Leiche auf dem Acker ab. Sofern nicht neue Beweise auftauchten, konnte sie bis morgen nichts Sinnvolles unternehmen. Sie brauchte ohnehin ein bisschen Zeit, um sich zu beruhigen. 

Sie hatte schon Leichen von Menschen gesehen, denen man mit einem Gewehr ins Gesicht geschossen hatte. Sie hatte Leichen von Menschen gesehen, die ertränkt, verbrannt und zerquetscht worden waren. Sie hatte sogar Leichen von Menschen gesehen, die systematisch mit glühend heißen Schürhaken und Zangen gefoltert worden waren. Aber ihr war bisher noch nie eine Leiche untergekommen, die jemand auf so vollkommene, unheilige Weise geschändet hatte, so sehr ihrer Menschlichkeit beraubt, so akribisch in ihre Einzelteile zerlegt. Es kam eher einer Vergewaltigung als einem Mord gleich. Beinahe, als habe der Mörder den Körper Stück für Stück auseinandergenommen, auf der wild entschlossenen Suche nach ihrer Seele.

Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, an diesem Abend Rindfleisch in Guinness zu kochen, und zu diesem Zweck bereits Karotten, eine Kohlrübe und Zwiebeln in den Einkaufswagen gelegt. Aber als sie ihn nun auf die Fleischtheke zuschob, ertappte sie sich dabei, wie sie zunehmend gepresster ein- und ausatmete, ehe sie regelrecht hyperventilierte. Sie klammerte sich krampfhaft am Griff des Einkaufswagens fest und schloss die Augen. Kalter Schweiß floss ihr über den Rücken.

»Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Liebes?«, erkundigte sich eine ältere Dame.

Sie machte die Augen wieder auf und sah, so hell beleuchtet wie ein Verkehrsunfall, die glänzenden braunen Leberstücke neben dunkelroten Rinderlenden und zarten, cremefarbenen Kutteln. 

»Mir geht’s gut«, gab sie zurück. »Ich bin nur ein bisschen erschöpft.« Sie ließ den Einkaufswagen stehen, wo er war, und stürzte aus dem Laden ins Freie.
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Katie fuhr gerade aus dem mehrstöckigen Parkhaus in der Paul Street, als ihr Handy klingelte.

»Superintendent? Hier ist Liam Fennessy. Sie sollten besser mal ins City Gaol fahren, so schnell Sie können.«

»Ins Gefängnis? Was ist denn passiert?«

»Es geht um einen alten Freund von Ihnen. Sieht aus, als habe jemand beschlossen, ihm eine Lektion zu erteilen, die er nicht wieder vergisst.«

»Im Gefängnis?«

»Na ja, das werden Sie selbst sehen, wenn Sie herkommen, Superintendent.«

»Na schön. Ich bin unten am Lavitt’s Quay. In spätestens fünf Minuten dürfte ich bei Ihnen sein.«

Sie fuhr über den Fluss Richtung Westen nach Sunday’s Well, wobei sie über drei rote Ampeln raste, bog auf die steil ansteigende Convent Road ab und folgte ihr, bis sie die grauen Sandsteinmauern des Cork City Gaol erreichte. Es fing an zu regnen, einer dieser heftigen, tosenden Schauer, die der Atlantik oft ohne Vorwarnung schickte.

Zwei Streifenwagen parkten auf dem Hof vor dem Gefängnis, ebenso wie Liams grüner Vectra. Als Katie neben ihm ausrollte, traf gerade ein Krankenwagen mit blinkendem Blaulicht ein. Ein uniformierter Garda eilte zu Katies Wagen und hielt ihr die Tür auf.

»Also, wer ist es?«

»Dave MacSweeny, Ma’am.«

»Dave MacSweeny? Gott. Ist er tot?«

»Nicht ganz, Ma’am. Sagen wir einfach, er fühlt sich nicht mehr allzu frisch.«

Katie spürte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken kroch. Oh, mein Gott, dachte sie. Sag mir nicht, dass das Eamonn Collins’ Interpretation von ›mitfühlend‹ ist. In diesem Fall war Dave MacSweeny nicht der Einzige, den eine Lektion erwartete, die er so schnell nicht mehr vergessen würde. 

Sie schlug den Kragen hoch und stieg aus. In der Dunkelheit und durch den Regen wirkte das Cork City Gaol noch bedrohlicher als sonst. Es war 1824 auf diesem Hügel erbaut worden und erinnerte an eine mittelalterliche Burg mit Türmen und Zinnen. Jahrelang hatte es als Frauengefängnis gedient, obwohl während der Unruhen 1922 auch Männer inhaftiert worden waren. 1923 hatte man es geschlossen. Heutzutage diente es als reine Touristenattraktion, die von lebensgroßen Wachsfiguren von Wärtern und Häftlingen bevölkert war, um den Besuchern ein Gefühl zu vermitteln, wie es gewesen war, in diesen Mauern einzusitzen.

Katie stieg die Stufen zum vorderen Tor hinauf, der Garda dicht auf ihren Fersen. Hastig folgte sie dem Pfad, der zum Hauptgebäude des Gefängnisses führte. Der Regen fiel mittlerweile noch heftiger und verwandelte ihr Haar in dunkelrote Rattenschwänze.

»Jemand vom Reinigungspersonal hat ihn gefunden, Ma’am, als bereits geschlossen war. Gott allein weiß, wie lange er schon hier liegt. Es sind den ganzen Tag Besucher ein und aus gegangen, laut den Kartenverkäufen insgesamt 107.«

»Ist der Manager hier?«

»Wir haben sie angerufen, Ma’am, und sie ist unterwegs.«

Der Garda führte sie durch den kühlen Vorraum mit dem starken Echo in den Westflügel des Gefängnisses, einen ebenso hallenden Korridor mit hohen Decken und drei Galerien mit Zellen auf jeder Seite, die durch Stege und Eisentreppen miteinander verbunden waren. Auf dem oberen Steg lehnte sich die Wachsfigur eines Gefängniswärters übers Geländer und lugte auf sie herunter. Katie entdeckte Liam Fennessy auf dem Steg im ersten Stock, begleitet von vier oder fünf weiteren Gardaí. Sie stieg die Treppe hinauf. Die Eisenstufen schepperten unter ihren Schuhen. 

Liam stand neben einer offenen Zellentür, die Arme vor der Brust verschränkt. Er nickte in Richtung der Zelle: »Dave MacSweeny. Ich hab absolut keinen Schimmer, wie lange er schon hier ist. Wir warten noch auf die Feuerwehr und den Rettungsdienst.«

Katie blickte in die Zelle. Allenfalls sechs Quadratmeter groß, möbliert mit einer hölzernen Pritsche und einem groben Holzstuhl. Die Wände und Decke waren mit schäbiger Kalkfarbe getüncht. Es roch intensiv nach Feuchtigkeit und Urin.

Dave MacSweeny stand an der rechten Wand, barfuß, in einem schmutzigen grauen Hemd und dunkelblauer Hose, den linken Arm erhoben, als winke er einem weiter entfernt stehenden Freund zu. Eine Maske aus dicker Dispersionsfarbe in Medizinrosa überzog das Gesicht. Man hatte ihm die Haare mit Teeröl in abstehenden Spitzen nach oben gekämmt, wobei ein Teil davon in dunkelbraunen Rinnsalen über den Nacken geflossen war.

Seine Augen waren geschlossen, aber feine Risse in der Farbschicht auf den Lidern dokumentierten, dass er sie nach dem Trocknen geöffnet haben musste. Auch links und rechts um seinen Mund prangten tiefe Furchen, die sich mit geronnenem Blut gefüllt hatten. Die silberne Kreole fehlte; sie war aus dem Ohrläppchen gerissen worden und hatte ein ausgefranstes Loch hinterlassen.

Er stand mit erhobenem Arm da, weil er keine andere Wahl hatte. Sein linkes Handgelenk und seine Schultern sowie beide Knie waren mit dicken Nagelstiften an der weiß gestrichenen Wand befestigt. Wer auch immer ihn dort festgenagelt hatte, ließ ihn damit zu einer lebenden Parodie der Wachs-Kumpane werden, die die umliegenden Zellen bevölkerten. 

Katie betrat die Zelle und beugte ihren Kopf ganz dicht an Dave MacSweenys Gesicht heran. Seine Augen blieben geschlossen, aber sie konnte ihn atmen hören. Schnelle, flache, abgehackte Züge, jeder einzelne von einem harschen Rasseln begleitet. Er stank nach altem Schweiß, Zigaretten und Alkohol und hatte seine Hose eingenässt.

»Dave?«, fragte sie. »Dave, können Sie mich hören?« Keine Antwort.

Sie drehte sich zu Liam um und fragte: »Können wir ihn nicht losmachen?«

»Dafür haben wir die Feuerwehr und den Rettungsdienst gerufen. Sie haben ihn mit einem dieser Druckluftnagler am Stein festgetackert. Neun Zentimeter lange Nägel, mindestens. Wir brauchen einen Bolzenschneider, damit wir Dave MacSweeny aus diesem ganz speziellen Gefängnis befreien können.«

»Hat er was zu Ihnen gesagt?«

»Seine Augen standen offen, als ich angekommen bin, und ich hab ihn natürlich gefragt, wer das getan hat, aber er sagte nicht ein Wort. Höchstwahrscheinlich wollte er nichts sagen.«

»Gibt es Zeugen? Es muss doch jemand gesehen haben, wie er hier hochgeschleppt wurde. Wo war denn die Managerin, als das Ganze passiert ist?«

»Sie hat heute frei, soweit ich gehört habe.«

»Und was ist mit dem Rest des Personals? Einer der Fremdenführer? Ein Besucher? In Gottes Namen, ein 100-Kilo-Mann mit rosa angepinseltem Gesicht? Und diese Nagelpistolen verursachen doch auch ziemlichen Lärm, oder?«

»Niemand hat was gesehen, Superintendent. Und es hat auch niemand was gehört.«

Katie dachte: Das überrascht mich nicht wirklich, falls Eamonn Collins seine Finger im Spiel hatte.

»Na schön. Ich muss einen Aufruf über die Medien starten. Irgendjemand muss etwas gesehen haben – und wenn es nur ein verdächtiger Lieferwagen war, der auf dem Gelände parkte.«

»Ein Lieferwagen?«

»Muss es doch gewesen sein. Sie wären nicht mit einem Typen mit rosa angestrichenem Gesicht auf dem Rücksitz durch die Stadt gefahren, richtig? Und sie brauchten einen Kompressor für den Druckluftnagler.«

Katie drehte sich erneut um und schaute Dave MacSweeny an. Er hatte inzwischen die Augen geöffnet und starrte an die Decke, als bete er darum, endlich befreit zu werden. Er sagte weiterhin nichts, aber nun rannen ihm grellrosa Tränen über die Wangen und tropften auf sein Hemd.

Das Rettungsteam der Feuerwehr benötigte über eine Stunde, um Dave MacSweeny von der Wand zu befreien. Wie sich herausstellte, waren die Nägel für die Bolzenschneider zu hart und zu tief versenkt, deshalb mussten die Feuerwehrleute den umliegenden Stein mit Hammer und Meißel weghacken, bevor sie die Nägel mit einer Schleifscheibe durchtrennen konnten. Katie stand draußen auf dem Gittersteg und hielt sich die Ohren zu, als Metall auf Metall kreischte. 

Schließlich ließen sie Dave MacSweeny auf den Boden der Zelle sinken und schleppten eine Trage hinein. Als die Sanitäter ihn wegtrugen, beugte sich Katie über sein Gesicht und fragte: »Dave? Können Sie mich hören, Dave?«

Er starrte sie an, sagte jedoch nichts.

»Dave, wissen Sie, wer Ihnen das angetan hat? Dave?«

Er antwortete mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken.

»Wer war es, Dave? Können Sie es mir sagen?«

Einer seiner Mundwinkel zitterte in dem Anflug eines Lächelns.

»Es tut mir leid, Superintendent«, warf einer der Sanitäter ein, »aber wir müssen ihn jetzt wirklich ins Krankenhaus transportieren.«

»Na schön.« Katie richtete sich auf und gab den Weg frei. Sie erwischte Liam dabei, wie er sie mit leichtem Stirnrunzeln musterte, ganz so, als gäbe es da etwas, das er nicht ganz durchschaute.

»Was gibt’s für ein Problem?«

»Gar keins. Ich hab mich nur gefragt, warum sich jemand die
Mühe macht, ihn erst wie eine dieser Wachsfiguren herauszuputzen, um ihn hinterher an die Wand zu nageln. Ganz offensichtlich hatten sie nicht vor, ihn zu töten, oder? Irgendeiner musste ihn schließlich früher oder später entdecken. Also, was denken Sie? Wollte ihm jemand eine Lektion erteilen?«

»Wahrscheinlich. Sie wissen doch, was für ein mieser kleiner Gauner er ist. Wer weiß schon, wen er bis aufs Blut gereizt hat.«

»Aber warum hier – direkt im Gefängnis? Damit sind sie ein ziemliches Risiko eingegangen. Warum sind sie nicht einfach zu ihm nach Hause gefahren und haben ihn an den Küchentisch genagelt? Viel weniger riskant, wenn es nur eine Strafe sein sollte.«

»Ich kann auch nur Mutmaßungen anstellen, Liam. Wer weiß schon, was in den Köpfen von Leuten vorgeht, die so etwas tun? Vielleicht wollten sie uns zeigen, dass, wenn wir ihn schon nicht ins Gefängnis stecken können, sie dazu sehr wohl in der Lage sind, wann immer ihnen danach ist.«

Als sie einstieg, blökte das Licht-an-Warnsignal ihres Wagens los. »Ich glaube nicht, dass sie es nur getan haben, um ihn zu bestrafen«, meinte Liam. »Sie haben es getan, um es auch jemand anders zu zeigen. Vielleicht als Warnung.«

»Sie haben natürlich vollkommen recht. Alles, was wir jetzt noch rausfinden müssen, ist, wer wen weshalb gewarnt hat.«

»Ich kümmere mich um die Sache. Ich weiß, dass Sie alle Hände voll mit dieser Leiche auf Meagher’s Farm zu tun haben. Ich dachte nur, Sie sollten das sehen, das ist alles.«

»Danke«, erwiderte Katie. »Als wär mir nicht schon flau genug gewesen.«

Sie rief Eamonn Collins per Handy an. Eine Frau mit einem nasalen Dubliner Akzent meldete sich. Im Hintergrund konnte Katie hören, wie Andy Williams Moon River sang. »Ist Eamonn zu Hause?«

»Wer will das wissen?«

»Katie Maguire.«

»Und wer ist Katie Maguire, wenn ich fragen darf?«

»Detective Superintendent Katie Maguire, die ist das.«

»Schon gut. Sie müssen mir ja nicht gleich den Kopf abbeißen.«

Eamonn kam ans Telefon. »Einen wunderschönen guten Abend, Superintendent. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich glaube, Sie haben mir schon mehr als genug geholfen, vielen Dank. Was zur Hölle glauben Sie eigentlich, was Sie da treiben? Ich wollte, dass Sie sich mal in aller Ruhe und ganz im Vertrauen mit Dave MacSweeny unterhalten, und nicht, dass Sie ihn als öffentliches Spektakel zur Schau stellen.«

»Nun, um Ihnen die Wahrheit zu sagen, es hat in aller Ruhe begonnen, aber dann ist er ziemlich streitlustig geworden. Hat meine Mutter beleidigt, wissen Sie, und das konnte ich natürlich nicht tolerieren.«

»Und da haben Sie beschlossen, ihn ins City Gaol zu fahren und an die Wand zu nageln? Du meine Güte, Eamonn, das wird eine umfangreiche Ermittlung zur Folge haben, und die Sache wird überall prominent in den Zeitungen stehen. Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass Dave MacSweeny davor zurückschreckt, die Welt wissen zu lassen, wer das getan hat und warum.«

»Oh, ich glaube nicht, dass er das tun wird, Superintendent. Er hat eine äußerst faire Warnung erhalten, neben seiner Strafe. Ich wäre sehr überrascht, wenn er Ihnen noch mal irgendwelche Schwierigkeiten macht.«

»Ich hoffe bei Gott, dass Sie recht haben, Eamonn, sonst werde ich mit dieser Sache untergehen ... und ich werde dafür sorgen, dass Sie mit mir untergehen.«

»Oh, Superintendent! ›Einige Blumen blüh’n dir noch aus Eden, aber die Spur der Schlange zeichnet sie all.‹«

»Kenne ich«, erwiderte Katie. »Thomas Moore.«











25

Dr. Reidy hatte faltige Tränensäcke unter den Augen, als habe er eine Woche lang nicht geschlafen. Er müffelte außerdem nach Tabak. Ohne ein Wort hielt er Katie eine große Dose Wick Vaporub hin. Sie tauchte den Finger hinein und verteilte die Salbe dick auf ihrer Oberlippe. Sie brachte ihre Augen zum Tränen und die Nase begann zu triefen. Trotzdem besser als die Alternative.

Reidy führte Katie in ein kleines Nebenzimmer, das sich vom Hauptlabor der Pathologie aus am anderen Ende des Korridors befand. Dort lag auf zwei Autopsietischen aus Edelstahl alles, was von der Frau noch übrig war, deren Überreste man auf Meagher’s Farm entdeckt hatte.

Ihr Skelett war auf dem linken Tisch wieder zusammengesetzt worden, während Dr. Reidy auf dem rechten sein Bestes gegeben hatte, um ihre Haut, das Fleisch und die Eingeweide zumindest annähernd in das Mädchen zu verwandeln, das sie zu Lebzeiten gewesen war. Die schlaffe, formlose Parodie eines menschlichen Wesens, fleckig, geschunden und mit Blut verklebt, eher eine leere Hülle als eine Frau, aber dennoch war Katie überrascht, wie erfolgreich Dr. Reidy die Rekonstruktion gelungen war. Sie stellte sich an den Tisch und blickte fast eine Minute lang auf die Leiche. Dr. Reidy sortierte seine Instrumente und störte sie nicht dabei.

»Todesursache?«, hakte sie schließlich nach.

»Chirurgischer Schock höchstwahrscheinlich, hervorgerufen durch den verminderten Flüssigkeitsanteil des Blutes.«

»Das heißt, er hat das Fleisch von ihren Knochen geschnitten, als sie noch lebte?«

Dr. Reidy nickte. »Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber aller Wahrscheinlichkeit nach trifft das zu. Dem Zustand des Gewebes nach zu urteilen scheint es, als sei das Fleisch von beiden Armen und Beinen entfernt worden, bevor der Tod eintrat. Das erklärt auch die tiefen Quetschungen rund um den Bizeps und die Oberschenkel. Ihr Täter hat ihr die Arme und Beine abgebunden, solange er konnte, um zu verhindern, dass sie verblutet.«

»Es gibt keine Möglichkeit, festzustellen, ob sie narkotisiert war oder nicht?«

»In ihrem Magen befanden sich Rückstände von Aspirin, aber keine Spuren anderer Schmerzmittel oder Anästhetika.«

»Glauben Sie, ein Chirurg könnte das getan haben?«

»Nein, ganz bestimmt nicht. Das Fleisch wurde zwar sehr geschickt entfernt, aber das ist nicht das Werk einer Person mit chirurgischer Fachausbildung. Wir sprechen hier eher von einem talentierten Metzger, denke ich.«

Katie betrachtete das Gesicht der jungen Frau ganz genau. Ein Teil ihrer rechten Wange fehlte und die Augen waren nur noch dunkle Löcher. Dr. Reidy fügte hinzu: »Wir haben die meisten ihrer inneren Organe, aber das Herz fehlt. Ich kann nicht sagen, ob das Absicht ist.«

»Wahrscheinlich haben es die Krähen mitgenommen.«

»Es hat sie bisher niemand identifiziert, nehme ich an?«

Katie schüttelte den Kopf. 

»Nun, machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Mit dem, was wir haben, sollte Dr. Lambert in der Lage sein, eine mehr als akzeptable Ähnlichkeit zu erzielen. Vorab kann ich Ihnen sagen, dass sie ungefähr 1,78 groß, gut ernährt und körperlich fit war und wahrscheinlich rund 65 Kilo gewogen hat, obwohl Letzteres eher Spekulation ist. Sie war blond, zwischen 21 und 24, und ich vermute angesichts der Qualität ihrer Zähne, dass sie Amerikanerin war. Tatsächlich befand sich ihr Gebiss in quasi perfektem Zustand.«

»Sonst noch was?«

»An ihren Hand- und Fußgelenken gibt es Prellungen, die darauf hindeuten, dass sie mit Handschellen gefesselt wurde. Wenn Sie diese Handschellen finden, sollte ich in der Lage sein, diese eindeutig zu identifizieren. Außerdem befinden sich rautenförmige Abdrücke auf dem Gesäß. Ich vermute, dass sie längere Zeit gezwungen war, auf einem Bett ohne Matratze zu liegen. Auch hier – falls und wenn Sie das Bett finden, kann ich Ihnen so gut wie sicher eine positive Identifizierung und einen DNA-Abgleich liefern. Es war ein eher altmodisches Bett, behaupte ich ... und sie muss natürlich so stark geblutet haben, dass es für den Täter nahezu unmöglich gewesen sein dürfte, jeden einzelnen Blutrückstand zu entfernen.

Aber da ist noch mehr: Um ihren Mund finden sich keinerlei Spuren von Klebeband und auch keine Prellungen, die auf eine Knebelung schließen lassen. Es ist allerdings klar erkennbar, dass die Haut um Mund und Lippen stark traumatisiert wurde, als er ihr das Gesicht abgezogen hat. Es gibt auch keine Rückstände von Latex oder Tennisballflusen zwischen den Zähnen, er hat ihr also höchstwahrscheinlich keinen Ball in den Mund gestopft, um sie ruhig zu halten.«

»Sie wurde nicht geknebelt? Und er hat ihr das Fleisch von den Armen und Beinen gerupft und ihr nur ein paar Aspirin gegen die Schmerzen gegeben? Gott, sie muss doch wie am Spieß geschrien haben.«

»Wahrscheinlich hat sie das auch«, bestätigte Dr. Reidy ungerührt.

»Das muss bedeuten, dass sie an einem abgeschiedenen Ort festgehalten wurde – irgendwo, wo sie niemand hören konnte. Entweder das oder in einem schalldichten Raum. Einem Keller zum Beispiel.«

»Das vermute ich auch.«

»Was ist mit den Löchern in ihren Oberschenkeln?«

»Sie wurden beide mit einem 8er-Metallbohrer gebohrt. Brandneu, der Tatsache nach zu urteilen, wie sauber das Bohrloch ausfällt, und es gab Rückstände von dünnem Öl. Außerdem haben wir einige mikroskopische Metallfragmente gefunden und sollten daher in der Lage sein, auch den Bohrer zu identifizieren.«

»In Ordnung«, sagte Katie. »Sie haben alle forensischen Beweise ... Alles, was ich jetzt noch tun muss, ist, dieses Ungeheuer zu finden und zu verhaften.«

Dr. Reidy breitete zwei Laken über den Autopsietischen aus. »Das ist richtig, Superintendent. Und ich würde sagen, diese Aufgabe ist perfekt auf Sie zugeschnitten.«

Jimmy O’Rourke klopfte um 16:45 Uhr an ihre Bürotür. »Chef? Das Opfer von Meagher’s Farm. Wir denken, dass wir wissen, wer sie ist.« Er hielt ihr einen ausgedruckten E-Mail-Anhang mit einem Farbfoto hin. Katie nahm es ihm ab und hielt es unter die Schreibtischlampe.

Es war auf 18 Uhr am Vortag datiert, vom Santa Barbara Sheriff’s Department, 1745 Mission Drive, Solvang, Kalifornien, und an das Garda-Hauptrevier am Phoenix Park adressiert. »Wir haben eine dringende Anfrage von Mr. und Mrs. Donald F. Kelly aus Paseo Delicias, Solvang, über den derzeitigen Verbleib ihrer Tochter Fiona Kelly erhalten, die sich momentan allein auf einer dreiwöchigen Backpacker-Tour durch County Limerick, County Kerry und County Cork in Irland befindet. Ms. Kelly wollte ihre Eltern alle zwei bis drei Tage anrufen, um sie zu beruhigen und ihnen zu sagen, dass es ihr gut geht. Allerdings ...«

Katie betrachtete das Foto. Eine junge, fröhliche blonde Frau, die auf einer weiß gestrichenen Veranda stand und lachte. 

»Fiona ist 22 Jahre alt, 1,78 Meter groß und wiegt 66 Kilo. Sie trägt wahrscheinlich eine blaue Jeans und eine marineblaue Windjacke mit türkisfarbenen Streifen auf der Vorderseite. Und sie hat einen marineblauen Nike-Rucksack bei sich.«

»Oh, Scheiße«, murmelte Katie.

Um 21:25 Uhr sprach Katie am Telefon mit Chief Deputy Fred Olguin vom Santa Barbara Sheriff’s Department. 

»Ich muss Sie vorwarnen, dass wir hier in einem Mordfall ermitteln. Eine junge blonde Frau, die Amerikanerin sein könnte.«

»Verstehe. Es tut mir wirklich leid, das zu hören. Natürlich werde ich den Kellys vorerst noch nichts davon sagen. Aber sie sind ziemlich beunruhigt. Wie es aussieht, hat Fiona sich immer daran gehalten, pünktlich anzurufen, beinahe jeden Nachmittag.«

»Ich brauche eine Liste sämtlicher Orte, von denen aus Fiona ihre Eltern seit ihrer Ankunft kontaktiert hat. Und sollte das nicht möglich sein, schicken Sie uns die Telefonnummern.«

»Ich werde Ihnen die Informationen zukommen lassen, Ma’am, keine Sorge.«

Die Liste traf nur 20 Minuten später per E-Mail ein, zusammen mit einer Landkarte von Irland, auf der Mr. und Mrs. Kelly die Reiseroute ihrer Tochter verfolgt und die Zwischenstationen sorgfältig mit roten Kreuzen markiert hatten. 

Katie bat Liam, den Zoll am Shannon Airport sowie die Garda-Reviere in Limerick, Killarney und Bandon zu kontaktieren. Nach einer Stunde besaß sie eine relativ klare Vorstellung von Fionas Reise, von dem Moment an, in dem das Mädchen aus dem Flieger aus Los Angeles gestiegen war. 

Kurze Zeit später kam Dermot O’Driscoll mit einem Räucherschinken-Sandwich in der einen und einer Tasse Tee in der anderen Hand herein und erkundigte sich nach den Fortschritten. Sie nickte in Richtung der Landkarte und des Fotos von Fiona, das daneben hing. »Ich hab ein ganz ungutes Gefühl, dass das unser Opfer ist.«

»Amerikanerin also? Keine Irin?«

»Aber irische Vorfahren.«

Gardaí nahmen an diesem Abend in sieben verschiedenen Bed and Breakfasts, in denen Fiona eine Nacht verbracht hatte, die Aussagen der Betreiber auf. Beinahe jeder von ihnen sagte aus, Fiona sei »sehr nett, sehr freundlich und sehr vertrauensvoll« gewesen. Mrs. Rooney vom Atlantic Hotel in Dingle gab zu Protokoll: »Sie war so unschuldig, dass ich gestehen muss, dass ich mir Sorgen um sie gemacht habe. Per Anhalter zu fahren ist nicht mehr so sicher wie zu Zeiten meiner Jugend.«

Das letzte Mal hatte Fiona ihre Eltern aus dem Golden Shamrock in Ballyvourney in der Nähe von Macroom angerufen, weniger als eine Autostunde von Cork City entfernt. 

Kurz vor acht am nächsten Morgen sprach Garda John Buckley aus Macroom mit Denis Hennessy, der an der Hauptstraße nach Cork einen Zeitungs- und Süßwarenladen betrieb. Er hatte gerade eine Liste mit den nicht verkauften Zeitungen des letzten Tages angefertigt, als er sah, wie Fiona direkt vor seinem Laden ihr Glück beim Trampen versuchte. »Die hätten Sie auch nicht vergessen, wissen Sie? Sie sah aus wie eins dieser Mädchen aus Baywatch.« Ein schmutziger hellblauer Pick-up hatte für sie angehalten, mit dem Schriftzug C & J O’Donoghue Builders an der Heckklappe. 

Um 11:05 Uhr hatte Detective Garda Patrick O’Sullivan Con und Jimmy O’Donoghue aufgespürt, zwei junge Brüder, die ihre eigene Baufirma in Mallow unterhielten, gut 30 Kilometer nördlich von Cork. Sie renovierten etwas außerhalb von Cecilstown gerade einige viktorianische Reihenhäuser und konnten sich daran erinnern, kurz vor Macroom für Fiona angehalten und ihr angeboten zu haben, sie bis zu dem Pub am Angler’s Rest mitzunehmen, ein paar Kilometer südlich von Blarney. 

»Ihr ist doch nichts passiert, oder? Die Kleine war wirklich ein Engel.«

»Hat sie gesagt, wo sie hinwollte?« 

»Oh, sicher. Sie wollte den Blarney Stone küssen. Konnte gar nicht aufhören, davon zu quasseln.«

Patrick rief Katie von seinem Handy an. »Bleiben Sie, wo Sie sind«, ordnete Katie an. »Sprechen Sie mit dem Wirt von dem Pub am Angler’s Rest und allen Stammgästen, die sie möglicherweise gesehen haben. Ich komm zu Ihnen raus.«

Die Herbstsonne schien hell im Rückspiegel, als sie Cork verließ und sich über die lange, schnurgerade Landstraße auf den Weg nach Westen zu dem Pub am Angler’s Rest machte. Die meisten Bäume hatten inzwischen das Laub abgeworfen und die Landschaft erstrahlte in Orange, Rot und Gelb, als bewundere man sie durch ein Buntglasfenster.

Patrick wartete auf dem Parkplatz des Pubs auf sie, mit dampfendem Atem, den Kragen der Windjacke zum Schutz vor der Kälte hochgeschlagen 

»Haben Sie mit dem Wirt gesprochen?«, fragte Katie direkt beim Aussteigen.

»Er weiß nichts, aber es gibt einen Typen, der was gesehen hat.«

Der Typ saß an der Bar, ein Pint Beamish und ein Schnapsglas mit Whiskey vor sich. Er war klein und knallrot im Gesicht, und sein Kopf war oben eigenartig flach, fast so, als ließe sich eine Tasse samt Unterteller darauf balancieren. Er trug ein Jackett, das einmal zu einem bronzefarbenen Anzug gehört hatte, und dazu eine Hose, die vermutlich zu einem langweiligen blauen Sakko passte. 

»Wie heißen Sie?«, fragte Katie.

»Ricky Looney. Wie mein Vater vor mir. Er hieß auch Ricky Looney.«

Das Feuer knisterte im Kamin und sämtliche Trinker im Angler’s Rest starrten Katie mit schamloser, unerbittlicher Neugier an. »Schön, Ricky, mein Name ist Katie Maguire.« Sie hielt ihm ein Foto von Fiona Kelly vors Gesicht. »Detective Garda O’Sullivan hat mir berichtet, Sie hätten dieses Mädchen gesehen.«

»Hab ich.«

»Können Sie sich noch erinnern, wann das gewesen ist?«

»Nicht genau, aber es war der Tag, an dem Cork das Zweitliga-Spiel gegen Killarney verloren hat.«

»Donnerstag«, warf Patrick ein.

»Das ist richtig. Sie haben recht. Das wäre also der Tag vor Freitag gewesen.«

»Saßen Sie hier drin, als Sie sie gesehen haben?«

»Ja, hier drin.«

»Und wo war sie?«

»Sie stand auf der anderen Straßenseite, ja. Da war dieser blaue Pick-up, ja, und sie ist ausgestiegen und dort über die Straße gegangen, ja. Und ich hab gesehen, wie sie den Daumen rausgestreckt hat und per Anhalter weiterwollte, wissen Sie?«

»Und hat jemand für sie angehalten?«

»Oh, ja. Nur eine oder zwei Minuten später hielt dieser dicke schwarze Wagen. Da stieg sie rein, und das war’s, ja, sie war weg.«

»Erinnern Sie sich an das Fabrikat?«

»Ein Mercedes, würd ich sagen. Mit nur einem Licht.«

»Sie haben nicht zufällig auf das Nummernschild geachtet?«

Er schüttelte den Kopf. »Das hintere war sowieso total mit Matsch verdreckt. Als wär er durch einen Acker gefahren oder so.«

Sie gab eine Meldung durch, dass jeder schwarze oder dunkle Mercedes angehalten und die Fahrer befragt werden sollten, wo sie sich am letzten Donnerstag aufgehalten hatten.

Dermot O’Driscoll rief an und klang alles andere als glücklich. »Morgen wird ein Lkw-Streik den Jack-Lynch-Tunnel blockieren. Wenn Sie dort auch noch jeden dunklen Mercedes anhalten, droht uns blankes Chaos.«

»Ich bin auf dem Weg nach Blarney, Sir. Ich ruf Sie später wieder an.«

»Katie, ich will, dass Sie in fünf Minuten zurückkommen. Ich habe die nächste Pressekonferenz anberaumt.«

»Ich bin mir sicher, dass Sie das auch ohne mich hinkriegen, Sir. Sie wissen schließlich genauso viel wie ich.«

»Katie ...«

»Tut mir leid, Sir. Die Verbindung bricht ab.«

Katie und Patrick O’Sullivan trafen kurz darauf in Blarney ein und parkten vor der Burg. Blarney war eine Touristenfalle, ein kleines Dorf mit einem Supermarkt und zwei großen Pubs, die im Sommer Tausende Besucher aus dem Ausland abfüllten. Hinzu kamen Souvenirläden, die Guinness-T-Shirts, Schlüsselanhänger mit Kobolden und Kelchgläser aus Waterford-Kristall für schlappe 100 Euro verkauften. An diesem Nachmittag war Blarney jedoch nahezu ausgestorben. Auf dem Parkplatz stand nur ein einziger Reisebus. 

Katie ging zum Kartenhäuschen der Burg und zeigte das Foto von Fiona Kelly. Die Frau im Kiosk schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid ... Und selbst wenn sie hier war, würd ich sie nicht wiedererkennen. Sie sind alle nur Gesichter, wissen Sie, eins wie das andere.«

Sie überquerten das Gelände hin zur eigentlichen Burg. Eine Gruppe kichernder japanischer Touristen ließ sich vor den Holzbrücken fotografieren, und im Fluss darunter glitzerten Hunderte von Pennys, die Besucher als Glücksbringer hineingeworfen hatten.

Nachdem sie an den Japanern vorbei waren, kehrte auf den Rasenflächen und Wegen eine friedliche Stille ein, die nur vom Krächzen der Krähen und dem Licht der langsam untergehenden Sonne untermalt wurde. Sie stiegen die Treppe hinauf, die zum Fuß des dunklen Turms aus dem 15. Jahrhundert führte. Sobald sie den Eingang erreichten, sagte Katie: »Okay, Patrick. Sie dürfen allein da rauf. Sie werden nicht erleben, dass ich 400 Stufen steige, und wenn die Pflicht noch so laut ruft.«

Sie wartete am Souvenirladen, bis Patrick wieder auftauchte, trotz der Kälte verschwitzt und außer Atem. »Sie haben sich ja ganz schön Zeit gelassen«, schimpfte sie.

»Ich hab mich mit den Fotografen unterhalten«, erklärte er keuchend. »Sie erinnern sich an kein Mädchen, auf das diese Beschreibung zutrifft und das den Blarney Stone geküsst hätte, nicht in den letzten zwei oder drei Wochen. Aber sie geben mir eine Kopie jedes einzelnen Fotos, das sie seit letztem Mittwoch geschossen haben. Sie haben selbst gesagt, dass sie sich kaum vorstellen können, dass ein amerikanisches Mädchen ganz allein herkommt und sich dann nicht fotografieren lässt, um das Foto seinen Eltern nach Hause schicken zu können.«

»In Ordnung, Patrick. Gute Arbeit. Sorgen Sie dafür, dass sie Ihnen diese Fotos so schnell wie möglich zukommen lassen. Mein Gefühl sagt mir allerdings, dass sie es nie bis hierher geschafft hat.«

»Der dunkle Mercedes?«

»Mehr als wahrscheinlich. Es sind nur sechs Kilometer vom Angler’s Rest bis zum Ortszentrum von Blarney. Mir kann keiner erzählen, dass ein unschuldiger Fahrer sie nicht den ganzen Weg hierhergebracht hätte.«

»Dann hat er sie also nach Knocknadeenly gefahren, gefesselt und getötet.«

»Sieht ganz danach aus, oder? Und es muss ein sehr abgeschiedener Ort gewesen sein. Eine Hütte oder ein Schuppen. Ich tippe auf eine Hütte. Er hätte sie nicht in nur einer Nacht foltern und zerstückeln können, deshalb brauchte er einen Ort, an dem er sich ausruhen, schlafen und was zu essen machen konnte. Wahrscheinlich eine Hütte mit zwei Zimmern. Setzen Sie sich mit den Immobilienmaklern in Cork, Mallow und Fermoy in Verbindung.«

»Okay. Sonst noch was?«

»Ja. Ich will rund um die Uhr einen Wachposten auf Meagher’s Farm haben. Und ich will, dass morgen mindestens ein halbes Dutzend Streifenwagen ausschwärmt und die Kollegen an jede Tür in Ballyhooly, Glanworth, Killavullen und Castletownroche klopfen. Ich will, dass sie jede einzelne Nebenstraße abgrasen und an jedem einzelnen Farmhaus, an jeder Hütte und an jedem Schuppen haltmachen, und zwar ohne Ausnahme.

Wer immer das getan hat, Patrick, ich will, dass er gefunden wird, und zwar sehr schnell.«

Patrick kritzelte alles hastig mit einem stumpfen Bleistift in sein Notizbuch, klappte es zu und sagte: »Okay. Tut mir leid. Was war noch mal das Erste, was Sie von mir wollten?«

Zurück in der Anglesea Street wartete eine Nachricht auf sie. Ein virtueller Rosenstrauß auf dem Computerbildschirm, und darunter eine kurze Nachricht: ›Es tut mir leid, Katie. Ich bin manchmal so ein Trottel. Ich liebe dich. Paul.‹

Sie betrachtete die Zeilen einen Moment lang und löschte sie dann. Sie wünschte sich, er hätte sich nicht die Mühe gemacht. Es wäre so viel einfacher gewesen, ihn nicht zu lieben, wenn er nicht immer wieder die Zeit kurz nach ihrer Hochzeit hätte aufblitzen lassen.
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Dr. Reidy rief Katie kurz nach halb elf am Mittwochmorgen an und verkündete: »Unser Opfer ist Fiona Kelly, nicht der Hauch eines Zweifels.«

»Sie sind sich absolut sicher?«

»Oh ja. Die zahnärztlichen Unterlagen liefern eine exakte Übereinstimmung.«

»In Ordnung. Sonst noch was?«

»Im Moment nicht. Ich fahre ins Hayfield Manor und gönne mir ein verspätetes Frühstück. Das Sezieren fällt mir schwer, wenn ich Hunger habe. Übrigens, wie hieß noch mal dieses italienische Restaurant, das Sie mir empfohlen hatten?«

»Florentino’s, etwa in der Mitte der Carey’s Lane.«

Katie legte auf. Fionas Eltern würden am Nachmittag mit dem Flugzeug in Irland eintreffen, obwohl Katie Chief Deputy Olguin gewarnt hatte, dass man ihnen nicht erlauben würde, die Leiche zu sehen, selbst wenn es sich um ihre Tochter handelte. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie Seamus damals zum ersten Mal in seinem winzigen weißen Sarg betrachtete. Ihr geliebter kleiner Junge hatte so perfekt ausgesehen, dass sie beinahe damit rechnete, er schlage jeden Moment die Augen auf, um sie anzustrahlen.

Kurz vor dem Mittagessen kam Jimmy O’Rourke in Katies Büro. Er hatte ein riesiges Foto von über 20 vollständigen und unvollständigen Fußabdrücken dabei, die auf dem Feld mit Fionas Leiche entdeckt worden waren. Sie stammten von einem Paar neuer Herrengummistiefel in Größe 44. Katie hatte fünf Detective Gardaí damit beauftragt, in jedem Schuhladen und bei jedem Herrenausstatter in Cork herumzufragen, und noch vor 17 Uhr kehrten sie mit einem Paar Primark-Stiefeln zurück, die nur bei Penney’s verkauft wurden, einem Billigkaufhaus in der Patrick Street. Penney’s hatte bislang 27 Paare dieses Modells verkauft, das seit dem 12. Oktober im Sortiment war. Elf Kunden konnten anhand ihrer Kredit- oder Bankkartendaten ermittelt werden, aber die restlichen Stiefel waren bar bezahlt worden. Schließlich kosteten sie nur 9,99 Euro.

Katie schickte das Team erneut los, um die elf identifizierten Kunden zu befragen, aber sie hatte kaum Hoffnung, dass sich der Mörder unter ihnen befand. Nicht sofern er nicht geschnappt werden wollte.

Um 22:35 Uhr kehrten die Beamten der Spurensicherung mit Informationen zu einer Reifenspur zurück, von der sie in dem matschigen Gras an der Einfahrt zu Meagher’s Farm einen Abdruck genommen hatten. Es war eine trockene Nacht gewesen, in der man Fionas Leiche auf dem Acker abgelegt hatte, deshalb fanden sich auf dem Asphalt keine eindeutigen Spuren, die zu den Gebäuden der Farm führten. Allerdings war der Täter höchstwahrscheinlich ohne Licht gefahren und ein wenig zu scharf durchs Tor der Farm abgebogen und hatte dabei einen dreieckigen Abdruck von 6,6 Zentimetern Länge und 3,7 Zentimetern Breite hinterlassen. Das Profil war mit der Datenbank in Dublin abgeglichen worden und gehörte zu einem Ganzjahres-Stahlgürtelreifen vom Typ ContiTouringContact CH95, Größe 215/55R16. Neben anderen Fahrzeugen wurden damit serienmäßig auch Limousinen der E-Klasse von Mercedes-Benz ausgestattet. 

Die Suche in den Hütten und Farmhäusern in der Gegend rund um Knocknadeenly war bisher jedoch fruchtlos verlaufen, auch wenn ein Garda eine illegale Brennerei und über 700 Flaschen Schwarzgebrannten in einem Schuppen in Ballynoe entdeckt und ein anderer eine geborgte CAT-Erdbaumaschine gefunden hatte, unter Heuballen in Templemichael versteckt. Der schwarzgebrannte Whiskey war konfisziert worden, und sie hatten einen Tieflader geschickt, der die Erdbaumaschine abholte, aber niemanden verhaftet. Katie brauchte sämtliche Unterstützung der Öffentlichkeit, die sie bekommen konnte.

Sie kehrte erst spät in der Nacht zum Donnerstag nach Hause zurück. Beim Ausziehen ihres Mantels hörte sie Schreie und Gebrüll aus dem Schlafzimmer. Paul musste mal wieder vor dem Fernseher eingeschlafen sein. Sie ging in die Küche und schaltete das Licht an. Sergeant blickte sie vorwurfsvoll vom Korb aus an und gähnte. 

Sie machte sich eine Tasse Tee und setzte sich an den Küchentisch, um ihn zu trinken. Ihr Kopf war einfach zu voll, um auch nur an Schlafen zu denken. Es war inzwischen eine Woche her, seit man Fiona verschleppt hatte, und ihr Mörder konnte Irland nach dem Ablegen ihrer Überreste auf Meagher’s Farm längst verlassen haben. Trotzdem beschlich sie aus unerklärlichen Gründen das Gefühl, dass er sich nach wie vor in der Nähe aufhielt, als gäbe es noch offene Baustellen, um die er sich kümmern musste. Aber es war nur ein Gefühl, nichts Konkretes, und wahrscheinlich war es allein ihrer Erschöpfung geschuldet – und der Tatsache, dass sie sich an die verzweifelte Hoffnung klammerte, den Täter zu finden.

Endlich, um 2:36 Uhr, schüttete sie den letzten Schluck Tee ins Spülbecken, schaltete das Licht aus und ging nach oben. Sergeant machte es sich mit einem Seufzer der Erleichterung wieder in seinem Körbchen bequem. 
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Katie betrat das Garda-Hauptrevier am nächsten Morgen erst um 10:25 Uhr. Sie hatte ihren Wecker auf halb acht gestellt, aber als er klingelte, war sie gerade mitten in einem Traum von ihrer Mutter gefangen gewesen. In ihrem Traum genoss sie einen warmen Tag im August, mit blauem Himmel und vom Atlantik aufziehenden Wolken. Sie saß im Garten und erzählte ihrer Mutter, dass sie ein Kind erwartete. Die Vögel zwitscherten, die Blätter tuschelten im sanften Luftzug miteinander. Ihre Mutter runzelte die Stirn und fragte: »Noch ein Kind oder das, das gestorben ist?«

Sie schreckte aus dem Schlaf hoch und setzte sich auf. Ihr Haar war klatschnass. Sie schielte aufs Handgelenk und konnte nicht glauben, dass es bereits 9:07 Uhr war. Paul lag immer noch in den Kissen neben ihr vergraben. Sein Schnarchen klang wie ein hohes, düsteres Gackern. 

Sie zog sich hastig an – mit schwarzem Hosenanzug und grauem Pullover – und blieb dabei mit dem Fingernagel an ihrer neuen schwarzen Feinstrumpfhose hängen. Sie schaffte es, ein halbes Glas Orangensaft hinunterzustürzen, bevor sie aus dem Haus rannte, wobei die Ferse des einen Schuhs unangenehm unter den Fuß klappte, während eine zusammengelegte Scheibe Brot mit Margarine zwischen ihren Zähnen steckte. 

Kurz vor Cork musste sie feststellen, dass sich der Verkehr auf der Hauptstraße über drei Kilometer staute. Der Jack-Lynch-Tunnel wurde von streikenden Lkw-Fahrern blockiert, und gegenüber dem Silver Springs Hotel befand sich ein Kontrollpunkt, an dem vier Gardaí jeden schwarzen und dunklen Mercedes herauswinkten. Als sie den Kontrollpunkt schließlich erreichte, grüßte sie einer der Beamten hämisch: »Tut mir leid wegen der Verspätung, Superintendent.« Dann begann es zu regnen.

In ihrem Büro warteten Liam und Jimmy bereits auf sie und starrten aus dem Fenster.

»Ich wette um zehn Euro mit Ihnen, dass ich drei von diesen Krähen erledigen könnte, bevor der Rest von ihnen wegfliegt«, sagte Liam. 

»Bei allem Respekt, Sir«, erwiderte Jimmy, »aber ich halte 20 Euro dagegen, dass Sie nicht mal das verdammte Parkhaus treffen.«

Katie betrat den Raum und hängte ihren Regenmantel auf. »Versuchen Sie niemals, böse Omen zu provozieren«, warnte sie. Jimmy sah Liam fragend an und hob eine Augenbraue. Die Männer ließen die rätselhafte Aussage auf sich beruhen.

»Also, wie sieht’s aus, Jimmy?« Katie setzte sich an ihren Schreibtisch und fuhr den Computer hoch. »Noch was Neues aus Dublin?«

»Bisher nicht. Aber wir hatten etwas mehr Glück mit den vermissten Frauen von 1915.«

Er klappte den Notizblock auf und las vor: »Eine ältere Dame aus Bishopstown hat angerufen und uns mitgeteilt, dass Mrs. Betty Hickey, die im November 1915 aus Glenville verschwand, ihre Großmutter gewesen ist. Außerdem glaubt ein Typ aus Ballyvolane, bei Mrs. Mary O’Donovan handele es sich um seine Urgroßtante. Beide sind bereit, im Krankenhaus eine DNA-Probe abzugeben. Sofern wir ihnen die Taxifahrt bezahlen.«

»Na, das ist doch schon mal was. Wissen wir schon, wann Fiona Kellys Eltern eintreffen?«

»Sie landen morgen früh um halb acht in Dublin«, antwortete Liam. »Keine Sorge, ich habe bereits veranlasst, dass sie abgeholt werden. Oh, und Professor O’Brien hat für Sie angerufen. Er meinte, er ruft später noch mal an.«

»Oh Gott.«

»Er sagte, er habe Ihnen was zu berichten. Etwas Faszinierendes, wie es scheint, aber nicht wahnsinnig dringend.«

»Danke, Liam.«

»Wir haben heute Morgen mehrere Kontrollpunkte eingerichtet«, ergänzte Jimmy, »und halten sämtliche Fahrer in einem schwarzen oder dunklen Mercedes an. Na ja, ich nehm an, Sie mussten selbst an einer der Stellen vorbei, oder? Bisher haben wir nichts, aber wir notieren sämtliche Namen und Adressen, um die Aussagen nachträglich zu überprüfen, und wir nehmen Schmutzproben von den Vorderreifen auf der Beifahrerseite.«

»Gut. Ich hoffe, unser Herr und Meister hat nicht zu sehr wegen der Verkehrsstaus gemurrt.«

»Natürlich hat er das. Aber das ist schließlich sein Job, oder? Zu murren?«

Katie betätigte eine Taste an ihrem Telefon und bat die Zentrale, sie mit Dr. Reidy zu verbinden. Während sie wartete, blätterte sie schnell durch ihre Post, in der sich auch zwei Einladungen befanden, einen Vortrag zur Berufsberatung in örtlichen Schulen zu halten. Im Moment hatte sie nur sechs Worte als Ratschlag für junge Mädchen: Geht nicht zur Polizei, werdet Nonne.

Liam setzte sich auf die Ecke ihres Schreibtischs. »Übrigens, wir machen Fortschritte bei Dave MacSweenys zwangsweiser Inhaftierung.«

»Ach ja?«, fragte sie und blickte auf.

»Die Nagelpistole und der Kompressor wurden aus diesem Klamottenladen geklaut, der gerade renoviert wird, gegenüber vom Postamt. Sie sind gestern Morgen sofort als gestohlen gemeldet worden, als die Handwerker das Fehlen bemerkten.«

»Und natürlich hat niemand was gesehen oder gehört, richtig?«

»Wir haben bisher noch keine Augenzeugen gefunden, nein. Aber sie müssen das Zeug kurz nach vier geklaut haben, nachdem die Monteure Feierabend hatten. Um die Zeit ist dort immer relativ viel los, deshalb bin ich durchaus optimistisch.«

»Gut. Aber verschwenden Sie nicht zu viel Zeit darauf, in Ordnung? Wer immer das getan hat und aus welchem Grund, ich bin mir sicher, dass Dave MacSweeny es verdient hatte.«

»Wie Sie meinen. Aber selbst die Republikaner haben einen fairen Prozess bekommen.«

Das Telefon läutete. Es war Dr. Reidy. Katie drehte sich mit ihrem Stuhl herum, um zu den Krähen hinauszuschauen, die sich auf dem Dach des Parkhauses versammelt hatten. Heute schienen es sogar noch mehr zu sein als sonst. 20 oder 30 zankende, schäbige Exemplare. 

»Ah, Superintendent!«, bellte Dr. Reidy. Er klang, als schreite er einen langen Korridor mit enormem Echo ab. »Ich kann Ihnen nur von einem großen Fund berichten, abgesehen von der schlechten Muschel, auf die ich gestern Abend in meiner Suppe gestoßen bin. Können Sie Ihre Restaurantempfehlungen künftig bitte für sich behalten? Der Laden hatte das Dekor einer futuristischen öffentlichen Toilette und servierte Essen wie aus einem Armenhaus im 19. Jahrhundert.«

»Tut mir leid, Dr. Reidy. Als ich das letzte Mal dort gegessen habe, war es wirklich sehr gut. Sie sind doch nicht krank geworden, hoffe ich?«

»Ich doch nicht, meine Liebe. Fäulnis rieche ich schon aus einem Kilometer Entfernung.«

»Und worin besteht nun Ihr anderer großer Fund?«

»Ah, ja! Fiona Kelly wurde nicht sexuell missbraucht. Allerdings ist das Trauma, das ihrem Körper zugefügt wurde, so extrem, dass es für mich praktisch unmöglich ist, zu bestimmen, ob sie auf andere Weise misshandelt wurde. Ihr Vaginal- und Rektalgewebe weist zumindest keinerlei Anzeichen einer gewaltsamen Penetration auf, und die UV-Untersuchung hat keine Spermaspuren im Körper zutage gefördert.«

»Verstehe. Hat der Täter andere DNA-Spuren hinterlassen?«

»Bisher sind wir zumindest auf keine gestoßen. Keine fremden Haare, keine fremden Hautzellen, kein Blut, das nicht der Verstorbenen zuzuordnen wäre, kein Speichel und auch keine sonstigen Körperflüssigkeiten. Ich würde das aber auch nicht gerade als Überraschung bezeichnen, wenn man bedenkt, in welchem Zustand sich die Überreste befanden. Trotzdem, verzweifeln Sie nicht zu früh. Wir untersuchen die Leiche Millimeter für Millimeter, und wer weiß? Vielleicht wird unsere Gründlichkeit am Ende doch noch belohnt.«

»Aber es sieht nicht danach aus, als sei das Motiv des Mörders ein sexuelles gewesen?«

»Hmm, schwer zu sagen, ob Sex eine Rolle spielte. Ich erinnere mich noch an einen Typen in Ballybunion, dem es Spaß gemacht hat, Frauen mit frisch gefangenen Makrelen zu ersticken. Aber er hat sie nie penetriert und nicht mal seine Hose ausgezogen.«

»In Ordnung, Doktor. Danke. Übrigens, es sieht so aus, als hätten wir direkte Nachfahren von zwei der elf Frauen von 1915 gefunden. Sergeant O’Rourke wird sich wegen eines DNA-Tests bei Ihnen melden.«

»Ah, die Wunder der modernen forensischen Medizin! Was würdet ihr armen Bullen nur ohne uns machen? Sind Sie diesem Ungeheuer denn schon näher auf die Spur gekommen?«

»Wir erzielen Fortschritte, danke der Nachfrage. Ein Zeuge hat Fiona Kelly in der Nähe von Blarney gesehen, und uns liegt eine Beschreibung des Fahrzeugs vor. Der Rest wird wahrscheinlich auf eine routinemäßige Tür-zu-Tür-Befragung hinauslaufen.«

»Wissen Sie, meine Liebe, Sie hätten eine wunderbare Haushälterin für mich abgegeben. Falls Sie das Ermitteln jemals leid sein sollten, wartet bei mir ein Job auf Sie, versprochen.«

Katie legte ohne ein weiteres Wort den Hörer auf. 

»Und?«, bohrte Liam nach.

»Sie wurde nicht vergewaltigt und es gibt keine offensichtlichen Anzeichen für sexuellen Missbrauch.«

»Ist es nicht ein bisschen schwierig, das mit Sicherheit festzustellen? Besonders wenn das Opfer komplett in T-Bone-Steaks zerlegt wurde?«

»Sie war ein 22 Jahre altes Mädchen, Liam. Sie hatte noch ihr ganzes Leben vor sich.«

»Ich weiß. Ich wollte nicht respektlos sein. Ich kann mir nur einfach nicht vorstellen, was für ein Irrer einem anderen Menschen so was antut.«

Sie stand auf und ging um den Schreibtisch herum. »Was ihr angetan wurde, könnte möglicherweise auch einen sexuellen Aspekt besitzen. Aber Owen Reidy ist kein Idiot. Ich glaube, wir sollten den Großteil unserer Aufmerksamkeit auf die Frage richten, was für ein Ritual hier durchgeführt wurde.«

»Vielleicht sollten Sie Gerard O’Brien in diesem Fall doch lieber zurückrufen.«

»Ja, vielleicht sollte ich das.«

Liam grinste und tätschelte ihre Schulter. »Er ist sehr angetan von Ihnen, wissen Sie, unser Professor O’Brien. Sie könnten es schlechter treffen.«

Der Dampf von Gerards Kaffee ließ seine Brille beschlagen. »Ich glaube, ich habe einen kleinen Durchbruch erzielt«, verkündete er. »Ich habe zu Mor-Rioghain im Internet recherchiert und bin auf einen Link zu einer deutschen Seite über heidnische Rituale in Westfalen gestoßen.«

»Erzählen Sie weiter«, bat Katie. »Ich fürchte, ich hab nicht allzu viel Zeit.«

Sie saßen im Fenster eines Cafés in der Oliver Plunkett Street. Draußen regnete es und die Passanten eilten über die schmalen Gehsteige.

»Oh, tut mir leid«, sagte Gerard. »Natürlich. Ich ... äh ... komme direkt zur Sache. In der Nähe der Domstadt Münster lebte angeblich eine Hexe, die als Morgana bekannt war. Sie hat sich aller möglichen Vergehen schuldig gemacht, etwa unkontrolliert bei Hochzeiten herumzuschreien, lebendige Katzen zu kochen und neugeborenen Babys die Zehen abzubeißen. Aber man konnte sie auch gezielt heraufbeschwören und um Hilfe bitten, wenn man bereit war, ihr zu geben, wonach sie verlangte.«

»Ach ja? Und wonach verlangte sie?«

»Man musste 13 gute Frauen fangen, eine nach der anderen, sie an einen heiligen Ort bringen und bei lebendigem Leib häuten. Dann musste man ihre Knochen von sämtlichem Fleisch befreien, damit Morgana es verzehren konnte, und ihre Knochen in einem ganz bestimmten Muster drum herum arrangieren.«

Nun hatte Gerard ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. »Muster? Was denn für ein Muster?«

»Ich weiß es nicht genau. Meine Kenntnisse der damaligen Deutsch-Variante sind nicht besonders weitreichend. Aber es musste mit großer Sorgfalt geschehen. Mit Vorsicht. Und da ist noch mehr: Man musste eine Stoffpuppe an jedem Bein des Opfers festbinden – eine mit Angelhaken und Nägeln durchbohrte Stoffpuppe. Jede dieser Puppen sollte die halbe Seele des jeweiligen Opfers enthalten ... Die gute Seite wurde am rechten Bein befestigt, die schlechte Seite am linken. 

Solange jede Seele auf diese Weise geteilt war, das Gute in der einen Puppe, das Schlechte in der anderen, konnte sie nicht ins Fegefeuer einziehen und musste tun, was immer Morgana ihr befahl. Die Seele konnte auch keine Magie anwenden, um sich wieder zu vereinen, weil die Puppen eine erneute Befestigung am Körper verhinderten.«

Katie schwieg für einen langen Moment und drehte ihren Kaffeelöffel zwischen Daumen und Zeigefinger. Gerard O’Brien beobachtete sie aufmerksam, nicht sicher, was sie als Nächstes sagen würde.

Sie verspürte ein immer stärkeres Gefühl von Bedrohung. Hier war jemand nicht nur einfach abgeschlachtet worden. Der Vorfall war tief in Legenden und Mythen verwurzelt – dem Irland der bösen Feen und grauen Schatten, die durch den Regen jagten; der bleichgesichtigen Meerjungfrauen, die auf Felsen saßen und schrien und schrien, bis sie jemanden damit in den Wahnsinn trieben. Das hier erinnerte Katie an die gesammelten Schrecken, die sie als Kind durchlebt hatte, wenn die Atlantikstürme in den frühen schwarzen Morgenstunden an ihrem Zimmerfenster klapperten, als ob unzählige spinnenartige Skelette versuchten, Einlass zu erhalten. 

Nach einer Weile legte sie den kleinen Löffel zur Seite. »Und was sollte dann passieren? Nachdem man 13 Frauen getötet und entbeint und diese Stoffpüppchen an ihnen befestigt hatte?«

»Dann, schätze ich, erfüllte Morgana einem jeden erdenklichen Wunsch. Geld, Ruhm, Erfolg bei Frauen.«

»Gibt es dokumentierte Fälle, bei denen jemand tatsächlich versucht hat, das zu erreichen?«

»Mir sind zumindest keine bekannt. Aber die Quellen der Legende sind durchaus zuverlässig. Sie wird sehr detailliert in Hexenprozesse in Westfalen von Dr. Ignatz Zingerle erwähnt, und in einem Quarto aus dem 17. Jahrhundert: Wunderbarliche Geheimnussen der Zauberey. Und eine Fee wie Morgana ist in der einen oder anderen Form in sämtlichen Ländern Nordeuropas bekannt. Als Morrígan, Morgan, Mor-Rioghain oder wie auch immer.«

»Das könnte sehr hilfreich für uns sein, Gerard.«

Gerard kratzte sich wie wild am Kopf. »Es ist nicht besonders viel, ich weiß. Aber es ist ein Anfang, nicht wahr? Zumindest wissen Sie jetzt, was es mit diesen Puppen auf sich hat. Und es liefert Ihnen einen Hinweis darauf, woher Ihr Mörder vielleicht stammte.«

»Wie meinen Sie das?«

»Die Spitze. Sie haben mir doch erzählt, dass die Stoffpuppe aus den Fetzen eines Unterrocks gefertigt wurde, gesäumt mit deutscher Spitze. Deutsche Legende, deutsche Spitze. Da muss es doch eine Verbindung geben.«

Katie nickte. »Damit könnten Sie recht haben, Gerard. Das Problem ist nur, dass wir mehr als Spekulationen brauchen.«

»Ich bleibe dran.« Gerard schaute auf seine Uhr und blinzelte. »Ich nehme nicht an, dass Sie Zeit haben, um noch mit mir zu Mittag zu essen?«
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Sie vertilgte gerade ein Ciabatta-Hähnchen-Sandwich am Schreibtisch, da klopfte Liam an die Tür. »Ich fahr jetzt mal ins Regional, um mich mit Dave MacSweeny zu unterhalten. Hab mich gefragt, ob Sie vielleicht mitkommen wollen?«

»Ich hab zu viel zu tun, Liam«, antwortete sie und wischte ein paar Krümel von den Berichten, die sie zurzeit las.

»Ich hab mich ein bisschen umgehört. Ich glaub, ich hab schon eine ganz gute Vorstellung davon, wer ihn an die Wand genagelt hat.«

»Ach ja?«

»Zwei Typen haben sich in der Ovens Tavern ein paar Drinks gegönnt, an dem Nachmittag, bevor die Nagelpistole gestohlen wurde. Sie haben die Bar um Viertel vor fünf verlassen und verkündet, sie hätten noch einen kleinen Job zu erledigen, kämen aber später noch mal wieder. Ihr weißer Lieferwagen parkte direkt vor dem Ovens. Sie sind eingestiegen und weggefahren. Aber nur ungefähr 20 Meter. Direkt gegenüber vom Postamt haben sie wieder angehalten, sind ausgestiegen und haben die Hintertüren geöffnet. Niemand beobachtete, wie sie den Kompressor einluden, ich hab also keine wasserdichte Zeugenaussage. Aber ich wette um einen Zehner mit Ihnen, dass sie es gewesen sind.«

»Und wer waren diese beiden Typen? Wissen wir das?«

»Oh, ja. Gerry Heelan und Cors O’Leary, und wir wissen ja alle, für wen die kleine Jobs erledigen.«

»Eamonn Collins, ja. Sie und ein Haufen anderer Mistkerle. Aber warum sollte Eamonn Collins Dave MacSweeny so was antun? Sie verkehren nicht in denselben Kreisen und sie treiben nicht dieselben faulen Geschäfte.«

»Ich weiß«, erwiderte Liam. Hinter seiner eulenhaften Brille wirkte seine Miene ungemein ernst.

»Eventuell haben Heelan und O’Leary die Sache eigenmächtig durchgezogen«, schlug Katie vor.

»Oh, das bezweifle ich. Das war viel zu dramatisch inszeniert. Und technisch viel zu aufwendig. Heelan und O’Leary hätten sich MacSweeny in einer Nebenstraße geschnappt und seinen Schädel mit einem Ziegelstein zertrümmert.«

»Tja, dann wünsche ich Ihnen viel Glück«, sagte Katie. Sie widmete sich erneut ihrer Lektüre und aß weiter. Liam rührte sich nicht von der Stelle. Er lehnte sich gegen den Türrahmen.

Schließlich blickte sie noch einmal auf und fragte: »Ja? Gibt’s noch was?«

»Man kann nicht verhindern, dass man die eine oder andere Geschichte mitbekommt. Und in einer dieser Geschichten ging es darum, dass Dave MacSweeny nach einem Typen sucht, der mit seiner Freundin rumgefummelt hat, mit der Absicht, diesem Typen beträchtlichen körperlichen Schaden zuzufügen.«

»Ach?«

»Tatsächlich hat er diesem Typen bereits beträchtlichen körperlichen Schaden zugefügt, jedenfalls soweit ich das mitbekam. Hat ihn in einem Parkhaus in der Beasley Street erwischt und ihm eine ordentliche Tracht Prügel verpasst. Was mich zu der Frage bringt, ob dieser Typ sich vielleicht rächen wollte und Eamonn Collins gebeten hat, die Sache für ihn zu arrangieren.«

»Das klingt für mich alles nach Hörensagen und wilden Spekulationen.«

»Möglicherweise haben Sie recht. Aber es ist ein potenzielles Motiv, oder nicht?«

»Dave MacSweeny hat mehr Feinde als ein Hund Flöhe. Jeder könnte sich in den Kopf gesetzt haben, ihm eine Lektion zu erteilen.«

»Ich weiß nicht. Es gibt nicht so viele ›Jeders‹, die sich das trauen würden. Dave MacSweeny ist ein ziemlich gewalttätiger Typ, wenn er wütend ist. Deshalb glaube ich auch, dass Eamonn Collins dahintersteckt. Denken Sie doch mal nach, Superintendent. Eamonn Collins ist nicht nur der einzige Mann in ganz Cork, der auf die Idee käme, ihn im City Gaol in eine Zelle zu sperren und dort an die Wand zu nageln, sondern auch der einzige Mann in ganz Cork, der die Nerven hätte, ihm eine solche Lektion zu erteilen und ihn am Leben zu lassen.«

Katie knüllte langsam ihr Sandwichpapier zusammen und warf es in den Mülleimer. »Geben Sie mir Bescheid, wie’s gelaufen ist«, sagte sie.

Am Nachmittag besuchte sie ihren Vater. Sein weißes Haar stand wirr nach hinten ab und er sah aus, als habe sie ihn geweckt.

»Katie! Du kommst unerwartet. Ist alles in Ordnung?«

Sie trat in den Flur und konnte Hackfleisch und Zwiebeln riechen. »Ich brauch nur jemanden zum Reden, das ist alles.«

»Dann komm rein. Kann ich dir eine Tasse Tee anbieten?«

»Schon okay. Ich hab gerade zu Mittag gegessen.«

Sie hockten sich gemeinsam auf den Fenstersitz, von dem man über den Fluss blicken konnte. Die Sonne kam und ging, kam und ging, sodass sie wie Schauspieler auf einer Bühne abwechselnd von grellem, reflektiertem Licht angestrahlt oder in Schatten getaucht wurden, reduziert auf ihre eigenen Erinnerungen. Wenn die Sonne grell leuchtete, glänzte Katies Haar wie Kupfer und ihre Haut sah beinahe strahlend weiß aus. Trotzdem kam sie nicht umhin, die Tomatensoßenflecken auf dem Pullover ihres Vaters zu bemerken, und wie schrumplig seine Hände wirkten. 

»Es passiert etwas äußerst Seltsames«, begann sie. »Dummerweise weiß ich nicht, ob es real ist oder ob ich es mir nur einbilde. Ich meine, ich hab das starke Gefühl, dass sich Fionas Mörder noch immer ganz in der Nähe aufhält und eine große Chance besteht, dass er einen weiteren Mord begeht. Ich weiß nur nicht, warum ich dieses Gefühl habe. Könnte auch ein simples Anzeichen für zu viel Stress sein.«

»Hast du konkrete Indizien dafür, dass er sich noch immer in Cork aufhält?«

»Nicht ein einziges. Aber er muss ein Motiv haben, die Morde von 1915 zu wiederholen. Entweder ist er nur ein Nachahmungstäter oder er hat das Gleiche im Sinn, was allem Anschein nach auch den ursprünglichen Mörder antrieb ... Den Geist dieser Mor-Rioghain aus der Unterwelt heraufzubeschwören, damit er sie um einen Gefallen bitten kann.«

»Das würde bedeuten, dass er vorhat, noch zwölf weitere Frauen zu ermorden, oder?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht zählen die ersten elf Frauen trotzdem weiter als Opfergaben. Sie wurden immerhin am gleichen Ort aufgefunden. Unter Umständen geht er davon aus, nur noch ein weiteres Opfer töten zu müssen.«

»Selbst eins wäre eins zu viel.«

»Natürlich. Aber ich finde einfach keinen richtigen Zugang. Wir haben so viele forensische Beweise, und trotzdem tappe ich im Dunkeln, wen genau wir eigentlich suchen.«

Ihr Vater nahm ihre Hand. Seine Finger waren so kalt, dass es sich anfühlte, als sei er bereits tot. »Weißt du, was du tun musst?«, fragte er. »Du musst vergessen, nach wem du suchst, und stattdessen darüber nachdenken, was du suchst. Du bist keine forensische Psychologin oder Profilerin, das ist gar nicht deine Aufgabe. Es weiß sowieso niemand genau, wie ein Psychopath tickt. Vergiss sämtliche Vorahnungen, Instinkte und bösen Omen. Konzentrier dich auf das, was du weißt. Auf Tatsachen, Beweise und Aussagen der Augenzeugen.«

»Ich hab nur einen einzigen Augenzeugen, und den würde ich nicht als besonders zuverlässig bezeichnen.«

»Das sind Augenzeugenberichte nie. Erinnerst du dich noch an den Dreifachmord in Togher? Ein Mann behauptete, der Schütze sei klein und rothaarig gewesen, ein anderer beschrieb ihn als Hünen mit dickem Schnurrbart, ein dritter schwor Stein und Bein, dass es eine Frau gewesen sei. Aber durch die kombinierten Aussagen der drei lagen mir trotzdem genügend Informationen vor, um den Täter zu ermitteln.«

»Fiona Kelly wurde zuletzt gesehen, wie sie vor dem Angler’s Rest an der Straße nach Blarney in einen dunklen Mercedes einstieg. In einen dunklen Mercedes mit nur einem Scheinwerfer. Der Einzige, der das mitbekommen hat – ein Trinker, der vorn im Pub an der Bar saß –, hatte schon ein paar Pints intus. An jenem Nachmittag war es ziemlich düster und die Rückseite des Fahrzeugs so stark mit Matsch verschmutzt, dass er das Nummernschild nicht erkennen konnte.«

»Hat er nicht auf den Fahrer geachtet?«

Katie schüttelte den Kopf. »Der Wagen hielt ungefähr 25 Meter weiter, schräg gegenüber vom Pubfenster. Deshalb konnte der Zeuge den vorderen Teil des Autos schlecht sehen.«

»Zeichne es für mich auf.«

»Was?«

»Hier ... nimm den Notizblock vom Telefon. Zeig mir, wo der Pub steht, zeig mir, wo der Wagen gehalten hat, und zeig mir, wo das Mädchen war.«

»Und was soll das bringen?«

»Vertrau mir und tu’s einfach.«

Katie zeichnete ein Quadrat auf, das Angler’s Rest darstellen sollte, dann zwei Linien, die in einem 45-Grad-Winkel nach Nordosten abgingen und die Straße nach Blarney markierten. Gegenüber von Angler’s Rest zeichnete sie ein kleines schwarzes Rechteck ein, das Auto, und zuletzt ein Strichmännchen, das für Fiona Kelly stand.

Ihr Vater betrachtete die Zeichnung für eine Weile und sagte dann: »Das ist mehr oder weniger akkurat, oder?«

»So gut ich’s eben hinkriege.«

»Und wo saß dein Zeuge?«

»Hier, am linken Fenster, mit diagonalem Blick über die Straße.«

»Nah genug, um die Marke des Fahrzeugs auszumachen?«

»Ich denke, schon, ja.«

»Und woher wusste er, dass es nur einen Scheinwerfer hatte?«

»Was?«

»Das Auto ist am Pub vorbeigefahren, ohne dass dein Zeuge den Mann hinter dem Steuer gesehen hat. Dann hielt es, um dein Opfer mitzunehmen, gerade weit genug entfernt, dass er das Heck noch zu Gesicht bekam. Anschließend ist es mit hoher Geschwindigkeit Richtung Nordosten davongefahren. Also ... woher wusste er, dass es nur einen Scheinwerfer hatte?«

»Ich weiß nicht. Aber warum sollte er behaupten, dass es nur einen Scheinwerfer hatte, wenn das gar nicht stimmt? Er muss es gesehen haben.«

»Denk daran, was sie dir in Templemore beigebracht haben. Ein ›muss‹ existiert im Vokabular eines guten Detectives nicht. Entweder war die Vorderseite des Mercedes vom Pubfenster aus zu erkennen oder nicht, und nach allem, was du mir gerade erzählt hast, würde ich vermuten, dass es sich lohnt, wenn du dich noch mal mit deinem Augenzeugen unterhältst. Vielleicht verschwendest du damit nur deine Zeit ... aber ich weiß auch nicht, ich hab da so ein Gefühl.«

»Und du erzählst mir, dass ich nicht auf meine Vorahnungen hören soll?«

Obwohl es bereits dunkel wurde, fuhr sie noch einmal zum Angler’s Rest hinaus. Es befanden sich nur fünf Personen in der Bar, vier Männer und eine Frau im mittleren Alter mit krähenschwarzem Haar und einer kreischenden Lache. Der Pub war warm und einladend und im Kamin brannte ein schönes, kräftiges Feuer.

Ricky Looney saß auf seinem angestammten Hocker, ein halb leeres Pint vor sich.

»Kann ich Ihnen einen ausgeben, Ricky?«

»Ein Beamish, wenn Sie so nett wären. Aber ich kann Ihnen nicht mehr sagen, als ich schon erzählt hab.«

»Das ist schon in Ordnung. Ich hab mich nur gefragt, ob Sie sich bildlich vorstellen können, was passiert ist.«

»Bildlich, hm? Meinen Sie damit, ich soll es aufzeichnen? Ich konnte noch nie gut zeichnen.«

»Nein, Sie müssen es nicht zeichnen. Sie müssen nur Ihre Augen schließen und sich die Szene noch einmal vorstellen. Wie bei einem Film.«

Ricky Looney wirkte zögerlich, aber als sie ihn drängte: »Machen Sie schon, probieren Sie es«, kniff er die Augen ganz fest zu und verzerrte sein Gesicht zu einer konzentrierten Grimasse.

»Können Sie sehen, wie das Mädchen am Straßenrand steht und den Daumen raushält?«

Er nickte energisch.

»Sie hat langes blondes Haar, nicht wahr? Aber was trägt sie? Eine Jeans?«

»Das ist richtig, eine Jeans. Und eine Jacke mit grünen Streifen drauf, wissen Sie? Und sie hat ’nen Rucksack dabei.«

»Das ist sie. Gut gemacht, Ricky. Okay, können Sie sich noch erinnern, in welche Richtung das Auto weggefahren ist? Ist es nach links gefahren, geradeaus weiter oder nach rechts Richtung Blarney?«

»Es fährt nach rechts. Kein Zweifel. Ich kann es sehen, in meinem Kopf, glasklar.«

»Das machen Sie sehr gut. Fällt Ihnen sonst noch was auf?«

»Es wird dunkel. Und es fängt an zu regnen, ja. Ist schwer, noch was deutlich zu erkennen.«

»Können Sie das Nummernschild nicht lesen?«

»Das Nummernschild? Nein. Viel zu schmutzig. Die ganze Rückseite von dem Auto ist mit ’ner dicken Matschschicht verdreckt und total schmierig.«

»Gut, dann erzählen Sie mir von den Scheinwerfern. Welcher funktioniert nicht, der linke oder der rechte?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann das von hier aus nicht sehen.«

»Das verstehe ich nicht. Haben Sie mir nicht beim letzten Mal erzählt, dass es nur einen Scheinwerfer hatte?«

»Hatte es auch, ja. Aber diesmal kann ich’s nicht sehen. Das fiel mir wohl erst auf, als es wieder zurückkam.«

»Es kam wieder zurück?«

Ricky öffnete vorsichtig die Augen. »Das ist richtig. Etwa 20 Minuten später, ja.«

»Sind Sie sicher? Ich meine, dass es derselbe Wagen war?«

»Er war direkt dort vor dem Fenster. Ich hätte ihn gar nicht bemerkt, aber der alte Joe ist ziemlich langsam aus dem Parkplatz rausgefahren, ja, und der Mercedes kam hier die Straße runter und hat ihn angehupt, als hätte er es echt eilig, wissen Sie?«

»Und da haben Sie gesehen, dass einer der Scheinwerfer kaputt ist?«

»An der Fahrerseite, ganz genau.«

»Den Fahrer selbst haben Sie in der Situation aber nicht gesehen?«

»Nein. Da müsste ich Sie anlügen, und ich würd Sie nicht anlügen wollen, nur um Ihnen zu gefallen.«

»Aber Sie sind sich absolut sicher, dass es derselbe Wagen war?«

»Ich würde es nicht beim Leben meiner Mutter schwören, aber es schien mir der gleiche Wagen zu sein. Wobei ... meine Mutter ist sowieso vor drei Jahren gestorben, Gott sei ihrer Seele gnädig.«

Sie fuhr langsam auf der kurvenreichen Straße Richtung Blarney. Es war inzwischen dunkel, der Wind hatte zugenommen und Wirbelstürme aus Blättern tanzten vor ihren Scheinwerfern. Sie bog in jede Seitenstraße und jede Einfahrt ab und folgte ihnen, so weit sie reichten, suchte nach einem matschigen Weg, an dessen Ende sich eine abgeschiedene Hütte oder ein Schuppen befand.

Wenn Ricky Looneys Aussage stimmte und dasselbe Auto nur 20 Minuten, nachdem es Fiona mitgenommen hatte, wieder am Angler’s Rest vorbeigefahren war, konnte sie nicht sehr weit von hier festgehalten worden sein. Der Fahrer musste sein Ziel erreicht, sie überwältigt, aus dem Wagen gezogen und gefesselt haben. Damit waren ihm nicht mehr als vier oder fünf Minuten geblieben, um vom Angler’s Rest zu seinem Versteck zu fahren.

Ein Feldweg, knapp drei Kilometer entfernt, sah vielversprechend aus. Er schlängelte und wand sich bergauf und bergab, und der Matsch war so tief, dass sie hören konnte, wie er gegen ihre Radkästen spritzte. Als sie das Ende erreichte, fand sie jedoch nichts außer einem heruntergekommenen Schuppen, der von dichtem Efeu überwuchert war und dessen Türen und Fenster fehlten. Sie griff nach der Taschenlampe und schritt das Gelände ab, aber im Inneren fand sie nichts weiter als einen Küchenstuhl, über den Kletterpflanzen krochen. Sie stand ganz ruhig da und lauschte. Der Abend war fast vollkommen still, abgesehen vom missmutigen Rascheln der fallenden Blätter und dem verstohlenen Prasseln des Regens.

Sie fuhr zur Hauptstraße zurück und versuchte ihr Glück an der nächsten Einfahrt, die jedoch nur zu einem großen Haus samt mit schweren Ketten verschlossenem Tor führte. Die Besitzer schienen es für einige Monate verlassen zu haben. Katie umkurvte das Grundstück und stieß auf eine schmale Schotterpiste, die sie erst auf einen steilen Hügel, dann wieder hinabführte. Früher oder später traf man sicher auf die Hauptstraße nach Kanturk im Westen. Sie fuhr bewusst langsam und folgte dem Weg ungefähr einen Kilometer weit, bis er schmaler und schmaler wurde und an den Rändern die Erde wegbröckelte.

Auf einmal fingen die Scheinwerfer unmittelbar vor ihr etwas Kippeliges, Wankendes ein. Sie trat aufs Bremspedal und der Mondeo knirschte über den Kies am Wegrand. Sie hörte ein hektisches Scheppern, dann schrie jemand: »Scheiße!«, bevor Stille folgte. 

Katie stieg aus und wäre beinahe mit einem dürren alten Radfahrer in einem braunen Tweedmantel zusammengestoßen. Er war vom Fahrrad gefallen und kauerte auf Händen und Knien vor ihrer Kühlerhaube.

»Oh Gott, es tut mir so leid«, entschuldigte sie sich und half ihm auf. »Sie sind doch nicht verletzt, oder?«

»Was glauben Sie eigentlich, was Sie machen? Hier so durch die Gegend zu rasen!«, beschwerte er sich, eher perplex als wütend. »Schauen Sie sich nur mal an, wie ich aussehe, ganz voller Matsch. Sie hätten mich umbringen können, so wie Sie gerast sind.«

»Es tut mir leid, aber Sie wären wesentlich sicherer unterwegs, wenn Sie sich ein paar Lichter kaufen.«

»Was? Wofür brauch ich denn Lichter? Ich kenn den Weg.«

»Na, das kann ich von mir nicht behaupten. Ich glaube, ich hab mich verfahren. Komme ich hier zur Straße nach Kanturk?«

»Nein.«

»Und wohin führt er dann?«

»Nirgendwohin. Das ist ’ne Sackgasse. Sie haben die Abzweigung zu Sheehans Baumschule verpasst, aber die wurde sowieso schon vor Monaten dichtgemacht.«

»Verstehe. Dann steht das Haus jetzt also leer?«

»Sheehans gibt’s da nicht mehr, nein.«

»Ist noch irgendjemand dort?«

»Ich weiß nicht. Denkbar. Ich hab vor nicht mal fünf Minuten ein Auto da oben gesehen.«

»Ach ja? Was für ein Auto?«

»Keine Ahnung, konnte es durch die Hecke nicht richtig erkennen.«

»Okay, vielen Dank. Aber Sie sind nicht verletzt, oder?«

»Ich hab mich abgerollt. Bin ein bisschen verdreckt, aber ich werd’s überleben.«

»Tut mir wirklich leid. Hier ist meine Karte. Wenn Ihr Fahrrad einen Schaden hat, rufen Sie mich an. Oder, Sie wissen schon, wenn Sie Ihren Mantel reinigen lassen müssen oder so.«

»Oh, das ist ein ganz altes Ding, genau wie ich.«

Katie kehrte zu ihrem Wagen zurück. Sie setzte vorsichtig zurück, mit heulendem Getriebe, und erst dann entdeckte sie den schmalen, überwucherten Weg, der nach links abzweigte, in völlige Finsternis.

Sie rollte noch ein paar Meter weiter rückwärts und wendete den Wagen, bis die Scheinwerfer ihr die Richtung wiesen. Sie erkannte mehrere frisch glänzende Reifenspuren. Der Feldweg wurde nicht regelmäßig benutzt, was sie daraus schloss, dass überall Gras und Unkraut wucherten. In jüngster Zeit schien er jedoch befahren worden zu sein, und das gleich mehrfach.

Sie folgte dem Feldweg und versuchte, sich ganz links zu halten, um die vorhandenen Reifenspuren nicht völlig zu zerstören. Der Weg war zerfurcht, holprig und voller Schlaglöcher und die Aufhängung ihres Mondeo gab mehrfach ein lautes, protestierendes Knarzen von sich. Endlich tauchte die Silhouette eines großen Baums vor ihr auf, daneben das Dach einer Hütte mit Schornstein. Als sie noch näher heranfuhr, konnte sie außerdem die Standlichter eines Autos ausmachen, die durch eine Weißdornhecke schimmerten.

Sie lenkte den Mondeo an den Rand, fast in die Böschung, und hielt an. Eine Zeit lang saß sie still da und observierte die Hütte und den davor geparkten Wagen. Nach drei oder vier Minuten flackerte in einem der Hüttenfenster ein gedämpftes Licht auf, als suche jemand das Innere mit einer Taschenlampe ab. Sie überlegte, Verstärkung anzufordern, aber andererseits konnte sie nicht sicher sein, tatsächlich etwas Verdächtiges entdeckt zu haben. Das Letzte, was sie wollte, war, die Zeit ihrer Kollegen zu verschwenden.

Sie stieg aus dem Wagen und schloss leise die Fahrertür. Die Hütte befand sich auf dem Gipfel des Hügels, und der kühle Wind rauschte und surrte in ihren Ohren. Sie schlich über den Feldweg, bis sie das Tor zum Grundstück erreichte. Es stand offen; wer immer sich dort aufhielt, konnte jeden Moment wieder herausgefahren kommen. Sie zögerte einen Moment, aber dann ging sie hindurch und hielt sich dicht neben den Lorbeerbüschen zu ihrer Linken. Als sie näher herankam, stellte sie fest, dass es sich bei dem Auto um einen Mercedes 320E handelte.

Die Taschenlampe blitzte erneut hinter der Scheibe auf, und dann hörte sie ein Klappern, als jemand einen Stuhl umwarf. Katie pirschte durch den Vorgarten und erreichte die Vordertreppe. Sie zog die Dienstwaffe aus dem Holster am Gürtel und entsicherte sie.

Die Vordertür des Häuschens stand halb offen. Sie näherte sich vorsichtig und passte auf, dass sich ihre Umrisse nicht vor dem Himmel abzeichneten. Sie hatte die Tür beinahe erreicht, als sie plötzlich aufschwang und ein Mann mit Taschenlampe in der Hand herauskam.

»Stehen bleiben!«, schrie sie ihn an. »Bewaffnete Garda!«

»Lieber Gott«, sagte der Mann. »Sie haben mich zu Tode erschreckt, verflucht!« Er leuchtete mit der Taschenlampe auf sie, aber Katie machte einen Schritt zur Seite und brüllte: »Taschenlampe fallen lassen! Fallen lassen!«

Er kam der Aufforderung sofort nach und hob die Hände.

»Sind Sie allein?«, fragte Katie.

»Wonach sieht’s denn aus? Gott!«

»Zurück«, fuhr Katie ihn an. Als er gehorchte, bückte sie sich rasch und hob die Taschenlampe auf. Sie leuchtete damit in sein Gesicht und erkannte ihn sofort. Er war sehr groß, über 1,90, hatte lange schwarze Dreadlocks, ein regelrechtes Schlangennest, und sein schmales Kinn verzierten dunkle Bartstoppeln. Seine Augen saßen so tief, dass man im ersten Moment dachte, er hätte überhaupt keine Augen. Der Mann trug einen langen schwarzen Mantel mit matschigem Saum und ebenso matschige schwarze Reitstiefel aus Leder.

»Tómas Ó Conaill! Sie hab ich ja seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.«

»Wen haben wir denn da?«, fragte er mit heiserer, flüsternder Stimme. »Wenn das mal nicht Detective Sergeant Katie Maguire ist.«

»Inzwischen Detective Superintendent. Sie sollten mehr Zeitung lesen.«

»Zeitung, ach was! Ein Mann wie ich hat nie Zeit zum Lesen. Sie wissen, wie hart ich arbeiten muss, um über die Runden zu kommen.«

»Ist das Ihr Wagen?«

Er drehte den Kopf und betrachtete ihn stirnrunzelnd mit gespielter Überraschung. »Hab ihn in meinem ganzen Leben noch nie gesehen.«

Katie machte zwei Schritte zurück und öffnete die Tür des Mercedes. Es piepste leise, um ihr mitzuteilen, dass das Standlicht brannte. »Der Schlüssel steckt noch«, sagte sie. »Sie erwarten doch wohl nicht, dass ich glaube, jemand anders habe ihn hier stehen lassen?«

»Mir ist das auch ein Rätsel. Ich bin nur hier auf dem Weg entlangspaziert, als ich den Wagen mit brennenden Lichtern in der Einfahrt stehen sah.«

Katie schaltete die Hauptscheinwerfer des Mercedes an. Sie ging vorn um den Wagen herum und stellte fest, dass das Licht auf der Fahrerseite nicht funktionierte. 

»Was haben Sie in dem Haus gemacht?«

»Ich bin auf den Hof gekommen und mir fiel auf, dass die Tür offen stand. Es schien niemand da zu sein, also hab ich angeklopft, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist.«

»Pure Nächstenliebe, da bin ich mir sicher. Wollen Sie mir noch verraten, wohin Sie unterwegs waren?«

»Ich bin nur spazieren gegangen, das ist alles.«

»Nur spazieren gegangen, ja? In der Dunkelheit, auf einem Weg, der nirgendwohin führt?«

»Es verstößt schließlich nicht gegen das Gesetz, spazieren zu gehen, oder?«

»Aber es verstößt gegen das Gesetz, Autos zu klauen, und es verstößt gegen das Gesetz, in die Häuser anderer Leute einzubrechen.«

»Ich hab nichts mitgenommen. Ich führe in letzter Zeit das Leben eines Heiligen, Katie, das schwör ich Ihnen.«

»Für Sie Detective Superintendent Maguire, Tómas!« Sie schaltete ihr Funkgerät an. »Charlie Sechs an Charlie Alpha. Ich brauche dringend Verstärkung bei Sheehans Baumschule. Das Haus befindet sich ungefähr fünf Kilometer von der fünften Abzweigung links von der Straße nach Blarney entfernt, hinter Angler’s Rest. Ich hab einen männlichen Verdächtigen, den ich aufs Revier bringen will.«

»Verdächtiger, ja?« fragte Tómas Ó Conaill. »Würden Sie mir freundlicherweise verraten, was mir zur Last gelegt wird?«

»Das weiß ich noch nicht genau, Tómas. Sagen Sie’s mir!«

»Ich hab nichts mitgenommen und niemandem ein Haar gekrümmt. Gott ist mein Zeuge.«

»Dann wird es Ihnen doch sicher nichts ausmachen, ein paar Fragen zu beantworten, oder?«

»Ich hab mir nichts vorzuwerfen, Katie. Ich bin so unschuldig wie ein neugeborenes Baby.«

Es dauerte fast 20 Minuten, bis Jimmy O’Rourkes Scheinwerfer auftauchten und über die holprige Strecke tanzten, gefolgt von einem Streifenwagen. Während sie warteten, gab sich Tómas Ó Conaill überaus redselig und erzählte Katie, wo er und seine Familie in den vergangenen drei Jahren unterwegs gewesen waren – in ganz Roscommon, Longford und Sligo – und wie er Geld verdient hatte, indem er Pferde und Gebrauchtwagen an- und verkauft, Asphaltierungsarbeiten übernommen oder die undichten Dächer älterer Damen repariert hatte. »Nur noch gute, ehrliche Arbeit, Katie, ich versprech’s Ihnen.«

»Detective Superintendent Maguire.«

»Oh, kommen Sie schon, Katie. Ich versuch doch nur, gesellig zu sein. Wir kennen uns mittlerweile lang genug, oder nicht?«

»Ja, seit Sie diesem armen jungen Ding in Mayfield das Baby aus dem Leib geschnitten haben.«

»Von dieser Anschuldigung wurde ich freigesprochen, falls Sie sich erinnern.«

»Sie meinen wohl, es war niemand mutig genug, gegen Sie auszusagen. Aber ich weiß, dass Sie es getan haben, und Sie wissen es auch. Das genügt mir.«

»Dieses Baby war ein Kind des Teufels, und wenn ich es gewesen wäre – und ich kann Ihnen versichern, dass das nicht stimmt –, hätte ich der Welt damit den größten Gefallen seit Jesus Christus getan.«

»Oh, ja. Die Ausgeburt Satans. Eine sehr anschauliche Verteidigung. Ich weiß es noch, als sei es gestern gewesen.«

»Wenn Sie nicht an Satan glauben, Katie, wie können Sie dann behaupten, ein gottesfürchtiger Mensch zu sein?«

In dem Augenblick fuhr Jimmys Wagen auf den Hof, dicht gefolgt von einem Streifenwagen. Leise und hastig, als wollte er ihr ein letztes, entscheidendes Detail mitteilen, raunte Tómas Ó Conaill: »Ich will Ihnen was anvertrauen, Katie: Es gibt Mächte auf dieser Welt, von denen die meisten Menschen nicht den Hauch einer Ahnung haben. Es gibt alle möglichen Dämonen und Hexen, die nur darauf warten, heraufbeschworen zu werden. Sie können darüber lachen, aber sie sind trotzdem da, und das Einzige, was sie dort hält, wo sie hingehören, sind Leute wie ich.«

»Sehen Sie mich etwa lachen?«, fragte Katie nur.
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Während Tómas Ó Conaill mit dem kräftigen Garda Pat O’Malley als Aufpasser auf der Rückbank des Streifenwagens saß, sahen sich Katie und Jimmy O’Rourke in der Hütte um. Sie roch nach Feuchtigkeit und Verwesung, war aber offensichtlich erst vor Kurzem genutzt worden. In der Küche lag eine Schachtel Barry’s Tea, und im Kühlschrank fanden sich eine Flasche mit schimmeligem Orangensaft und eine Packung Schmelzkäse mit grünem Flaum.

Im Wohnzimmer entdeckte Katie eine drei Wochen alte Ausgabe des Evening Echo sowie die zerknüllten Verpackungsreste von zwei Mars-Riegeln. Im kleineren Schlafzimmer stand ein Einzelbett mit rosa Bettdecke, über der ein bronzefarbener Seidenüberwurf ausgebreitet war. Das Bett war ordentlich gemacht, aber als Katie die Decken anhob, verrieten die kreuz und quer verlaufenden Falten auf dem Laken eindeutig, dass jemand darin geschlafen hatte.

»Betten«, sagte sie. »Ein wahres Fest für Kriminaltechniker. Haare, Haut, Schuppen, Blut ... alles, was das Herz begehrt.«

Sie betraten das größere Schlafzimmer. Katie griff hinter die Tür, schaltete das Licht an und spürte instinktiv, dass hier ein Verbrechen passiert sein musste. Das Zimmer war mit einer langweiligen Tapete mit braunen Rosen tapeziert, wobei die meisten davon der Feuchtigkeit zum Opfer gefallen waren. Auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers stand ein altmodisches Eisenbett ohne Matratze oder Decken, was die rautenförmige Anordnung der Sprungfedern erkennen ließ. Darunter lagen drei oder vier Schichten Zeitungspapier ausgebreitet: Ausgaben des Irish Examiner, getränkt mit dunkelbraunem Blut. Neben dem Bett, auf einem Nachttisch aus billigem Holzfurnier, stand eine Anglepoise-Leselampe. 

Abgesehen von dem Bett und dem Nachttisch gab es kein weiteres Mobiliar. Die Vorahnung des Schreckens wurde jedoch schier überwältigend, beinahe ohrenbetäubend – wie ein Schrei, der so laut war, dass ihn das menschliche Ohr nicht registrierte.

»Jesus und Maria!«, stieß Jimmy aus.

Katie stand nur da und starrte sekundenlang in den Raum, ohne ein Wort zu sagen. Sie wollte sich nicht ausmalen, was hier geschehen war, aber sie konnte nicht anders. Sie hatte Fionas Skelett gesehen, auf Dr. Reidys Autopsietisch rekonstruiert, außerdem ihr Fleisch, ihre Haare und die aufgehäuften Eingeweide.

Einer der Gardaí kam herein und fragte: »Kann ich helfen, Superintendent?«

»Ja, Kieran. Ich will sofort die Spurensicherung hier oben haben. Außerdem brauch ich noch mindestens zehn weitere Beamte und die Zufahrt muss von beiden Seiten abgeriegelt werden. Zudem brauchen wir Flutlichter. Und ich will nicht, dass die Medien davon erfahren. Jedenfalls noch nicht.«

»Ist gut, Superintendent.«

Katie ging nicht weiter in das Zimmer hinein. Abgesehen von der Tatsache, dass sich eine Spur aus blutigen Fußabdrücken auf dem Linoleumboden abzeichnete, die sie nicht zerstören wollte, erinnerte sie der Geruch des getrockneten Blutes an verdorbenes Lamm. Ferner lag eine Kälte in der Luft, die ihr das Gefühl gab, ewig frieren zu müssen, sobald sie auch nur einen Zentimeter weiterging.

»Was hat Sie eigentlich hierhergeführt?«, wollte Jimmy wissen.

»Göttliche Fügung. Und mein Vater, der mich aufgefordert hat, einem Zeugen noch mal auf den Zahn zu fühlen.«

Katie ging hinaus und nahm sich den Wagen vor. Sie stieß beim Ausatmen kleine Wölkchen aus, Blaulichter blitzten und Funkgeräte quäkten. Sie legte eine Hand auf die Motorhaube. Noch warm. Das wies darauf hin, dass Tómas Ó Conaill am Steuer gesessen hatte. Im Inneren fand sie eine halb leere Packung Pfefferminzbonbons, eine zusammengefaltete Straßenkarte, eine leere Flasche Bulmer’s Cider und eine Schachtel Kleenex. Im Aschenbecher lagen drei Zigarettenstummel: Winfields, eine Billigmarke für vier Euro die Packung.

Die Sitze waren mit ockerfarbenem gewebtem Vinyl bezogen. Auf dem Beifahrersitz prangte ein bogenförmiger dunkler Fleck, als habe dort jemand im eigenen Blut gesessen. Im Fußraum stieß sie ebenfalls auf getrocknetes Blut. 

Sie ging zur Rückseite des Wagens und öffnete den Kofferraum. Er war dick mit Zeitungspapier ausgelegt, genau wie der Fußboden unter dem Bett. Die Zeitungen waren zwar nicht besonders stark befleckt, aber drei oder vier dunkelbraune Rinnsale und ein kleines Muster aus sieben Tropfen fanden sich trotzdem. 

Jimmy stand neben ihr und rauchte. Er sagte kein Wort. Nach einer Weile knallte sie die Kofferraumklappe zu und ging zum Streifenwagen, setzte sich auf den Rücksitz, direkt neben Tómas Ó Conaill, und sah ihm entschlossen in die Augen. 

»Sie haben einen sehr ernsten Ausdruck im Gesicht, Katie.« Dasselbe verschlagene Grinsen wie vorhin. Fast schien er mit ihr zu flirten.

»Ich will, dass Sie mir sagen, wo Sie am letzten Donnerstagnachmittag gewesen sind.«

»Donnerstag? Da muss ich erst mal nachdenken. Warum?«

»Weil Sie ein sehr überzeugendes Alibi brauchen werden, darum. Ich verhafte Sie wegen dringenden Mordverdachts.«

Seine Augen verengten sich. »Mord? Was denn für ein Mord? Ich hab nichts mit einem Mord zu tun.«

»Woher kommt dann das ganze Blut im Schlafzimmer? Und erzählen Sie mir nicht, Sie hätten ein Schwein geschlachtet.«

»Ich weiß nichts von Blut. Ich bin überhaupt nicht im Schlafzimmer gewesen.«

»Sie lügen mich an, Tómas.«

»Nichts da, das ist die gottverdammte Wahrheit. Ich hab gesehen, dass die Haustür offen stand, und bin nur mal kurz rein, um nachzusehen, ob ich was finde, wofür niemand mehr Verwendung hat. Ich bin gar nicht erst bis zum Schlafzimmer gekommen, und ich schwöre, dass ich nichts mit irgendeinem Mord zu tun habe.«

»Oh, sicher. Genauso wenig, wie Sie etwas damit zu tun hatten, dass man einem schwangeren Mädchen den Bauch mit einem Meißel aufgeschlitzt hat? Oder dass einem 65-jährigen Mann eins mit dem Vorschlaghammer übergezogen wurde, weil Sie vermuteten, er habe Sie bei einem Ihrer Pferde beschissen?«

»Sie sollten vorsichtig sein, was Sie sagen«, warnte Tómas Ó Conaill. Er lächelte zwar weiterhin, war aber offensichtlich sauer geworden wie Milch bei Gewitter. »Ich bin hier ganz unschuldig vorbeigekommen und hab nur kurz nach dem Rechten gesehen. Weder hab ich etwas mitgehen lassen, noch hab ich jemandem wehgetan.«

»Tómas Ó Conaill«, sagte Katie, »ich verhafte Sie wegen Mordes an Fiona Kelly. Sie müssen keine Aussage machen, aber alles, was Sie sagen, wird schriftlich festgehalten und kann als Beweis gegen Sie verwendet werden.«

»Möge die donnernde Kutsche von Dulluhan vor Ihrem Haus anhalten und mögen Sie von einer Wanne voll Blut durchtränkt werden.«

Katie stieg aus. »Bringen Sie ihn aufs Revier, Jimmy. Ich unterhalt mich mit ihm, sobald ich hier fertig bin.«

Tómas Ó Conaill lehnte sich über die Rückbank und drohte ihr in lautem Flüstern: »Sie sind eine Hexe, Katie, und Sie wissen ja, was wir hier mit Hexen machen. Ich hab niemanden umgebracht, und Sie werden auch niemals beweisen können, dass ich es getan habe.«

Jimmy knallte ihm die Tür vor der Nase zu und drehte sich kopfschüttelnd zu Katie um. »Was für ein Irrer. Ich hoffe nur, dass sich genügend forensische Beweise finden, um ihn wegzusperren.«

»Wer hätte wohl sonst auf diese Art ein Mädchen getötet? Er kann sehr schmeichlerisch sein, wenn er will, aber bei Gott, er ist so bösartig wie ein tollwütiger Hund.«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Superintendent. Diesmal haben wir ihn, behaupte ich mal.«

»Ich beantrage sofort einen Durchsuchungsbefehl«, erwiderte Katie. »Sobald wir das Okay haben, möchte ich, dass Sie zu Ó Conaills Lagerplatz in Tower fahren und sich jeden Wohnwagen und jedes Fahrzeug genauestens vorknöpfen. Nehmen Sie Pat O’Sullivan und Mick Dockery mit, und so viele Beamte, wie Sie Ihrer Meinung nach brauchen. Sprechen Sie auch mit Ó Conaills Familie. Fragen Sie, wo er an jenem Donnerstagnachmittag gewesen ist, an dem Fiona Kelly verschwand, und wo er sich in der Nacht aufhielt, in der ihre Leiche zur Meagher’s Farm gebracht wurde.«

»Sie träumen, oder? Die werden mich höchstens auffordern, zu verschwinden und Geschlechtsverkehr mit meiner Großmutter zu haben, nur nicht so höflich formuliert.«

»Davon gehe ich auch aus. Aber wir müssen es trotzdem versuchen, oder etwa nicht? Denken Sie einfach an das Motto der Maguires.«

»Das da wäre?«

»Lassen Sie sich von niemandem irgendwelchen Scheiß gefallen.«

»In Ordnung. Aber ich hoffe, Sie unterschreiben meinen Überstundenzettel.«
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Dermot O’Driscoll betrat mit einem überzuckerten Marmeladen-Donut und einem ausgesprochen zufriedenen Lächeln ihr Büro. 

»Sie haben sich selbst übertroffen, Katie. Daran besteht kein Zweifel. Ich möchte gern rechtzeitig für die Morgenzeitungen eine Pressemeldung herausgeben.«

»Ich würde damit lieber noch eine Weile warten, Sir, falls es Ihnen nichts ausmacht.«

»Aber Sie haben doch sicher keine Zweifel daran, dass es Ó Conaill gewesen ist, oder? Sie haben den Mistkerl doch praktisch auf frischer Tat ertappt.«

»Trotzdem, ich würd mich besser fühlen, wenn wir noch die forensische Untersuchung abwarten, falls das für Sie in Ordnung ist. Vor allem die Auswertung der Finger- und Fußabdrücke. Ó Conaill schwört Stein und Bein, dass er sich nur in den Wagen gesetzt hat ... und nicht damit gefahren ist.«

»Oh, hören Sie doch auf! Wenn er nicht gefahren ist, wie ist er denn dann dort hingekommen?«

»Zu Fuß, das behauptet er jedenfalls.«

»Zu Fuß?«, explodierte O’Driscoll mit dem Mund voll Donut. »Na, es geht doch nichts über einen Ritualmörder mit Sinn für Humor.«

»Sie haben wahrscheinlich recht. Aber wenn wir keine Beweise dafür finden, dass er den Wagen gefahren hat, müssen wir radikal umdenken. Ich will damit auf keinen Fall andeuten, dass damit seine Unschuld bewiesen wäre. Immerhin hätte er ja auch Komplizen haben können, die Fiona Kelly für ihn eingesammelt und zur Hütte gebracht haben. Ich will nur nicht, dass wir voreilig einen Fahndungserfolg hinausposaunen.«

»Na schön. Aber sehen Sie, was Sie tun können, um der Spurensicherung ein bisschen Feuer unter dem Hintern zu machen, ja?«

Dermot verließ den Raum, wobei er sich lautstark den Zucker von den Fingern schleckte. Kurz nach ihm tauchte Detective Garda Patrick O’Sullivan auf. »Der Mercedes ist auf O’Mahonys Autoverleih in Mallow zugelassen. Sie haben ihn vor zehn Tagen an einen Mann namens Francis Justice vermietet, der als Adresse 134 Green Road in Mallow angegeben hat.«

»Wie hat er bezahlt?«

»Bar.«

»In dem Fall sollten wir uns mal mit Mr. Justice unterhalten, nicht wahr? Hat die Mietwagenfirma Ihnen eine Personenbeschreibung gegeben?«

»Die junge Kollegin, die die Buchung bearbeitet hat, ist auf Teneriffa im Urlaub.«

»Dann rufen Sie dort an. Und sprechen Sie auch mit Inspector Ahern in Mallow. Wir werden Unterstützung brauchen.«

Es dauerte bis elf Uhr, bevor sie nach Mallow aufbrechen konnten. Katie rief Paul vom Handy aus an und konnte Musik und Gelächter im Hintergrund hören. Sie wäre jede Wette eingegangen, dass er mit einigen seiner zwielichtigeren Freunde im Counihan’s saß. 

»Ich hatte gehofft, dich zu sehen«, sagte er und klang ziemlich betrunken.

»Tut mir leid, Paul. Ich weiß noch nicht, wie lange es dauern wird. Wir konnten jemanden wegen des Mordes auf Meagher’s Farm verhaften.«

»Wirklich? Das sind ja tolle Neuigkeiten. Toll, toll. Wer ist es?«

»Jemand, von dem du schon mal gehört hast, aber mehr darf ich dir noch nicht sagen.«

»Ich bin so stolz auf dich, Schatz. Wirklich stolz. Hör mal, ich kann ... ich kann aufbleiben und auf dich warten, wenn du willst.«

»Nein, lass mal, ehrlich. Ich werd wahrscheinlich erst morgen früh nach Hause kommen.«

»Na gut, dann.« Er klang dabei so enttäuscht wie ein kleiner Junge.

»Was ist denn, Paul? Sag mir, was los ist.«

»Alles ist los, nichts weiter. Aber es kann bis morgen warten.«

»Erzähl’s mir jetzt.«

»Nein, Liebes, vergiss es. Das ist eine lange Geschichte.«

»Paul ...«

»Ich hab’s einfach total versaut, das ist alles. Ich bin praktisch bankrott, Dave MacSweeny droht, mir die Eier abzuschneiden, und mir hängen noch zwei andere Gauner wegen Spielschulden an den Fersen. Mein einziges Kind ist tot, und jetzt hab ich dich auch noch verloren.«

»Paul ...«

Er schluchzte. »Ich hab versucht, alles wieder hinzubiegen, Schatz. Ich hab alles probiert, was mir eingefallen ist. Aber am Ende hab ich damit alles nur noch schlimmer gemacht.«

Katie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie misstraute ihm zwar und wusste, dass sie ihn nie wieder so würde lieben können wie früher, fühlte sich aber trotzdem für ihn verantwortlich, auf dieselbe Weise, auf die sie sich für alles und jeden verantwortlich fühlte.

»Geh heim, Schatz«, drängte sie ihn. »Schlaf dich mal richtig aus. Wir unterhalten uns morgen.«

Natürlich gab es in der 134 Green Road in Mallow keinen Francis Justice, und den hatte es auch nie gegeben. Die Straße wurde von Streifenwagen und blauen Blinklichtern überflutet, aber die arme alte Dame, die in Nummer 134 wohnte, hatte noch nie etwas von einem Francis Justice gehört, genauso wenig wie die Frau nebenan mit dem Patchwork-Morgenmantel, den Lockenwicklern und den Ringer-Unterarmen, die darauf bestand, sich über den Zaun zu lehnen und zu allem ihre Meinung abzugeben.

»Ihr Pfeifen könntet euch nicht mal ’nen Tripper einfangen, ohne was falsch zu machen.«

»Ist das eine Einladung, Schätzchen?«

Sie fuhren zurück in die Stadt. Liam saß mit Katie auf dem Rücksitz des Wagens, den Kopf nach hinten gelehnt, starrte aus dem Fenster und schwieg. Als sie an der Murphy’s Brauerei in Blackpool vorbeifuhren, fragte Katie: »Was denken Sie?«

»Was denke ich worüber?«

»Glauben Sie, dass Tómas Ó Conaill Fiona Kelly getötet hat?«

»Ich weiß es nicht. Aber man müsste sich schon fragen, aus welchem Grund, oder? Ich weiß, dass er einen üblen Ruf hat, und er glaubt definitiv an Todesfeen und Meermänner und diesen ganzen Elfenscheiß. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er allen Ernstes den Versuch unternimmt, Mor-Rioghain heraufzubeschwören. Sie etwa? Wenn er etwas will, klaut er’s. Er muss keine beschissene Hexe darum bitten.«

»Aber woher wissen wir, was er will? Er träumt womöglich davon, Milliardär zu sein, wer weiß das schon? Oder er möchte der nächste Hochkönig von Munster werden.«

»Nicht auszuschließen. Oder er ist nichts weiter als ein total durchgeknallter, sexuell motivierter Psychopath, der sich dran aufgeilt, lebendigen Frauen das Fleisch wegzusäbeln.«

»Mein Gott, Liam.«

»Ich weiß. Ist schwer, das in den Kopf zu kriegen, oder? Aber es muss trotzdem ein ›Warum?‹ geben. Manchmal können wir das Warum selbst nicht glauben. Und manchmal wirkt es so lächerlich, dass man lachen muss. Ich wette, Sie können sich nicht mehr an den Typen erinnern, der seiner Frau in den zusammenklappbaren Beinen ihres Bügelbretts das Genick gebrochen hat, oder? Der Kerl schwor Stein und Bein, sie habe ihn in eine Ratte verwandeln wollen.«

»Ich hab davon gelesen, doch.«

»Lächerlich, psychotisch, aber trotzdem ein Motiv. Was Sie Tómas Ó Conaill fragen müssen, ist: ›Warum haben Sie es getan?‹ Nicht ›ob‹, nicht ›wie‹, sondern ›warum‹!«

Sie passierten die Christy Ring Bridge. Das schmutzige Wasser des Lee River glänzte zu beiden Seiten wie eine Ölspur. Die Außenbeleuchtung des Opernhauses flackerte. »Na schön, Liam, seien Sie ehrlich zu mir. Sie hatten doch nie ein Problem mit meiner Beförderung, oder?«

»Das war nicht meine Entscheidung.«

»Das weiß ich. Aber es klingt ein wenig danach, als ob Sie gerade mein Urteilsvermögen infrage stellen.«

»Ich stelle alles infrage, Detective Superintendent. Ich stelle den Sonnenuntergang und den Mondaufgang infrage. Ich glaube generell nichts, was jemand zu mir sagt ... erst recht nicht, wenn es von einer Amtsperson kommt.«

»Sie sind ein guter Detective, Liam.«

»Danke. Das kann ich nur zurückgeben.«
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Sie verhörte Tómas Ó Conaill von 2:30 Uhr bis nach fünf Uhr morgens. Er saß die ganze Zeit über den Tisch gebeugt, seine Stimme erhob sich kaum je über ein  heiseres Flüstern und er hielt seine Augen starr auf sie gerichtet – diese tief liegenden Augen, die wirklich den Eindruck erweckten, als hätte er gar keine. 

Jimmy O’Rourke blieb eine Stunde lang bei ihr, bis Patrick O’Sullivan kam, um ihn abzulösen. Sie hatten Ó Conaill erklärt, dass er einen Anwalt seiner Wahl anrufen konnte, aber er gab sich mit dem Pflichtverteidiger zufrieden – einem jungen Mann namens Desmond O’Keeffe mit dicken Brillengläsern und jeder Menge roter Pickel auf der Stirn. 

Ó Conaill rauchte ununterbrochen, bis der karge, grau gestrichene Verhörraum von einem surrealistischen Dunst erfüllt war. 

»Wo hatten Sie den Wagen her, Tómas?«

»Ich hab’s Ihnen doch schon 20 Mal gesagt, Hexe. Ich hab das verdammte Auto in meinem ganzen Leben noch nie gesehen.«

»Der Motor war bei Ihrer Festnahme noch warm. Sie müssen damit gefahren sein.«

»Bin ich aber nicht.«

»Ich wette, dass Ihre Fingerabdrücke überall auf dem Lenkrad sind.«

»Das sind sie wahrscheinlich. Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich mich reingesetzt hab, um ... na ja, um mal zu sehen, wie es sich so anfühlt. Das ist alles.«

»Erwarten Sie wirklich, dass wir Ihnen das glauben?«

»Sie können glauben, was Sie wollen. Ich hab kein Mädchen ermordet.«

Katie hielt ihm ein Farbfoto von Fiona Kelly vors Gesicht. Er blinzelte nicht, schien es kaum zu beachten.

»Ich will wissen, wo Sie am Donnerstagnachmittag waren.«

»Drüben in Dripsey. Hab mich mit einem Mann wegen ein paar Pferden getroffen.«

»Mit welchem Mann?«

»Alle nennen ihn nur Cootie. Ich kenn seinen richtigen Namen nicht.«

»Und wie sind Sie nach Dripsey gekommen?«

»Ich bin mit meinem Cousin Ger und meinem zweiten Sohn Tadgh hingefahren. Ger hat uns in seinem ... wie heißen die? ... in seinem Land Cruiser gefahren.«

»Das werden wir natürlich überprüfen. Und wo waren Sie am Freitag?«

»Ein ganzer Haufen von uns ist wegen eines Pappdachs nach Mallow gefahren.«

Katie hielt ihm das Foto von Fiona Kelly weiterhin vor die Nase. »Haben Sie schon mal von Mor-Rioghain gehört?«

Zum allerersten Mal blinzelte Tómas. »Natürlich hab ich das.«

»Dann erzählen Sie mal.«

»Was soll ich erzählen?«

»Erzählen Sie mir von Mor-Rioghain. Wer sie ist, was sie für einen tun kann.«

Desmond O’Keeffe klopfte mit dem Kugelschreiber auf den Tisch. »Entschuldigung ... Ich wüsste nicht, inwiefern das relevant ist.«

»Sie sind hier, um Mr. Ó Conaills Rechte zu schützen, Mr. O’Keeffe«, antwortete Katie, »und nicht, um die Richtung unserer Ermittlungen infrage zu stellen.«

»Das ist ein und dasselbe«, entgegnete Desmond O’Keeffe und lief knallrot an.

»Es macht mir nichts aus, darauf zu antworten«, sagte Tómas Ó Conaill. »Ich hab niemandem was getan, und das weiß diese Hexe ganz genau. Mor-Rioghain ist eine bean-sidhe, eine Todbringerin, eine Frau aus dem Feenvolk.«

»Sie glauben an Feen?«

»Ich glaube an Mor-Rioghain, warum auch nicht? Hab ich sie nicht mit eigenen Ohren gehört in der Nacht, als mein Vater starb, heulend und klagend an der Hintertür?«

»Ich dachte, Todesfeen weinen nur um fünf ganz bestimmte Familien.«

»Das tun sie auch«, bestätigte er und zählte sie an seinen Fingern ab: »Die O’Neills, die O’Briens, die O’Connors, die O’Gradys und die Kavanaghs. Mein Vater wurde durch die Heirat ein O’Grady.«

»Glauben Sie, dass Mor-Rioghain aus der Feenwelt heraufbeschworen werden kann, wenn man ihr ein menschliches Opfer darbietet?«

Tómas Ó Conaill zuckte mit den Schultern und schnipste Asche in den überfüllten Aschenbecher.

»Haben Sie von den Skeletten der elf Frauen gehört, die wir oben in Knocknadeenly gefunden haben?«

»Hab ich, ja. Ich hab’s im Fernsehen gesehen.«

»Einer unserer Experten glaubt, jemand könnte versucht haben, Mor-Rioghain ein Opfer darzubringen. Wenn man dreizehn Frauen tötet und das Fleisch von ihren Knochen entfernt, damit sie es verspeisen kann, erfüllt einem Mor-Rioghain als Gegenleistung angeblich jeden Wunsch.« 

»Davon hab ich gehört, ja.«

»Wie es aussieht, wurde unser Mörder 1915 unterbrochen, bevor er ihr alle Opfer darbringen konnte, nach denen sie verlangte. Ihnen ist nicht zufällig mal der Gedanke gekommen, dass Sie, wenn Sie nur noch zwei weitere Frauen töten, Mor-Rioghain anrufen und sie bitten können, Sie reich zu machen? Leichter, als im Lotto zu gewinnen.«

»Sie sollten sich nicht über die sidhe lustig machen, Detective Superintendent Hexe.«

»Ich frag Sie ganz direkt, Tómas. Haben Sie Fiona Kelly getötet?«

»Die Antwort auf Ihre Frage lautet: Nein, das habe ich nicht. Und wenn ich Mor-Rioghain heraufbeschwören wollte, gäbe es nur eine Sache, um die ich sie bitten würde, und das wäre, Sie blind und lahm zu machen.«

»Sie sind wirklich ein herzensguter Mensch, Tómas.«

Wenige Minuten später klopfte Liam an die Tür des Verhörraums und winkte Katie nach draußen. »Verhör unterbrochen um 5:09 Uhr«, gab sie zu Protokoll und verließ Tómas Ó Conaill, der sich noch eine Zigarette anzündete.

Liam schwenkte ein Fax von der Spurensicherung. »Sie haben die Voruntersuchung des Wagens abgeschlossen. Ó Conaill hat seine Fingerabdrücke überall auf der Tür, den Türgriffen, dem Lenkrad, dem Schalthebel, der Handbremse, den Radioreglern, dem Schlüssel und dem Kofferraum hinterlassen, überall. Auf dem Rückspiegel ist ein perfekter Abdruck – wahrscheinlich weil er ihn passend zur Fahrerposition eingestellt hat.«

»Weitere Abdrücke?«

»Fiona Kellys, auf dem Türgriff an der Beifahrerseite, was mit der Aussage unseres Zeugen übereinstimmt, dass sie freiwillig ins Auto eingestiegen ist.«

»Sonst keine?«

»Ein oder zwei nicht identifizierte Abdrücke am Tankdeckel, die vermutlich von einem Tankwart stammen. Aber keine, die darauf hinweisen, dass jemand anders den Wagen gefahren hat, abgesehen von Ó Conaill.«

»Was ist mit Blutspuren?«

»Null positiv. Dieselbe Blutgruppe wie Fiona Kelly. Aber das Ergebnis des DNA-Tests liegt noch nicht vor.«

»Und in der Hütte?«

»Fußabdrücke, ja. Stiefel in Größe 44, dieselben, die wir auch auf Meagher’s Farm gefunden haben. Aber keine Fingerabdrücke, und das ist das Seltsame. Sie haben den Teilabdruck einer Handfläche auf der Türklinke gefunden, aber keinen einzigen Fingerabdruck von Ó Conaill im Inneren. Jede Menge andere Abdrücke, aber nicht seine. Jedenfalls bisher nicht.«

»Gar keine?«

Liam schüttelte den Kopf.

»Warum sollte er sich solche Mühe geben, keine Fingerabdrücke in der Hütte zu hinterlassen, wenn er sie überall am Auto verteilt hat? Vor allem, nachdem sich im Wagen noch Blut von Fiona Kelly befand?«

»Sie haben ihn überrascht, richtig? Er hatte wahrscheinlich vor, wegzufahren und nie mehr wiederzukommen.«

»Trotzdem ... Das passt nicht zusammen, oder?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden: Sie müssen ihn danach fragen.«

»Was ist mit seinen Alibis?«

»Seine komplette Familie bestätigt, dass er sich am Donnerstag mit diesem Cootie getroffen hat und am Freitag nach Mallow gefahren ist. Aber das ist auch keine Überraschung, oder? Seine Mutter sieht aus, als esse sie Spannbetonziegel zum Frühstück. Und Sie sollten erst seine Schwester sehen. Eine Frau wie ein Schrank, das kann ich Ihnen sagen.«

»Was ist mit ihren Fahrzeugen? Gibt es Auffälligkeiten?«

»Wir haben sie alle durchsucht, sieben an der Zahl. Zwei brandneue Jeep Cherokees, ein BMW vom Feinsten, ein Winnebago Chieftain und drei Wohnwagen. Wir haben die Türverkleidungen in den Autos entfernt und sogar den Boden der Wohnwagen rausgezogen. Überhaupt nichts, abgesehen von 28 Flaschen Paddy’s und ein paar Designer-Frauenklamotten, die aussehen, als seien sie bei Brown Thomas geklaut worden.«

»In Ordnung, Liam, danke.«

Katie ging zurück in den Verhörraum. Tómas Ó Conaill hob nicht mal den Kopf, um sie anzusehen. Sie setzte sich und legte den forensischen Bericht zwischen ihnen auf den Tisch.

»Ich will, dass Sie mir sagen, woher Sie den Wagen hatten«, sagte sie.

»Ich hab’s Ihnen doch schon gesagt, Hexe. Er parkte auf dem Hof vor dem Haus. Ich hab ihn angefasst, ja, aber Anfassen ist kein Verbrechen, soweit ich weiß.«

»Ihre Fingerabdrücke sind überall. Ihre Fingerabdrücke und sonst keine, abgesehen von denen des Mädchens, das Sie ermordet haben.«

»Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, dass ich kein Mädchen ermordet habe?«

Tómas Ó Conaill schwieg für sehr lange Zeit. Dann nahm er sich eine weitere Zigarette, zündete sie an und stieß den Rauch durch die Nasenlöcher aus. »Ich bin damit gefahren«, gab er schließlich zu. »Aber ich hab ihn nicht geklaut. Ich hab ihn gefunden, und ich hab ihn mir nur mal kurz ausgeliehen.«

»Sie haben ihn gefunden?«

»Ja, ich hab ihn gefunden.«

»Glauben Sie, ich bin von gestern?«

Er starrte ihr direkt in die Augen. »Nein, Sie Hexe, das glaub ich nicht. Sie mögen vielleicht jung und hübsch aussehen, aber Sie besitzen das Gesicht einer Hexe.«

»Und wo haben Sie dieses Auto nun gefunden, Tómas?«

»Es stand halb im Graben am Straßenrand, etwa einen Kilometer nördlich der Kreuzung in Curraghnalaght. Nicht abgeschlossen, der Schlüssel noch im Zündschloss.«

»Mit anderen Worten: geparkt.«

»Nicht geparkt, sondern entsorgt. Ganz offensichtlich entsorgt. Es war weit und breit niemand zu sehen.«

»Und wann genau war das?«

»Gestern Abend, gegen neun, denke ich.«

»Warum haben Sie es nicht der Garda gemeldet?«

Tómas erwiderte nichts, schüttelte jedoch amüsiert seine schlangenartige Mähne.

»Dann haben Sie diesen Wagen also verlassen vorgefunden und beschlossen, ihn zu klauen?«

»Ich hab ihn nicht geklaut, das hab ich doch schon gesagt, nur ausgeliehen. Mein eigenes Auto hat Probleme mit dem Getriebe und ich musste rüber nach Cork, um mir ein paar Ersatzteile zu besorgen.«

»Sie wollten also mit diesem ›entsorgten‹ Auto rüber nach Coachford fahren und es hinterher brav zurückbringen?«

»Das war meine ursprüngliche Absicht, ja.«

»Na schön«, sagte Katie. »Mal angenommen, ich nehme Ihnen dieses Märchen ab, was ich keine Sekunde lang tue – was hatten Sie dann in der Hütte oben bei Sheehans Baumschule zu suchen? Die liegt nicht gerade auf dem Weg von Curraghnalaght nach Cork, hm? Tatsächlich führt dieser Weg überhaupt nirgends hin.«

»Ich hab einen Zettel im Handschuhfach gefunden, auf dem der Name von Sheehans Baumschule stand, und ein Stück von einer Landkarte.«

»Ach, wirklich? Haben Sie den Zettel noch?«

»Ich weiß es nicht.« Er durchsuchte seine Taschen, aber alles, was er fand, war eine Packung Rizla-Zigarettenpapier. »Nein. Wahrscheinlich hab ich ihn unterwegs weggeworfen.«

»Sehr praktisch.«

»Ich dachte, wenn ich rauf zu Sheehans Baumschule fahre, find ich vielleicht raus, wem der Wagen gehört, und krieg sogar ’ne Belohnung, weil ich ihn zurückgebracht habe.«

»Sicher, ich glaube Ihnen, Tómas, jedes einzelne Wort.«

»Sie haben keinen Grund, es nicht zu tun. Ich schwör bei Gott, dass es die Wahrheit ist.«

»Das bezweifle ich. Die Wahrheit ist, dass Sie diesen Mercedes unter falschem Namen und falscher Adresse gemietet haben, um darin das erste unschuldige Mädchen mitzunehmen, das Ihnen unterkommt. Sie haben sie rauf zu Sheehans Baumschule gebracht, dort ans Bett gefesselt und kaltblütig verstümmelt, gefoltert und getötet. Anschließend schafften Sie die abgeschlachteten Überreste rüber zu Meagher’s Farm und arrangierten sie auf dem Acker als Opfergabe für Mor-Rioghain.«

Tómas Ó Conaill schüttelte den Kopf und hörte gar nicht mehr auf. »Sie sind eine Hexe ... Detective Superintendent Hexe. Sie sind nichts weiter als eine bean-nighe, die persönliche Waschfrau des Todes, die das Blut aus der Kleidung der Sterbenden wäscht. Ich bin unschuldig, was irgendwelche Morde angeht, und das ist mein letztes Wort.«

Katie lehnte sich vor und blickte ihm direkt in seine tief liegenden Augen. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie dafür eingesperrt werden, Tómas. Und wenn ich schon längst im Ruhestand bin und abends zu Hause das Feuer im Kamin genieße, werde ich weiterhin dieses warme, befriedigende Gefühl verspüren – in dem Wissen, dass Sie immer noch in Bridewell einsitzen und dort versauern, bis Sie den allerletzten Atemzug tun.«
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Siobhan hatte es so eilig, den Bus zu erwischen, dass sie völlig vergaß, ihre Präsentationsmappe mit den Kleiderentwürfen mitzunehmen. Sie war die Wellington Road schon halb hinuntergeeilt, als ihr bewusst wurde, dass die Mappe noch zu Hause lag. Sie rannte so schnell zurück, dass die große Stricktasche wie wild an ihrer Schulter hin und her baumelte. Sie schloss auf, ächzte die Stufen zu dem Ein-Zimmer-Apartment hoch, schnappte sich das Teil vom Tisch und stürmte die Treppe wieder hinunter.

Als sie St. Luke’s Cross erreichte, fuhr der Bus gerade weg. Sie winkte dem Fahrer verzweifelt zu, aber er lenkte den Bus vom Randstein vor dem Zeitungsladen, ohne sie überhaupt zu bemerken, rollte in einer dicken schwarzen Dieselrauchwolke den Summerhill hinunter und ließ sie stehen. Es hatte keinen Sinn, hinterherzurennen. Jetzt würde sie zu spät zum Design-Kurs kommen und Mrs. Griffin würde sie mit ihrem üblichen Sarkasmus begrüßen und vor den restlichen Studenten vorführen, weil sie fast laufend zu spät kam. Und selbst wenn es ihr gelingen sollte, ihr Projekt abzuschließen, würde sie danach vor lauter Verlegenheit klatschnass geschwitzt sein.

Mit einem energisch schwingenden Arm setzte sie sich in wütendem Tempo in Bewegung und folgte dem langen, steilen Hügel nach Cork hinunter, vorbei an dem grauen viktorianischen Turm der St. Luke’s Church und den bunt durcheinandergewürfelten Wohnhäusern, die sich zu beiden Seiten des Summerhill mit ihren ummauerten Gärten und den verrosteten gusseisernen Toren aneinanderreihten. Die tief stehende Novembersonne bohrte sich in ihre Augen wie eine Migräne. Zu dieser Zeit am Morgen strömte der Berufsverkehr von Norden her ohrenbetäubend laut in die Stadt. 

Siobhan hatte grellrotes Haar, wellig und so gut wie unbezähmbar. Jeden Morgen kämmte sie es zurück, um es mit einem Tuch zusammenzubinden. Sie war auf eine präraffaelitische Art hübsch, genau wie ihre Mutter, die ihr auch die leichenblasse Haut und die saphirblauen Augen vererbt hatte. Wie üblich, wenn sie verlegen war, begannen ihre Wangen zu glühen.

Schon als kleines Mädchen hatte sie davon geträumt, eines Tages eigene Kleider zu entwerfen. In der Vorschule malte sie Bilder von Frauen in glitzernden Roben und mit elf hatte sie einen Wettbewerb des Evening Echo für den besten Entwurf eines Partykleides für Teenager gewonnen. Ihr Vater war immer skeptisch gewesen und hatte ihr nahegelegt, lieber einen ›richtigen‹ Beruf zu lernen, zum Beispiel als Kassiererin im Dunnes Store, aber von ihrer Mutter erhielt sie Unterstützung, wurde in Schutz genommen und mit aufmunternden Worten bedacht. Inzwischen war sie alt genug, um zu begreifen, dass ihre Mutter in ihr das Mädchen sah, das sie selbst hatte sein wollen – talentiert, frei, unabhängig und anerkannt, und nicht schwanger mit 17 und völlig ausgelaugt mit 23.

Sie war den Summerhill nicht mal zur Hälfte hinuntergegangen, als ein großes weißes Auto neben ihr an den Randstreifen fuhr und das Fenster auf der Beifahrerseite heruntergekurbelt wurde.

»Hallo! Du siehst aus, als könntest du eine Mitfahrgelegenheit gebrauchen.«

Siobhan beugte sich in das dunkle Innere des Wagens. Sie konnte die Silhouette eines Mannes ausmachen, eines Mannes, der eine winzige Sonnenbrille mit dunklen Gläsern trug. Es roch stark nach Lederpolstern und teurem Aftershave.

»Danke, das ist nett, aber ich hab’s nicht mehr weit.«

»Du siehst nur aus, als hättest du’s eilig, das ist alles.«

»Schon gut, danke.«

»Wie du meinst. Ich hab noch ein paar Minuten Zeit bis zu meinem ersten Termin, das ist alles. Ich kann dich fahren, wohin du willst.«

Sie zögerte. Sie war noch nie bei jemandem mitgefahren, den sie nicht kannte, aber es war schließlich nicht zwei Uhr nachts auf einer ausgestorbenen Landstraße. Auf den Gehwegen wimmelte es von Fußgängern, die den Hügel hinunter in die Stadt schlenderten. Auf den Straßen herrschte reger Betrieb.

»Na schön«, sagte sie, setzte sich auf den Beifahrersitz und verstaute ihre Mappe in dem Spalt zwischen Sitz und Tür. »Ich muss ins Crawford College of Art and Design. Wissen Sie, wo das ist?«

»Oh ja«, antwortete der Mann und fädelte den Wagen vorsichtig in den fließenden Verkehr ein. »Ich hab mir schon gedacht, dass du Kunststudentin sein könntest, mit diesem schönen roten Mantel.«

»Den hab ich selbst entworfen. Ich studiere Modedesign.«

Sie blieben an einer Ampel am Fuß des Summerhill stehen. Der Mann wandte sich ihr zu und ihr eigenes blasses Gesicht spiegelte sich in der Sonnenbrille. »Außergewöhnliches Haar«, bemerkte er. »Das wahre keltische Feuer.«

»Ich hab es immer gehasst.«

»Wieso das denn? Es sieht aus wie ein cohullen druith.«

Siobhan lächelte ihn verlegen an. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was ein cohullen druith sein mochte. 

»So nennt man eine leuchtend rote Mütze aus Federn«, erklärte der Mann, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Sie wird von den irischen Meerjungfrauen getragen, den Merrows, damit sie auch in rauen Gewässern schwimmen können. Merrows sind atemberaubend schön, genau wie du, und sehr promiskuitiv, was ihre Beziehungen zu sterblichen Männern angeht. Aber ich will damit natürlich nicht andeuten ...« Er unterbrach sich, löste die Handbremse und fuhr über die Ampel.

Sie überquerten den Fluss und den Merchants’ Quay. Beim Warten an der nächsten Kreuzung schob der Mann hinterher: »Merrows müssen ihre Mützen abnehmen, wenn sie an Land kommen, und sie verstecken. Wer sie findet, erhält völlige Macht über sie, denn ohne Mütze ist ihnen die Rückkehr ins Meer unmöglich.«

»Ich glaube, darüber haben wir was in der Schule gelernt«, meinte Siobhan. Sie fühlte sich zunehmend unbehaglich. Der Mann hatte sich auf der rechten Spur eingeordnet, als wollte er über den Fluss zurück, über die Patrick’s Bridge, anstatt geradeaus Richtung Sharman Crawford Street, wo sich das College befand.

»Ich kann von hier aus zu Fuß gehen«, bot sie an.

»Das würd ich nicht im Traum zulassen.«

»Es ist nicht mehr weit, ehrlich.«

Der Mann drehte sich zu ihr, grinste und ließ seine Zähne aufblitzen. »Wie heißt du?«

»Siobhan, warum?«

»Ich möchte dir etwas beibringen, Siobhan: Jede Reise ist ein Abenteuer. Wenn du morgens den ersten Schritt aus deiner Haustür unternimmst, weißt du nie, wohin das Schicksal dich führen wird.«

»Ich glaube, ich kann von hier aus zu Fuß gehen«, wiederholte sie mit wachsender Nervosität und rüttelte am Türgriff. Die Ampel schaltete auf Grün und der Mann bog nach rechts ab, über den Fluss und hinauf zur MacCurtain Street, die wieder nach Osten führte.

»Bitte, halten Sie an. Ich will aussteigen.«

»Unmöglich, fürchte ich. Dies ist eine dieser Reisen, die bis zum Ende fortgesetzt werden müssen, wenn sie erst einmal begonnen wurden. Kein Trödeln, keine Umwege. Direkt bis ans Ende des Weges, wie es in dem alten Volkslied heißt.«

»Wirklich, bitte, halten Sie an. Ich will raus.«

Der Mann ignorierte die Aufforderung. Siobhan, ohnehin bereits tief verunsichert, begann zu hyperventilieren. Sie mussten an dem Fußgängerüberweg direkt vor dem Everyman Theater anhalten. Verzweifelt trommelte sie mit den Fäusten gegen das Fenster und versuchte die Aufmerksamkeit des Lieferwagenfahrers zu erregen, der neben ihnen zum Stehen gekommen war.

»Hilfe!«, schrie sie. »Hilfe!«

Der Lieferwagenfahrer telefonierte jedoch mit dem Handy und glaubte offensichtlich, Siobhan albere nur herum. Er zwinkerte ihr zu und nickte, und als die Ampel umsprang, rasten sie weiter, vorbei am Summerhill, vorbei am Bahnhof und auf die Schnellstraße, die neben den breiten, gläsernen Wassern des River Lee entlangführte.

Der Mann fuhr sehr schnell, mit nur einer Hand am Lenkrad. Siobhan kämpfte mit dem Türgriff und klammerte sich so verkrampft daran fest, dass es wehtat. »Du kannst nicht raus, Siobhan, ich würd’s also gar nicht erst versuchen. Lehn dich zurück und genieß einfach die Achterbahnfahrt. Das hier ist ein Abenteuer, Kleines ... viel aufregender, als ins College zu gehen und Mäntel zu entwerfen! Du kannst jeden Tag einen Mantel entwerfen. Einen Mantel, du meine Güte! Aber wie oft steht man schon dem Schicksal von Angesicht zu Angesicht gegenüber?«

»Lassen Sie mich raus!«, kreischte sie. Sie trat um sich und tobte. Auf ihren Wangen bildeten sich vor lauter Panik rote Flecken. »Lassen Sie mich raus! Lassen Sie mich raus!«

Der Mann riss das Lenkrad erst auf die eine, dann auf die andere Seite herum. Der Wagen schlingerte über die Straße und verfehlte nur knapp einen entgegenkommenden Lastwagen. Ein schriller Chor protestierender Reifen und ein Hupkonzert folgten. 

»Willst du so bald sterben?«, fragte der Mann, und in seiner Stimme lag ein außergewöhnlich triumphierender Unterton.

»Anhalten, bitte. Lassen Sie mich raus.«

Er kurbelte erneut am Lenkrad und diesmal prallte das Auto auf der Beifahrerseite gegen den Randstein. Eine der Radkappen flog davon und wurde in die Büsche geschleudert.

»Was wollen Sie?«, schrie Siobhan ihn an. »Was wollen Sie?«

Der Mann lenkte geschickt über die Skew Bridge – erst links, dann rechts und mit quietschenden Reifen über die Eisenbahnschienen. »Was glaubst du denn? Ich will alles, was du mir geben kannst, meine liebe Siobhan, und dann noch ein bisschen mehr.« Er nahm ihre Hand und quetschte sie triumphierend zwischen den Fingern.

Sie holte ein paarmal zitternd Luft, als wate sie durch eiskaltes Wasser. Sie versuchte ruhig zu bleiben. Ganz ruhig. Ihre Mutter hatte ihr eingeschärft, ganz egal, wie bedrohlich ein Mann war, sie dürfe niemals die Selbstkontrolle verlieren und auf keinen Fall hysterisch reagieren. Diese Typen wollten, dass man durchdrehte. Es lieferte ihnen einen willkommenen Vorwand, ihrerseits auszuticken und einen zu schlagen. Ihr Vater hatte ihre Mutter immer geschlagen, jeden Sonntagmorgen nach dem Gottesdienst, mit monotoner Regelmäßigkeit, und sie hatte niemals gehört, dass ihre Mutter ein einziges Mal »Tu das nicht, Tom, tu das nicht« gerufen hätte.

Der Mann erwiderte: »Ich könnte dich mit allen möglichen Vergnügungen vertraut machen ... allen möglichen Empfindungen ... mit Gefühlen, von denen du gar nicht wusstest, dass sie existieren. Ich könnte dich in solche Ekstase versetzen, Siobhan, dass du um mehr flehen würdest. Aber wir haben so wenig Zeit dafür, in diesen Tagen. Immer heißt es schnell, schnell, schnell, nicht wahr, und es sind schon viel zu viele Jahre vergangen.«

»Ich werde nicht zulassen, dass Sie mir wehtun.« Siobhan bemühte sich um einen entschlossenen Tonfall.

»Es tut mir leid, aber du hast kein Mitspracherecht. Wenn ich dir was tun will, werde ich es tun.«

»Ich will, dass Sie mich aus dem Wagen aussteigen lassen.«

»Was? Damit du mich bei den Bullen verpfeifen kannst und sie mich verhaften? Träum weiter, Schätzchen. Das hier ist viel zu bedeutend. Ich brauche nur noch ein Leben, und dann bekomme ich alles, was ich mir je gewünscht habe. Der Tag ist beinahe gekommen, Siobhan. Der größte Tag aller Zeiten in der Geschichte der Romantik. Und aller Ruhm wird dir gebühren. Nun, ein Teil davon. Ein kleiner.«

Sie passierten die Tivoli Docks, deren hohe dreieckige Kräne sich auf der Wasseroberfläche spiegelten. Der Fahrer bog auf den langen, steilen Hügel Richtung Mayfield ab. Siobhan rutschte auf dem Sitz nach unten, tiefer und tiefer, als wolle sie sich verstecken.

»Du musst keine Angst haben«, versicherte er. »Das Einzige, wovor du Angst haben musst, ist, als Niemand zu sterben. Und dieses Schicksal bleibt dir nun erspart.«

»Ich komme zu spät«, plapperte Siobhan panisch drauflos. »Ich komm zu spät zu meinem Mode-Kurs. Sie werden sich fragen, wo ich bin.«

Der Mann ließ ihr Handgelenk los, tauchte mit den Fingern noch tiefer in ihr drahtiges kupferrotes Haar ein, zerrte an den Wurzeln und massierte ihre Kopfhaut. »Dies hier ist ein anderer Weg, Siobhan. Es ist ein anderer Weg, den du einschlägst. Als du heute Morgen aufgewacht bist, dachtest du, dein Leben geht genauso weiter wie gestern und an den Tagen davor. Aber glaub mir, das wird es nicht.«

Er löste seine Finger aus ihrem Haar und schnupperte daran. »Es ist schon seltsam, dass Rothaarige anders riechen als der Rest von uns. Wie Füchse, nehme ich an.«

Nach einer Weile, als sie sich der Kreuzung in Ballyvolane näherten, fasste er nach unten und tastete unter seinem Sitz herum, als habe er etwas fallen lassen. Als er sich aufrichtete, hielt er einen nagelneuen Klauenhammer in der Hand, an dessen Griff noch das Preisetikett klebte. Siobhan sah etwas Glänzendes aufblitzen, aber sie begriff erst, was er tat, als er mit dem Arm weit ausholte und ihr den Hammer mitten auf die Stirn schlug.

Beim Aufwachen war sie nackt. Ihr Kopf dröhnte von dem Schlag mit dem Hammer und sie konnte alles nur ganz verschwommen erkennen. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand, tippte jedoch auf eine Wohnung in einem oberen Stockwerk, weil sie gegenüber durch ein Fenster die unscharfen Wipfel mehrerer Tannen sowie eine entfernte Skyline mit Wolken und die Sonne sehen konnte, die dahinter aufschien. 

Sie wollte aufstehen, doch da wurde ihr bewusst, dass sie an den Sessel gefesselt war, auf dem sie saß. Eine Nylonschnur spannte sich straff um Hand- und Fußgelenke. Siobhan fror. Das Zimmer war karg, mit grün gesprenkeltem Linoleumfußboden und einem gusseisernen Kamin. Die cremefarbene Tapete wies Stockflecken auf und löste sich von den Wänden. 

An der gegenüberliegenden Mauer hing ein von der Feuchtigkeit ganz welliges Bild von Jesus, umgeben von Tierkindern. Er lächelte sie sanftmütig an und hatte eine Hand erhoben. Siobhan leckte sich über die Lippen. Ihr Mund war ganz trocken, und sie konnte kaum die Kraft zum Einatmen aufbringen. 

»Hilfe«, rief sie in erbärmlichem Flüsterton. »Hilfe!«

Sie war eingeschlafen. Mehrere Stunden mussten vergangen sein, denn als sie die Augen wieder aufschlug, hatte der Himmel eine sanftere, blass-nostalgische Färbung angenommen, während sich die Sonne rechts hinter dem Fensterrahmen versteckte und nur noch das Bild von Jesus erhellte. Sie war so steif, dass sie das Gefühl hatte, ihre Arme und Beine würden abbrechen, falls jemand sie losmachte und zum Aufstehen zwang.

Ihre Haut sah noch blasser aus als sonst, und die Adern an Brüsten und Oberschenkeln traten hervor wie eine arterielle Straßenkarte. Ihr war in ihrem ganzen Leben noch nie so kalt gewesen.

»Mummy«, raunte sie verzweifelt. Dann, viel, viel leiser: »Mummy, ich bin hier!«
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Katie wollte gerade nach Hause gehen, als Conor Cronin von der Traveller-Unterstützung an ihre Tür klopfte. 

»Ich hab Sie schon erwartet«, begrüßte sie ihn, knallte die Schubladen des Schreibtischs zu und schloss sie ab.

Conor war ein Mann in den Fünfzigern, mit Walross-Schnurrbart und den verquollenen Augen eines Guinness-Trinkers. Er trug einen schäbigen grünen Regenmantel und hielt einen Hut mit breiter Krempe in den Händen. »Ich hab’s von Tadgh Ó Conaill gehört. Wie es aussieht, haben Sie Tómas wegen Mordverdachts festgenommen.«

»Er unterstützt uns bei den Ermittlungen.«

»Freiwillig?«

»Wann hat Tómas Ó Conaill der Garda jemals freiwillig geholfen?«

»Dann gilt er also offiziell als verdächtig?«

»Ja.«

Conor schaute sich in Katies Büro um, als hätte er etwas verloren. »Macht es Ihnen was aus, wenn ich mich setze?«

»Natürlich nicht, nur zu. Aber ich fürchte, man hat sich sämtliche Stühle für eine Konferenz ausgeliehen. Hier.« Sie nahm einen Stapel Papiere von einem kleinen Hocker und zog ihn an ihren Schreibtisch heran. Conor nahm Platz und balancierte den Hut auf seinem Knie, als sei er Teil einer Bauchredner-Nummer: Conor Cronin und sein sprechender Hut.

»Ich muss sichergehen, dass Sie seine Rechte respektieren«, meinte Conor. »Was immer ihm zur Last gelegt wird, er ist nicht automatisch schuldig, nur weil er ein Traveller ist. Ich möchte hoffen, dass Sie ihn nicht aus rassistischen Gründen herausgepickt haben.«

»Conor, wir beide kennen Tómas Ó Conaill schon ewig. Er ist ein bösartiger Mistkerl und beschert den Travellern einen schlechten Ruf, den sie größtenteils überhaupt nicht verdient haben.«

»Er ist aber kein Mörder, Detective Superintendent, solange kein Richter und keine Geschworenen zu dem Schluss gelangt sind, dass er die Tat begangen hat. Und es gibt nur eine Macht, die verbindlich darüber entscheidet, ob er böse ist oder nicht, und das ist ...« Conor deutete zur Zimmerdecke.

»Ich halte im Laufe des Tages eine Pressekonferenz ab«, erwiderte Katie. »Ich werde verkünden, dass wir Tómas wegen des Mordes an Fiona Kelly verhaftet haben, aber seien Sie unbesorgt. Ich werde dabei auch auf die gültigen Medienrichtlinien zur Berichterstattung über die Traveller hinweisen.«

»Nichtsdestotrotz mache ich mir große Sorgen um Tómas’ Grundrechte. Ich finde das absolut nicht in Ordnung.«

Katie klopfte mit ihrem Bleistift auf den Tisch. »Eine junge Amerikanerin ist als Rucksacktouristin nach Irland gekommen. Tómas Ó Conaill hat sie aufgelesen, gefoltert und ihr das Fleisch von den Beinen geschnitten, als sie noch lebte. Hinterher zerstückelte er ihren Körper und stellte ihn als Opfergabe mitten auf einem Acker zur Schau. Und Sie werfen mir vor, dass mein Verhalten nicht in Ordnung ist?«

Conor erhob sich abrupt. »Das wird sich zeigen. Die Traveller werden schon seit Oliver Cromwells Zeiten verfolgt, und ich lasse nicht zu, dass Tómas Ó Conaill zum jüngsten Opfer Ihrer blinden Hetzjagd wird, nur weil er keinen festen Wohnsitz vorweisen kann.«

»Und ich werde nicht zulassen, dass er damit davonkommt, nur weil er sich selbst als Traveller bezeichnet.«

Conor blähte seine Nasenlöcher. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Detective Superintendent«, verabschiedete er sich, knallte sich den Hut auf den Kopf und zwängte sich an Patrick O’Donovan vorbei, der gerade mit einem Stapel Berichte hereinkam.

»Was ist denn in den gefahren?«

»Ein ernster Fall von soziologischer Selbstherrlichkeit, weiter nichts. Und was haben Sie da für mich?«

»Zwei weitere Verwandte haben sich gemeldet und uns mitgeteilt, dass ihre Urgroßmütter 1915 verschwunden sind. Hier ... Kathleen Harrington und Brigid Lehane. Sie haben ebenfalls beide in einen DNA-Test eingewilligt.«

»Das sind doch gute Neuigkeiten. Sonst noch was?«

»Mr. und Mrs. Kelly werden um 16 Uhr hier eintreffen. Fionas Eltern.«

»In Ordnung, ich werde da sein.«

Katie versuchte, Paul mit dem Handy zu erreichen, während sie nach Hause fuhr, aber er nahm nicht ab. Wahrscheinlich lag er noch im Bett und schlief den Rausch aus, den er sich gestern Abend womit auch immer angetrunken hatte. Sie probierte es stattdessen bei Liam Fennessy und es klingelte und klingelte, fast eine halbe Minute lang, bevor seine Freundin Caitlin an den Apparat ging. Katie kannte Caitlin sogar schon länger als Liam: Sie hatten sich kennengelernt, als sie mit 16 beide samstags bei Dunnes gejobbt hatten. 

»Caitlin? Hier ist Katie. Ist Liam zu Hause?«

»Er ist vor ungefähr 20 Minuten weg. Ich weiß nicht, wann er wiederkommt.«

»Ich muss dringend mit ihm sprechen, aber auf dem Handy erwisch ich ihn nicht.«

»Es ist kaputt.«

»Oh ... verstehe. Na gut, kannst du ihm ausrichten, dass er sich bei mir melden soll, sobald er kommt?«

Caitlin sagte nichts, sondern ließ nur ein lautes Schniefen hören, als hätte sie geweint.

»Caitlin? Ist alles in Ordnung?«

»Mir geht’s gut. Ehrlich, mir geht’s gut.«

»Du klingst aber nicht besonders gut.«

In dem Moment begann Caitlin zu schluchzen – ein tiefes, trauriges Schluchzen, das aus tiefster Kehle kam.

»Caitlin, was ist denn los? Erzähl’s mir doch.«

»Es ist nichts. Hab nur meine Tage, das ist alles.«

»Hör mal, ich hab ein bisschen Zeit. Ich komm kurz bei dir vorbei.«

»Nein, bitte nicht. Es gibt wirklich keinen Grund.«

»Ich komme trotzdem.«

Liam und Caitlin wohnten in einem Häuschen mit zwei Zimmern in einem hübschen Wohngebiet direkt außerhalb von Douglas, einem Dorf mit kleinem Einkaufszentrum im Südosten von Cork City. Katie parkte ihren Mondeo in der steilen, abschüssigen Einfahrt und ging zur Haustür. Sie drückte auf die Klingel und hörte, wie es drinnen läutete. Der Himmel war schiefergrau und die Temperatur stark gefallen.

Sie musste ein zweites Mal klingeln, bevor Caitlin öffnete. Ein dünnes, hübsches Mädchen mit kurzen schwarzen Haaren und spitzer Nase. Sie trug ein Kopftuch, einen ausgeleierten hellbeigen Pullover und eine Jeans. Außerdem hatte sie eine Sonnenbrille aufgesetzt.

»Was ist passiert?«, fragte Katie.

Caitlin zuckte verzweifelt mit den Schultern. Sie ging zurück ins Haus. Katie folgte ihr und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Im Flur, auf dem Telefontischchen, lehnte der Druck eines Jack-Yeats-Gemäldes. Das Glas war gesprungen und der Rahmen zerbrochen. Dahinter, in der Küche, lag ein zusammengekehrtes Häufchen aus zerbrochenen Tellern und Tassen.

»Es war alles wegen einer Nichtigkeit.« Caitlin setzte sich an den Küchentisch. »Wir haben darüber gesprochen, in Urlaub zu fahren, sonst nichts. Liam meinte, er will nach Galway zum Angeln. Dann sagte ich, dass ich lieber nach Portugal will, ein bisschen Sonne tanken.«

»Das ist doch okay. Was ist daran falsch?«

Caitlin zeichnete mit den Fingern ein unsichtbares Schmetterlingsmuster auf der lackierten Tischplatte aus Kiefernholz nach, wieder und wieder. »Er hat gesagt, dass ich am Ende wahrscheinlich sowieso meinen Willen kriege, weil Frauen sich immer durchsetzen, ganz egal, wie unvernünftig es ist, weil sie eben Frauen sind. Und ... ich weiß auch nicht ... Ich hab ihm gesagt, dass er nicht so dumm sein soll, und dann stritten wir uns ziemlich heftig. Er hat sein Telefon durchs Zimmer geschleudert. Und er hat sämtliche Frühstücksteller zertrümmert. Ich hab ihm gesagt, dass er verschwinden und erst wieder zurückkommen soll, wenn er sich beruhigt hat, und dann hat er mich geschlagen.«

Sie nahm die Sonnenbrille ab. Ihr linker Wangenknochen war blau und geschwollen und das linke Auge beinahe komplett zu. Über der rechten Augenbraue klaffte eine Platzwunde, und eine weitere auf dem Nasenrücken.

Katie setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. »Es tut mir so leid, Caitlin. Es tut mir ehrlich so leid.«

Tränen strömten über Caitlins Wangen. »So war er bisher noch nie. Er ist sonst so sanftmütig. Aber jetzt wirkt er ständig verbittert und wütend.«

»Vielleicht braucht er mal eine Pause«, sagte Katie. »Ich hab ihn in den letzten sechs Monaten ziemlich hart rangenommen. Ich verlass mich sehr auf ihn, du weißt schon – auf seine Erfahrung und seine Fachkenntnisse. Wahrscheinlich hab ich einfach zu viel von ihm verlangt.«

»Du wirst ihm deswegen doch keinen Ärger machen, oder?«

»Das kommt drauf an. Er hat dich körperlich angegriffen, Caitlin, und das ist eine Straftat. Du könntest ihn anzeigen, wenn du wolltest.«

»Aber das wäre sein Ende, oder nicht? Ich meine, wäre seine Karriere damit nicht erledigt?«

»Er ist Garda-Inspector, Caitlin. Er sollte sich an die Gesetze halten. Er trägt eine noch größere Verantwortung als andere, sich nichts zuschulden kommen zu lassen.« 

Caitlin zupfte ein Kleenex aus der Box und tupfte sich damit die Augen ab. »Und was wirst du jetzt tun?«

»Ich weiß es noch nicht. Aber ich kann auch nicht einfach wegschauen und es ignorieren. Ich muss mit ihm darüber reden, danach schauen wir weiter.«

»Es war ja auch teilweise meine Schuld. Ich hätte ihm nicht vorwerfen dürfen, dass er dumm ist. Ich hätte merken müssen, dass er Stress hat.«

»Komm schon, Caitlin, Brüllen ist eine Sache. Prügel sind eine ganz andere.«

»Er scheint so viel Wut in sich zu haben. So viel Verbitterung.«

Katie drückte sanft ihre Finger. »Wie wär’s, wenn ich uns erst mal einen Kaffee koche?«
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Auf der Heimfahrt begegnete ihr Paul, der mit Sergeant am Straßenrand spazieren ging, knapp einen Kilometer von ihrem Haus entfernt. Es begann zu regnen, deshalb hielt sie an und nahm die beiden mit. Sergeant sprang auf dem Rücksitz hin und her, keuchte hechelnd und schleckte hin und wieder ihren Nacken ab. Paul machte einen verkaterten, geistig abwesenden Eindruck. Er hatte sich die Haare nicht gekämmt und trug seine alte graue Jogginghose mit den weißen Farbflecken von der letzten Renovierung. 

»Dann hast du deinen Ritualmörder also geschnappt?«, fragte er, ohne sie anzusehen.

»Wir geben heute Nachmittag um drei ein offizielles Statement vor der Presse ab.«

»Darf ich wissen, wer es ist?«

»Sofern du es sonst niemandem erzählst.«

»Verstehe. So viele Jahre verheiratet, und du vertraust mir trotzdem nicht.«

»Natürlich vertrau ich dir. Sergeant, verdammt noch mal, hör auf, mich abzuschlecken! Es ist Tómas Ó Conaill.«

»Tómas Ó Conaill, dieser Psychopath? Das ist nicht gerade eine Überraschung. Hat er gestanden?«

»Er streitet alles ab. Ungeachtet der Tatsache, dass ich ihn neben einem Mercedes festgenommen habe, in dem überall Fiona Kellys Blut und seine Fingerabdrücke waren.« 

»Irgendeine Idee, was sein Motiv betrifft? Oder hat er sie nur aus Spaß getötet?«

»Ich weiß nicht. Gerard O’Brien glaubt, dass er ein menschliches Opfer dargebracht hat, um den Geist von Mor-Rioghain, der bean-sidhe, heraufzubeschwören. Wahrscheinlich hatte er die Nase voll davon, Gebrauchtwagen zu verkaufen und Einfahrten zu asphaltieren, und wollte auf die leichte Tour reich werden. Durch Magie.«

»Gott. Ich hätte nicht gedacht, dass er dermaßen neben der Spur ist.«

»Ach, insgeheim träumen doch alle davon, wie von Zauberhand reich zu werden, oder? Beim Lotto, Pferderennen oder durch Fußballwetten.«

»Oder indem wir Baumaterial im Wert von einer Million Euro verkaufen, das uns gar nicht gehört«, warf Paul ein.

»Das hab ich nicht gesagt.«

»Aber das hättest du, wenn ich es nicht zuerst erwähnt hätte.«

Sie schwiegen, während Katie den Wagen parkte und sie ins Haus gingen. Inzwischen regnete es kräftig und im Wohnzimmer war es so finster, dass Katie den Kronleuchter anschaltete. Sergeant tapste zur Schüssel in der Küche und schlabberte lautstark Wasser. Paul schenkte sich einen Whiskey ein.

»Willst du auch einen?«

»Gott, nein. Es ist erst zehn. Ich geh duschen.«

»Hör mal, als du gestern Abend angerufen hast ... Ich wollte nicht so down klingen.«

»Du hast jedes Recht, down zu sein. Das Leben hat es in letzter Zeit nicht besonders gut mit dir gemeint, oder? Auch wenn du an den meisten deiner Probleme selbst schuld bist.«

Paul setzte sich. »Unter Umständen ist Tómas Ó Conaill ja gar nicht so verrückt.«

»Wie meinst du das?«

»Na ja ... denk doch mal an alles, worum wir diese Mor-Rioghain bitten könnten, wenn wir sie heraufbeschwören könnten.«

»Zum Beispiel?«

Er schwenkte den Whiskey im Glas hin und her und leerte es dann mit einem einzigen Schluck. »Zunächst mal könnten wir sie bitten, Seamus zurückzubringen.«

»Was?«

»Dann liefe es zwischen uns auch sicher wieder besser, oder? Ich meine, wenn Seamus ...«

Er verstummte, als er Katies Gesicht sah. Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Wohnzimmer und ging nach oben. Sie zog ihre Jacke aus, legte das Holster ab und knöpfte die Bluse auf. Sie warf den Rest ihrer Kleidung auf die rosa-weiße Patchworkdecke, lief ins angrenzende Badezimmer und drehte die Dusche auf. Sie musterte ihr Gesicht im Spiegel über dem Waschbecken – sie sah aus wie jemand, der einen schweren Schock erlitten hatte.

Wir könnten sie bitten, Seamus zurückzubringen. Meine Güte, wie konnte er nur so etwas sagen?

Sie holte tief Luft und trat in die Duschkabine. Lange Zeit stand sie mit der Stirn gegen die Kacheln gelehnt da und ließ sich das Wasser in den Nacken rieseln.

Wir könnten sie bitten, Seamus zurückzubringen.

Sie stand immer noch so da, als Paul ins Bad kam und gegen die Milchglastür der Duschwand klopfte. »Alles in Ordnung da drin, Schatz?«

»Mir geht’s gut. Ich komm gleich raus.«

»Hör mal ... ich wollte dich nicht aufregen. Es tut mir leid. Ich hab einfach nur den Kopf voll, das ist alles.«

»Ich kann dich nicht hören.«

Er zog die Tür auf. »Ich hatte wieder Ärger wegen dieses Baumaterials.«

»Was für Ärger?«

»So ein Typ, den ich überhaupt nicht kenne, hat sich gestern Abend im Pub vor mir aufgebaut und erklärt, ich hätte 48 Stunden Zeit, dann käme er, um mich fertigzumachen.«

Katie stieg aus der Dusche, wickelte sich ein rosa Handtuch um den Körper und drehte sich aus einem weiteren einen Turban um die Haare.

»Hat er Dave MacSweeny erwähnt?«

Paul schüttelte den Kopf. »Alles, was er sagte, war: ›Du hast 48 Stunden Zeit, Kumpel, dann mach ich dich fertig‹.«

»Aber du denkst, dass er damit sagen wollte, dass Dave MacSweeny sein Baumaterial zurückhaben will?«

»Was denkst du denn, was er sonst damit gemeint hat? Glaub mir, Schatz, wenn ich es ihm zurückgeben könnte, würde ich es sofort tun. Aber Winthrop Developments rückt es erst wieder raus, wenn sie voll entschädigt wurden, und Charlie Flynn sonnt seinen fetten Arsch weiterhin in Florida. Wie soll ich ihn dazu bringen, das Geld zurückzuzahlen, selbst wenn er’s noch nicht ausgegeben hat? Und was mit meiner Provision passiert ist, weißt du ja.«

Katie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Selbst die Tatsache, dass man ihn an eine Zelle im Cork City Gaol genagelt hatte, schien Dave MacSweeny nicht davon abhalten zu können, Rache zu üben. Wenn sie Paul vor schweren Verletzungen bewahren wollte, sah es langsam danach aus, als müsse sie Dermot O’Driscoll gegenüber zugeben, dass sie wusste, wo sich Charlie Flynn aufhielt, warum er sich versteckte und in welcher Weise Paul in die Sache verwickelt war. Oder um es drastischer zu formulieren: Die ganze Scheiße würde ihr bald um die Ohren fliegen.

Wenigstens hatte sie Tómas Ó Conaill für den Mord an Fiona Kelly verhaftet und damit aller Voraussicht nach das Leben eines weiteren Mädchens gerettet, denn Ó Conaill würde wohl geplant haben, die Zahl der geopferten Frauen auf 13 zu erhöhen. Aber das war ein schwacher Trost, wenn ihre Karriere bald den Bach runterging.

Das Telefon klingelte und Paul nahm den Anruf entgegen. »Ist für dich. Jimmy O’Rourke.«
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Sie hatte sich angezogen und erreichte etwa eine Dreiviertelstunde später mit leicht feuchten Haaren das Revier in der Anglesea Street. Detective Sergeant Jimmy O’Rourke unterhielt sich mit einer verstört wirkenden rothaarigen Frau auf dem Treppenabsatz vor ihrem Büro. 

»Mrs. Buckley?« Katie hielt ihr die Hand hin. »Ich bin Detective Superintendent Katie Maguire. Warum kommen Sie nicht rein und setzen sich? Jimmy ... wie wär’s mit einer Tasse Kaffee?«

Mrs. Buckley hockte sich auf die Stuhlkante. Sie war eine sehr blasse, abgespannt wirkende Frau. Ihr wildes rotes Haar hatte sie ein wenig chaotisch mit Plastikkämmen gebändigt und sie trug einen billigen grauen Anorak von Penney’s. Katie fiel der nikotinverfärbte Zeigefinger auf und sie bot ihr eine Zigarette an. Mrs. Buckley nahm sie dankbar entgegen, zündete sie an und blies eine Rauchwolke in die Luft.

»Ich wollte sie überraschen und zum Abendessen ausführen«, begann sie. »Ich bin ins Modeinstitut gegangen, aber sie war nicht da. Man sagte mir, sie sei vormittags gar nicht erst zum Kurs erschienen und niemand wisse, wo sie ist, nicht mal ihre beste Freundin. Also bin ich zu ihrer Wohnung, aber da fand ich sie auch nicht.

Ich lief gerade wieder nach unten, als ich den Mann traf, der einen Stock tiefer wohnt. Er hat Herzprobleme oder so und kriegt Arbeitslosengeld. Er meinte, er habe sie gegen fünf nach neun morgens gesehen. Da sei sie vor ihm rausgelaufen und ein Auto habe angehalten und sie mitgenommen.«

»Hat sie sonst schon mal blaugemacht? Und ist abgehauen, ohne es jemandem zu sagen?«

»Kann schon sein. Sie lebt wegen unserer familiären Situation schon eine Weile allein. Aber heute war ein wichtiger Tag für meine Kleine. Sie musste ein Projekt für ihr Abschlusszeugnis vorlegen. Deshalb wollte ich sie ja auch zum Abendessen ausführen. Ich dachte, sie freut sich über eine kleine Feier.«

Jimmy O’Rourke kam zurück, gefolgt von einer jungen Garda-Beamtin, die ein Tablett mit vier Bechern Kaffee trug. »Frank O’Leary wartet unten, der Zeuge. Sie haben ihn gerade mit einem Streifenwagen hergebracht. Wollen Sie, dass ich ihn raufhole?«

»Ja, bitte.« Katie nahm die Deckel von den Kaffeebechern und reichte Mrs. Buckley einen. »Möchten Sie Zucker? Hier. Erzählen Sie mir mehr über Ihre familiäre Situation.«

»Ich habe meinen Mann vor etwa sieben Monaten verlassen, einen Tag nach St. Patrick’s Day. Er hat immer seinen ganzen Lohn fürs Trinken verpulvert. Ich hatte einfach genug davon, denke ich. Ich bin dann erst mal zu meiner Schwester gezogen, aber leider war ihr Mann, Kieran, etwas zu mitfühlend, wenn Sie so wollen. Wir hatten eine Affäre, das ging drei oder vier Monate lang so, bevor meine Schwester es rausfand. Kieran und ich sind gegangen und mussten drei Wochen lang in seinem Auto übernachten, weil uns sonst keiner aus der Familie aufnehmen wollte. Mein Mann spricht immer noch nicht mit mir, und Kierans Familie behandelt ihn, als habe er die Maul- und Klauenseuche. Siobhan konnte natürlich nicht bei uns bleiben, deshalb hat meine Schwester ihr geholfen, ein eigenes kleines Zimmer in der Wellington Street zu finden.«

»Denken Sie nicht, dass Siobhan aufgrund Ihrer familiären Situation so durcheinander sein könnte, dass sie für eine Weile wegwollte? Mädchen in diesem Alter machen sich oft große Sorgen, vertrauen sich aber niemandem an. Sie unterdrücken ihre Gefühle.«

»Wir haben uns großartig verstanden. Siobhan kann Kieran gut leiden. Sie wusste, dass Kieran mich glücklich macht, trotz allem, wissen Sie? Und sie hätte heute Morgen niemals das College geschwänzt, ohne es mir zu sagen.«

»Haben Sie ein Foto von ihr?«

Mrs. Buckley öffnete ihr Portemonnaie und holte ein Foto heraus. »Das war bei der Feier an ihrem 19. Geburtstag.«

Katie betrachtete die lachende rothaarige junge Frau, die ein Glas Champagner hochhielt, während sich Mrs. Buckley ängstlich auf die Lippen biss. »Sie werden sie doch finden, oder?«

Frank O’Leary war ein stolzer, korpulenter, bedächtiger Mann mit dicken Brillengläsern und einem fusseligen grünen Wollpullover.

»Ich hab Siobhan gesehen, als sie den Summerhill hinuntergelaufen ist, etwa 50 Meter vor mir, obwohl ich gegen die Sonne gucken musste. Ich hab ihren roten Mantel und ihr rotes Haar sofort erkannt. Sie war schon fast bis zu dem Schnapsladen in York Hill gekommen, als ein großes weißes Auto neben ihr hielt. Sie beugte sich durch das Fenster hinein, um mit dem Fahrer zu sprechen.«

»Den Fahrer konnten Sie nicht sehen?«

»Nicht aus der Entfernung, nein.«

»Wie lange stand Siobhan neben dem Wagen, bevor sie eingestiegen ist?«

»Oh, nicht sehr lange. Ich hatte noch nicht mal die Chance, sie einzuholen. Ich wollte Hallo sagen, aber sie hat plötzlich die Tür geöffnet und ist ins Auto gestiegen. Es fuhr dann direkt weiter.«

»Wissen Sie, was für ein Auto es war?«

»Es war groß und weiß.«

»Keine Ahnung, welche Marke?«

Frank O’Leary schüttelte den Kopf, fügte dann aber hinzu: »Vielleicht ein Japaner, ich weiß nicht. Es sah irgendwie japanisch aus.«

»Das Nummernschild?«

»Auf die Idee bin ich nicht gekommen, außerdem hat mir die Sonne voll in die Augen geschienen. Ich war also, wenn Sie so wollen, halb geblendet.«

»Können Sie uns sagen, in welche Richtung es weggefahren ist?«

»Den Summerhill runter, dann geradeaus über die Ampel auf die Brian Boru Street. Danach weiß ich es nicht mehr.«

»In Ordnung, Frank, Sie haben uns sehr geholfen. Wenn Sie sich sonst noch an etwas erinnern können, ganz egal, wie unwichtig es Ihnen vorkommen mag, zögern Sie bitte nicht, mich anzurufen, okay?«

Frank O’Leary trank seinen Kaffee aus und erhob sich. »An eine Sache erinnere ich mich noch. Das Auto hatte ein Fähnchen mit den Farben der Hurling-Mannschaft von Cork an der Antenne – rot und weiß, wie blutige Bandagen.«

»Vielen Dank, das könnte ausgesprochen hilfreich sein.«

Nachdem er gegangen war, stattete Katie Dermot O’Driscoll einen Besuch in seinem Büro ab. Er saß hinter dem Schreibtisch und arbeitete sich durch seinen Posteingang.

»Papierkram«, brummte er. »Man wird kein Grab für mich ausheben müssen, wenn ich mal tot bin, weil ich längst zwei Meter tief unter Verkehrsstatistiken begraben sein werde.« 

Katie schloss die Tür. Dermot blickte auf. Wann immer jemand diese Tür schloss, signalisierte er oder sie damit, über etwas Persönliches oder höchst Vertrauliches sprechen zu wollen.

»Ich weiß nicht, ob Sie davon gehört haben«, begann Katie, »aber heute Morgen ist in St. Luke’s ein 19-jähriges Mädchen verschwunden. Eine Modestudentin namens Siobhan Buckley.«

»Jimmy hat mich informiert, ja. Aber sie wird doch erst seit ein paar Stunden vermisst, oder? Es ist ja nicht unbedingt ungewöhnlich, dass eine 19-Jährige das College schwänzt.«

»Nein, da haben Sie recht. Aber ich weiß nicht ... Ich hab ein ganz ungutes Gefühl. Wir haben einen Augenzeugen, der beobachtet hat, wie sie in ein großes weißes Auto eingestiegen ist.«

»Was versuchen Sie mir damit zu sagen?«

»Das ist schwer in Worte zu fassen. Ich frage mich nur, ob wir die Pressekonferenz nicht besser verschieben sollten, bis wir etwas mehr wissen.«

»Was schlagen Sie vor? Erzählen Sie mir nicht, Sie hätten Zweifel, was Tómas Ó Conaill betrifft. Die meisten Pressetypen wissen bereits, dass wir ihn in Gewahrsam haben. Conor Cronin konnte mal wieder nicht die Klappe halten, wie üblich.«

»Ich will damit nur sagen, dass Siobhan Buckley unter ganz ähnlichen Umständen verschwunden ist wie Fiona Kelly. Deshalb halte ich es für ratsam, das offizielle Statement noch eine Weile hinauszuzögern.«

Dermot dachte darüber nach und ließ seinen Füllfederhalter zwischen den Fingern wackeln. Schließlich sagte er: »Aber Sie persönlich sind sicher, dass Tómas Ó Conaill Fiona Kelly ermordet hat, oder?«

»Ich hätte ihn nicht festgenommen, wenn dem nicht so wäre. Und alle forensischen Beweise, die bisher vorliegen, sprechen ebenfalls dafür.«

»Und worüber machen Sie sich dann Sorgen?«

»Ich bin nur vorsichtig, das ist alles. Vor allem, weil Siobhan Buckleys Mutter nicht glaubt, dass sie einfach so das College geschwänzt hätte, ohne es ihr zu sagen.«

»Ist sie das?«, fragte er und nickte in Richtung des Fotos, das Mrs. Buckley Katie gegeben hatte. Sie reichte es ihm, und er setzte seine Brille auf.

»Mein Gott. Was erwarten die Mädchen denn, wenn sie sich so anziehen?«

»Sie trug keinen Pailletten-Minirock, als sie mitgenommen wurde.«

»Nein, aber trotzdem ...«

»Chief, ich möchte nur sicher sein, was mit Siobhan Buckley passiert ist, bevor wir die ganze Welt über Tómas Ó Conaills Schuld in Kenntnis setzen. Möglicherweise hatte Ó Conaill einen Komplizen, der noch auf freiem Fuß ist. Es könnte sogar eine ganze Mörderbande sein.«

Dermot gab ihr das Foto zurück. »Ich habe dem Commissioner bereits mitgeteilt, dass die Sache unter Dach und Fach ist. Es gibt überwältigende Indizienbeweise dafür, dass Tómas Ó Conaill mit dem Mord an Fiona Kelly zu tun hatte, und für mich ist das ausreichend. Sie können mir nicht erzählen, dass Sie ihn nicht genauso gern hinter Gittern sähen wie ich.«

»Natürlich. Aber ich habe dieses nagende Gefühl, dass wir etwas übersehen haben.«

Dermot ließ den Füller fallen. »Hören Sie mal, Kindchen, ich geh in dreieinhalb Monaten in den Ruhestand. Ich möchte mit der bestmöglichen Bilanz meinen Hut nehmen. Und nicht nur das, ich möchte das Gefühl haben, in meiner Karriere etwas bewirkt zu haben. Einen Mistkerl wie Tómas Ó Conaill hinter Gitter zu bringen, erfüllt diesen Anspruch definitiv. Selbst wenn er Fiona Kelly nicht getötet hat – obwohl ich glaube, dass er es höchstwahrscheinlich getan hat –, verdient er es trotzdem, für alles andere, was er sonst noch verbrochen hat, eingesperrt zu werden.«

»Diese Entscheidung liegt nicht bei uns, Sir. Bei allem Respekt ...«

»Ich wünschte bei Gott, sie täte es. Aber das genügt. Die Pressekonferenz wird wie geplant um 15 Uhr stattfinden, und wir werden verkünden, dass wir den Mann, der Fiona Kelly getötet hat, festgenommen haben und eine Anklage vorbereiten. Ich sag Ihnen, was Sie tun können, falls Sie sich dann besser fühlen: Bitten Sie diese Radiotypen bei 96FM, einen Aufruf wegen diesem Buckley-Mädchen zu starten. Es hängt wahrscheinlich mit dem Rest seiner Clique im Victoria Sporting Club ab.«

»Ja, Sir.«

»Ach, übrigens, gibt’s schon was Neues zu Charlie Flynn? Ich bekam schon wieder einen Anruf aus dem Rathaus.«

»Ich glaube, ich habe einen kleinen Durchbruch erzielt, Sir. Geben Sie mir 24 Stunden.«

»Tun Sie Ihr Bestes. Ich soll am Samstagabend eine Rede beim Empfang im Rathaus halten ... Es dürfte unserem Ansehen wahrlich nicht schaden, wenn ich dort verkünden könnte, dass wir diesen Fall ebenfalls gelöst haben.«

»Ja, Sir.«
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Katie ging wieder zurück, um mit Tómas Ó Conaill zu sprechen. Als sie ihn in den Verhörraum brachten, sah er ziemlich müde aus. Er setzte sich ihr gegenüber, stützte den Kopf in die Hände und starrte auf die Tischplatte. 

»Tómas ... ich möchte Ihnen zwei Fragen stellen.«

»Verschwinden Sie, Detective Superintendent Hexe. Lassen Sie mich in Frieden.«

»Ich will wissen, ob Sie allein gearbeitet haben oder ob noch jemand dabei war, Tómas.«

»Was? Was meinen Sie damit? Als ich diese Trabrennponys in Limerick verkauft hab oder als ich die Dachpappe in Glanmire festgenagelt hab?«

»Als Sie Fiona Kelly verschleppt haben.«

Er hob den Kopf und blickte sie erschöpft an. »Ich hab’s Ihnen doch schon erklärt. Ich hab das Mädchen nicht gesehen, ich hab es nicht verschleppt und ich hab es nicht umgebracht. Was wollen Sie denn von mir? Soll ich es Ihnen auf Band sprechen, damit Sie es sich noch 1000 Mal nacheinander anhören können?«

»Wir wissen, dass Sie es waren, Tómas. Warum geben Sie es nicht einfach zu? Es macht alles viel leichter, wenn Sie gestehen.«

»Und was soll ich für Sie sonst noch zugeben? Dass ich diese anderen Frauen 1915 auch umgebracht habe? Dass ich zum Feenvolk gehöre, niemals alt werde, niemals sterbe und mir einen Spaß draus mache, Frauen zu verschleppen und sie in Filets, Koteletts und Rippchen zu verwandeln?«

»Stimmt das denn?«

Er lehnte sich zurück und streckte seine Beine in der schwarzen Jeans unter dem Tisch aus. »Und was, wenn es stimmt? Hätten Sie dann gern so ein Geständnis?«

Sie griff nach einem Indizienbeutel und legte ihn flach vor ihm auf den Tisch.

»Was halten Sie davon?«

Seine winzigen Augen funkelten sie an. »Was soll ich Ihrer Meinung nach davon halten?«

»Ich frage Sie einfach nur, was Sie davon halten.«

»Das ist ein Stück Spitze, wie’s aussieht.«

»Das ist richtig, ein Stück Spitze. Aber was meinen Sie, wo es herkommt?«

Tómas Ó Conaill schüttelte langsam den Kopf. »Da möchte ich ungern raten.«

»Was denken Sie, was Sie daraus machen könnten, wenn Sie es aufwickeln und verknoten?«

Er antwortete lange Zeit nicht, aber dann breitete sich langsam ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Eine Schlinge, um sie um Ihren Hals zu legen?«

Sie eilte die Treppe hinunter zur Pressekonferenz, als ihr Handy klingelte. Es war Gerard O’Brien und er klang ganz aufgeregt.

»Ich habe noch weiter zu Mor-Rioghain recherchiert. Ein Theologieprofessor in Osnabrück hat mir eine E-Mail mit einigen faszinierenden Hintergrundinformationen geschickt. Wäre es in Ordnung, wenn ich bei Ihnen vorbeikomme?«

»Das muss warten, Gerard, vielleicht sogar bis morgen. Behalten Sie es erst mal für sich, aber wir haben jemanden festgenommen. Ich bin gerade auf dem Weg, um es der Presse zu verkünden.«

»Oh, verstehe«, erwiderte Gerard, und seine Enttäuschung war offensichtlich. »Wenn Sie jemanden festgenommen haben, werden Sie das alles sicher nicht mehr wissen wollen.«

»Doch, natürlich will ich das. Nur nicht jetzt. Rufen Sie mich gegen fünf noch mal an.«

Im Presseraum herrschte Gedränge. Sobald Katie das Podium betrat, ging ein epileptisches Blitzlichtgewitter auf sie nieder. Sie wartete einen Moment, bis wieder Ruhe einkehrte, und begann: »Gestern Abend haben wir Tómas Ó Conaill, 37 und ohne festen Wohnsitz, wegen der Entführung und anschließenden Ermordung von Fiona Kelly festgenommen und offiziell Anklage erhoben. Es wird derzeit eine Akte für das Büro des Staatsanwalts erstellt. Das ist alles, was wir im Moment zu sagen haben, abgesehen davon, dass wir Ihnen, den Medien, dafür danken möchten, dass Sie uns bei diesen Ermittlungen so sehr unterstützt haben. Danke auch an die zahlreichen Gardaí, die Extraschichten abgeleistet haben, um sicherzustellen, dass der Mörder von Fiona Kelly seiner gerechten Strafe zugeführt wird.«

»Hat Ó Conaill den Mord gestanden?«, rief Dermot Murphy ihr entgegen.

»Nein, er streitet die Tat ab.«

»Welche Beweise liegen gegen ihn vor?«

»Momentan werden die Spuren noch von unseren Kriminaltechnikern untersucht. Aber ich kann Ihnen versichern, dass uns selbst unsere vorläufigen Ergebnisse zuversichtlich stimmen, den richtigen Mann in Gewahrsam zu haben.«

»Was haben Sie zu den Anschuldigungen zu sagen, dass Sie Tómas Ó Conaill als Sündenbock benutzen, einfach nur, weil er ein Traveller ist?«

»Das streite ich entschieden ab. Und ich glaube, das würde auch die Gemeinde der Traveller selbst als Beleidigung empfinden. Ó Conaill ist in keinerlei Hinsicht ein typischer Traveller.«

»Zu einem früheren Zeitpunkt haben Sie gesagt, es könnte sich hierbei um einen Ritualmord handeln. Nun, wo Sie jemanden verhaftet haben, vertreten Sie diese Ansicht nach wie vor?«

»Wir prüfen derzeit verschiedene mögliche Motive.«

»Zu denen nach wie vor auch Ritualmord gehört?«

»Ja.«

»Haben Sie mittlerweile eine klarere Vorstellung davon, was für eine Art Ritual das gewesen sein könnte?«

»Ich habe eine gewisse Vorstellung, ja.«

»Und können Sie uns die auch mitteilen?«

»Nicht zu diesem Zeitpunkt, nein.«

»Dieses Mädchen, das heute Morgen verschwunden ist ... Wie war noch gleich sein Name? Siobhan Buckley? Denken Sie, es besteht ein Zusammenhang mit Fiona Kellys Verschleppung?«

Bevor Katie antworten konnte, trat Dermot vor und sagte: »Es gibt keinerlei Anzeichen für einen wie auch immer gearteten Zusammenhang. Wir sind sehr optimistisch, dass wir Siobhan Buckley gesund und munter wiederfinden. Wenn sie in den nächsten 24 Stunden nicht nach Hause kommt, werden wir natürlich eine umfassende Suche nach ihr einleiten. Aber nun, da Tómas Ó Conaill in Gewahrsam ist, kann ich allen jungen Frauen in Cork versichern, dass es auf den Straßen der Stadt viel sicherer für sie ist.«

Bei der Rückkehr ins Büro empfing sie ein blinkendes Licht am Telefon. Sie nahm den Hörer ab und drückte auf den Knopf für die Zentrale.

»Unten ist jemand, der Sie sprechen möchte, Detective Superintendent.«

»Tut mir leid, aber ich hab im Augenblick wirklich überhaupt keine Zeit. Bitten Sie ihn, seinen Namen und seine Telefonnummer zu hinterlassen, und eine kurze Nachricht dazu, warum er mit mir sprechen möchte.«

»Es ist eine Frau. Sie sagt, es sei sehr wichtig. Etwas wegen Siobhan Buckley.«

Im selben Moment kam Liam mit einem Stapel kriminaltechnischer Berichte herein. Er legte die Unterlagen auf ihren Schreibtisch und wandte sich zum Gehen. »Liam ...«, sagte sie und hielt ihn an der Hand fest. »Ich muss mit Ihnen reden, Liam.«

»Ich hab einen Termin in Glanmire«, entgegnete er und tippte auf seine Armbanduhr. »Ich bin sowieso schon eine halbe Stunde zu spät dran.«

»Dann unterhalten wir uns später.«

»Was soll ich denn jetzt mit dieser Frau machen?«, fragte die Dame in der Zentrale ungeduldig.

»Fragen Sie sie, ob sie noch ein paar Minuten Zeit hat. Ich komme gleich runter.«

Sie griff nach den kriminaltechnischen Berichten und blätterte sie flüchtig durch. Überwiegend handelte es sich um Abgleiche der Fingerabdrücke von den Türen und dem Lenkrad des gestohlenen Mercedes, aber es befand sich auch das vorläufige Resultat einer DNA-Analyse zu mehreren blonden Haaren darunter, die man im vorderen Fußraum gesichert hatte. Es bestand so gut wie kein Zweifel daran, dass sie Fiona Kelly gehörten.

Eine Durchsuchung der Hütte hatte weiterhin keine Fingerabdrücke zutage gefördert, die zu Tómas Ó Conaill passten, aber man hatte Bettdecken, Bettwäsche und Kissen zur Analyse geschickt, ebenso wie Tassen, Gläser, Besteck und ein Stück Seife.

Nachdem sie den Ordner durchgeblättert hatte, machte sich Katie auf den Weg in den Empfangsbereich. Neben dem Gummibaum direkt hinter der Tür saß eine altmodisch gekleidete Frau im mittleren Alter mit brauner Wollmütze, gleichfarbigem Mantel und zahlreichen Einkaufstüten. Katie steuerte auf sie zu, aber die Rezeptionistin rief: »Superintendent!«, und als Katie sich umdrehte, deutete sie mit ihrem Kugelschreiber auf eine große, schmale Gestalt in der hinteren Ecke, die ihr eigenes Spiegelbild im Fenster betrachtete. 

Katie näherte sich. Aschblondes Haar, sehr kurz geschnitten und glatt nach hinten gegelt. Ein schienbeinlanger schwarzer Ledermantel, dazu schwarze Lederstiefel mit hohen Absätzen, in denen sie noch größer wirkte, als sie ohnehin schon war. Katie ertappte sich dabei, unwillkürlich das Kreuz durchzudrücken.

»Ich bin Detective Superintendent Katie Maguire. Wie ich höre, haben Sie Informationen zu Siobhan Buckley.«

Die Frau drehte sich um. Sie war wahrscheinlich im selben Alter wie Katie, aber ihr Make-up verlieh ihrer Haut eine außergewöhnliche, porzellanhafte Glätte. Sie hatte eckige Gesichtszüge wie Marlene Dietrich, hohe Wangenknochen und katzenartige Augen. Sie trug eine randlose Brille mit violett getönten Gläsern, über denen ihre Augenbrauen zu perfekten Bogen gezupft waren. Sie hatte ein Parfüm aufgelegt, das Katie nicht zuordnen konnte, aber eine starke Rosen- und Vanillenote verströmte. Sie hätte ebenso gut Model oder Schauspielerin sein können.

»Lucy Quinn«, stellte sie sich mit warmem amerikanischem Akzent vor und hielt ihr die Hand hin. Ihre schwarzen Lederhandschuhe fühlten sich unglaublich weich an. »Ich bin so froh, dass Sie Zeit für mich haben.«

»Ich bin sehr beschäftigt, wie Sie sich sicher vorstellen können. Es würde helfen, wenn Sie direkt zur Sache kommen könnten.«

»Ich habe im Time-Magazin von dem Fiona-Kelly-Fall gelesen, und alles über diese elf Skelette, die Sie ausgegraben haben. In dem Artikel hieß es, sie könnten wegen eines Opferrituals getötet worden sein ... und das hat natürlich ... nun ... das hat sofort mein Interesse geweckt.«

»Ich dachte, Sie hätten Informationen zu Siobhan Buckley.«

»Es tut mir so leid, ich sollte mich erst mal richtig vorstellen. Ich will nicht, dass Sie denken, ich sei eine von diesen Irren, die an Hexerei glauben und Liebesbriefe an Charles Manson schreiben. Ich bin Professorin für Komparative Mythologie an der University of California in Berkeley. Skandinavische und keltische Legenden sind mein Fachgebiet. Ich habe jahrelang zu hiesigen Ritualen recherchiert und glaube Ihnen helfen zu können.«

»Nun, Lucy, ich weiß Ihr Angebot wirklich zu schätzen, aber wir beschuldigen bereits einen Mann wegen des Mordes an Fiona Kelly.«

»Und was ist mit Siobhan Buckley?«

»Wir haben keinerlei Grund zu der Annahme, dass Siobhan Buckleys Verschwinden in Zusammenhang mit Fiona Kelly steht.«

»Natürlich besteht da ein Zusammenhang. Siobhan ist rothaarig, richtig, und sie ist Modestudentin? Das haben sie jedenfalls im Radio gesagt.«

»Ja«, bestätigte Katie. »Aber was hat das damit zu tun?«

»Wenn wirklich jemand Mor-Rioghain ein Opfer darbringen wollte, müsste er 13 Frauen auswählen, aber nicht irgendwelche 13 Frauen. Es müssten 13 ganz besondere Frauen sein.«

Katies Augen verengten sich. »Woher wissen Sie von Mor-Rioghain?«

»Die Skelette von elf Frauen, denen man das Fleisch von den Knochen geschabt hat? Und dann wird ein weiteres Mädchen genau auf dieselbe Weise getötet und seine Leiche genau an derselben Stelle abgelegt? Es muss ein Opfer für Mor-Rioghain sein.«

»Sie sagen, Sie haben das studiert?«

»Ich habe allein acht Jahre zu rituellen Opfern recherchiert. Bei allen Skeletten waren kleine Puppen an den Oberschenkelknochen festgebunden, richtig?«

»Puppen?«

»Kleine Stoffpuppen, voller Haken und Nägel.«

»Ich fürchte, das kann ich nicht kommentieren.«

»Natürlich ist es so. Das haben Sie nur nie an die Presse gegeben, richtig? Aber ich nehme an, Sie hatten Ihre Gründe.«

»Na schön«, gab Katie nach, »in Ordnung, Sie haben recht. Es waren Puppen an den Knochen festgebunden. Wir haben es nicht an die Presse gegeben, weil wir eine Möglichkeit brauchten, eventuell falsche Geständnisse zu überprüfen – oder ob jemand eine Falschaussage macht und behauptet zu wissen, wer der Mörder ist, oder sein Motiv zu kennen.«

Lucy Quinn schüttelte den Kopf. »Glauben Sie mir, Detective Superintendent, wenn Sie Glaubwürdigkeit wollen – ich verfüge über ein wesentlich breiteres Wissen über Mor-Rioghain als praktisch jeder andere. Ich habe zwei Artikel zu diesem Thema veröffentlicht: Mystische Rituale im ländlichen Irland und Das Unsichtbare Königreich.«

»Gut, also, warum kommen Sie nicht mit nach oben in mein Büro?«, schlug Katie vor. »Möchten Sie einen Kaffee?«

Sie ging voran. Unterwegs begegnete ihnen Jimmy O’Rourke auf dem Flur und hob anerkennend die Augenbrauen. In Katies Büro zog Lucy ihren Mantel aus. Darunter trug sie eine maßgeschneiderte schwarze Anzughose und einen engen schwarzen Pullover mit Polokragen, der ihre drallen Brüste bestens zur Geltung brachte. Patrick O’Donovan kam vorbei und fand schnell einen Vorwand, noch einmal seinen Kopf zur Tür hineinzustrecken. Lucy setzte sich, schlug die Beine übereinander und schenkte Katie ein breites, großzügiges Lächeln.

»Dann erzählen Sie mir mal von diesen 13 Frauen«, forderte Katie ihre Besucherin auf.

»Bevor Mor-Rioghain menschliche Gestalt annehmen und aus dem Jenseits in diese Welt kommen kann, muss die Person, die sie heraufbeschwören will, 13 Frauen finden, und jede von ihnen muss einen der 13 Aspekte der Weiblichkeit repräsentieren. Er muss sie töten, zerstückeln und in einem ganz spezifischen Muster für Mor-Rioghain darbieten, damit sie von ihr verspeist werden können. Der Täter selbst muss ihre Herzen essen, um seine Ergebenheit zu demonstrieren. Ich nehme an, Sie haben Fiona Kellys Herz nicht gefunden?«

»Wir haben angenommen, dass die Krähen es mitgenommen haben.«

»Nein. Ihr Mörder hat es zerteilt und roh gegessen.«

»Mein Gott!«

»Dieses Ritual reicht bis in die Zeit der Druiden zurück, vielleicht sogar noch weiter. Es gibt Aufzeichnungen zu einem Fall in Ardfert im County Kerry aus dem 17. Jahrhundert, aber bevor Sie diese Knochen ausgegraben haben und Fiona Kelly ermordet wurde, fanden die jüngsten Opfergaben, von denen wir wissen, 1911 in der Nähe von Boston in den Vereinigten Staaten statt.«

»Jemand hat versucht, Mor-Rioghain in Amerika heraufzubeschwören?«

»Ein Mann namens Jack Callwood. Es gibt keinen Grund, der dagegenspricht, Mor-Rioghain irgendwo auf der Welt heraufzubeschwören, sofern man den passenden Ort findet.« 

»Wurde er gefasst, dieser Jack Callwood?«

»Nein. Die Polizei hätte ihn ein- oder zweimal fast erwischt, aber er ist jedes Mal spurlos verschwunden. Er hat mindestens 31 Frauen geopfert, muss also bereits seinen dritten Versuch unternommen haben, Mor-Rioghain zu erwecken.«

»Was ist passiert?«

»Eines der Opfer ist entkommen und hat Alarm geschlagen.«

»Sie müssen mir mehr darüber erzählen. Aber zunächst möchte ich eins wissen: Was ist mit dem Mann, der Fiona Kelly ermordet hat? Hätte er wieder ganz von vorn anfangen und weitere 13 Frauen opfern müssen, oder hätten die elf, die zwischen 1915 und 1916 ermordet worden sind, bereits dazugezählt?«

»Oh, diese elf Frauen würden definitiv dazuzählen – sofern alle Opfer am selben Ort stattfanden und dasselbe strenge Ritual eingehalten wurde. Alles, was Ihr Mörder tun musste, war, Fiona Kelly und ein weiteres Mädchen zu töten und auch deren
Herzen zu essen, damit Mor-Rioghain erscheint und ihm jeden Wunsch erfüllt. Zumindest in der Theorie.

Der Mörder muss das komplette Fleisch von den Beinen des Opfers entfernen, was in gewisser Weise symbolisch ist, wissen Sie, damit es nicht ins Jenseits davonlaufen kann. Dann trennt er sämtliches Fleisch von ihren Armen ab. Der Gedanke dahinter ist, dass freundliche Geister sie dadurch auch nicht mehr ins Unsichtbare Königreich mitnehmen können. Anschließend löst er das Fleisch von ihrem Gesicht, damit im Jenseits niemand erkennt, wer sie war. Schließlich schlitzt er ihr den Unterleib auf, damit sie nichts mehr essen oder trinken kann, nicht mal im Reich der Toten. Er entfernt ihre Lunge, damit sie nicht mehr atmen kann, und schließlich wird ihr auch das Herz genommen. Es repräsentiert quasi ihre Seele, ihre geistige Identität.«

»Sie deuteten an, jede dieser 13 Frauen müsse besondere Bedingungen erfüllen.«

»Das ist richtig. Hier, ich habe eine Liste für Sie vorbereitet.« Lucy öffnete die schwarze Lederhandtasche und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus. »Die Frauen müssen in dieser Reihenfolge geopfert werden. Sie sehen also, es ist nicht gerade ein Kinderspiel, Mor-Rioghain zu erwecken.«

Katie faltete den Zettel auseinander und las die ordentlich getippte Liste: 

1. Eine lachende Jungfrau

2. Eine traurige Mutter von Zwillingen

3. Eine singende Köchin

4. Eine Prostituierte mit lockigem Haar

5. Eine grauhaarige Hebamme 

6. Eine kinderlose Wahrsagerin

7. Eine reuelose Ehebrecherin

8. Eine Witwe ohne eigene Zähne

9. Eine jüngste Tochter mit Augen so grün wie das Meer 

10. Ein Einzelkind mit Augen so blau wie der Himmel

11. Eine Tänzerin mit Haaren so schwarz wie die Nacht

12. Eine Reisende mit Haaren so hell wie die Sonne

13. Eine Näherin mit Haaren so rot wie das Feuer

»Eine der Frauen, die 1915 und 1916 verschwanden, war Hebamme, eine andere war Prostituierte und eine dritte hat als Köchin für die britischen Offiziere auf dem Military Hill gearbeitet. Was den Rest angeht, habe ich keine Ahnung, aber drei von elf ...? Fiona Kelly war Nummer zwölf, und sie war blond und auf Reisen. Als ich im Radio gehört habe, dass Siobhan Buckley rotes Haar hat und Modestudentin ist ... na ja, ich weiß auch nicht. Vielleicht irre ich mich, aber das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich.«

»Ich bleibe für alle Möglichkeiten offen. Aber bislang deutet alles darauf hin, dass der Mann, den wir in Gewahrsam haben, Tómas Ó Conaill, der Mann ist, der Fiona Kelly getötet hat. Er hat überall in dem Fahrzeug, mit dem ihre Leiche wahrscheinlich zu der Farm gefahren wurde, auf der wir sie gefunden haben, Fingerabdrücke hinterlassen. Und nicht nur das, er kennt sich sehr gut mit irischer Mythologie aus und glaubt ebenfalls an die Existenz von Mor-Rioghain. Es besteht natürlich die Möglichkeit, dass er kein Einzeltäter ist, aber bislang gibt es keine Indizien, die auf einen Komplizen hindeuten.«

»Denken Sie, es könnte etwas bringen, wenn ich mal mit ihm spreche?«

»Ich fürchte, das darf ich nicht erlauben. Aber wenn Ihnen Fragen einfallen, die uns dabei helfen könnten, noch genauer zu bestimmen, wie viel er über Mor-Rioghain weiß ... Das wüssten wir natürlich zu schätzen.«

»In Ordnung, selbstverständlich werde ich darüber nachdenken. Was ist mit der Stelle, an der Fiona Kellys Leiche gefunden wurde? Denken Sie, ich könnte mir die mal ansehen? Dadurch könnte ich Ihnen vermutlich weitere wertvolle Anhaltspunkte liefern. Was Rituale angeht, ist der Ort immer von großer Bedeutung, wissen Sie?«

»Es tut mir leid, aber ich muss Sie wirklich bitten, sich auszuweisen, wenn ich Sie noch enger in die Ermittlungen einbeziehen soll.«

»Oh, selbstverständlich.« Lucy holte einen Angestelltenausweis aus ihrer Kroko-Tasche. Darauf stand: 

University of California Berkeley 

Fakultät für Komparative Mythologie

1700 University Avenue, Berkeley, CA 94720, 

Dr. Lucy T. Quinn, FAIM

Ein Farbfoto zeigte Lucy in einem schwarzen Pullover mit Polokragen.

Katie gab ihr das Dokument zurück. »In Ordnung. Ich bringe Fionas Eltern morgen früh an den Tatort. Wenn sie keine Einwände erheben, spricht nichts dagegen, dass Sie uns begleiten. Und ich möchte mich mit Ihnen auf jeden Fall noch weiter über diesen Jack Callwood unterhalten. Ist neun Uhr in Ordnung für Sie? Außerdem möchte ich mir eine Kopie von dieser Liste machen, wenn ich darf. Sie könnte uns dabei helfen, die Identität einiger Frauen zu bestimmen, die damals verschwunden sind.«

»Behalten Sie sie.« Lucy erhob sich und griff nach ihrem Mantel. »Wir sehen uns dann morgen. Ich bin froh, dass ich helfen kann. Falls Sie mich vorher erreichen müssen, ich wohne im Jury’s Inn.«

Nachdem sie gegangen war, lehnte sich Katie auf ihrem Stuhl zurück und trommelte gedankenversunken mit einem Kugelschreiber gegen ihre Zähne. Lucy sah überhaupt nicht wie eine Akademikerin aus. Sie war so makellos gestylt, und ihre sexuelle Ausstrahlung war so stark, dass sie selbst Katie nicht entging. Aber sie wusste ganz offensichtlich wirklich alles über Mor-Rioghain und die Rituale, mit denen sie sich heraufbeschwören ließ. Katie konnte es nicht riskieren, auf so wichtige Informationen zu verzichten. Sei nicht immer so skeptisch, Maguire, dachte sie. Manchmal schickt der Himmel eben doch Hilfe.

Patrick O’Donovan klopfte. »Wer war das denn gerade?«, wollte er wissen. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass unreine Gedanken auf zwei Beinen rumlaufen können.«

»Sie ist echt atemberaubend, was? Eine Expertin für keltische Mythologie, die uns im Fiona-Kelly-Fall einige Hintergründe liefern wird.« 

Jimmy O’Rourke kam ebenfalls in ihr Büro und war offensichtlich enttäuscht, dass Lucy bereits verschwunden war. Er guckte allen Ernstes hinter die Tür.

»Kommen Sie bloß nicht auf dumme Gedanken, Sergeant«, scherzte Patrick. »Sie sind verheiratet und haben drei Kinder und ein Aquarium voller Goldfische, um die Sie sich kümmern müssen.«

»Falls es ein Trost für Sie ist«, sagte Katie, »können Sie ihre Angaben für mich überprüfen. University of California in Berkeley, Professor Lucy T. Quinn.«

»Darf ich sie nicht einfach einer Leibesvisitation unterziehen?«
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Fiona Kellys Mutter und Vater trafen eine halbe Stunde später ein. Sturzbäche ergossen sich aus dem Himmel und ihre eleganten Burberry-Regenmäntel glänzten. Katie ging durch den Empfangsbereich zu ihnen. Mrs. Kelly nahm sie spontan in die Arme und drückte sie ganz fest an sich, als hätten sie beide eine Tochter verloren.

Mrs. Kelly war blond und sah wie eine müdere, traurigere Version der jungen Frau aus, die Katie auf dem Foto von Fiona gesehen hatte. Mr. Kelly trug seine grauen Haare extrem kurz. In Verbindung mit seiner Brille fühlte sich Katie an George Bush erinnert. 

»Es tut mir so leid«, sagte Katie. »Das ganze Garda-Revier fühlt mit Ihnen.« 

Mrs. Kelly griff zu einem Taschentuch und wischte sich die Augen ab. »Ihr Sergeant hat uns gewarnt, dass wir sie nicht sehen dürfen.«

»Ich fürchte nicht, nein. Wie Sie wahrscheinlich in den Zeitungen gelesen haben, waren ihre Verletzungen sehr gravierend.«

»Dieser Mann, den Sie verhaftet haben«, fragte Mr. Kelly. »Was ist der? Eine Art Zigeuner?«

»Ihre offizielle Bezeichnung in Irland lautet Traveller, aber sie werden trotzdem oft anders genannt. Tinker oder auch Abdecker. Tómas Ó Conaill hat das Leben eines Travellers geführt und spricht ihre geheime Sprache, kennt ihren Jargon, aber die meisten anderen Traveller halten sich so weit wie möglich von ihm fern.« 

Mr. Kellys Lippen zitterten. »Ich dachte, sie wäre in Sicherheit, wenn sie in ein Land wie dieses reist. Ich bin noch niemals hier gewesen, aber ich habe Irland immer als Heimat betrachtet.«

»Ich weiß, Mr. Kelly, und es tut uns wirklich sehr leid. Bei uns gibt es im Vergleich zu anderen Ländern nur sehr wenige Gewaltverbrechen. Aber Drogen sind ein wachsendes Problem, fürchte ich, ebenso wie organisierte Kriminalität, und man kann nie voraussagen, was jemand wie Tómas Ó Conaill anstellt. Der Mann ist ausgesprochen wortgewandt, sehr eloquent, wie viele Männer, denen junge Frauen zum Opfer fallen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie traurig es mich macht, dass er sich Ihre Fiona ausgesucht hat.«

»Ich muss sie wirklich sehen«, drängte Mr. Kelly. »Sie wissen schon ... um zu begreifen, dass sie wirklich nicht mehr da ist.«

»Das ist unmöglich, fürchte ich.«

»Ich weiß, dass sie schlimm verletzt wurde. Aber das kann ich akzeptieren. Mein jüngerer Bruder wurde bei einem Motorradunfall getötet.«

Katie nahm seine rechte Hand zwischen ihre beiden Hände. »Mr. Kelly, was mit Fiona passiert ist, war nicht wie ein Motorradunfall. Es ist viel besser für Sie, wenn Sie Ihre Tochter so in Erinnerung behalten, wie sie gewesen ist, als Sie sich zum letzten Mal von ihr verabschiedet haben. Bitte vertrauen Sie mir.«

»Patrick ...«, sagte seine Frau und nahm seine andere Hand. »Lass es gut sein, Patrick. Lass sie in Frieden ruhen.«

Mr. Kellys Schultern begannen zu beben und er brach in unkontrollierbares Schluchzen aus. Katie konnte nichts weiter tun, als neben ihm zu stehen, während er all seinem Leid freien Lauf ließ.

Es war bereits weit nach Mitternacht, als die Tür aufging und der Mann wieder hereinkam. Alles, was Siobhan von ihm mitbekam, war seine Silhouette vor den Vorhängen. Sie zitterte vor Kälte, aber seit etwa einer Stunde gelang es ihr immerhin, den Schaumstoffsitz ihres Sessels nicht mehr einzunässen.

Sie sagte nichts, als er zu ihr lief und sich ganz dicht neben sie stellte. Er schniefte zweimal und putzte sich die Nase mit einem Taschentuch. »Ich nehme an, du bekommst langsam Hunger?« Er schniefte erneut. 

»Bitte lassen Sie mich gehen«, flüsterte sie.

»Das kann ich nicht. Noch nicht. Ich kann doch nicht zulassen, dass meine Merrow zurück ins Meer schwimmt, nicht wahr?«

Ohne Vorwarnung schaltete er die Stehlampe neben dem Sessel an. Das Licht war sehr grell, 150 Watt, und sie wandte hastig das Gesicht ab. Dennoch blieb ein leuchtend grünes Abbild auf ihrer Netzhaut zurück, ein Geist ihres Folterers, der vor ihr schwebte, ganz gleich, wohin sie blickte.

»Du hast dich vollgepinkelt«, bemerkte er ohne Mitgefühl. »Tja, meine kleine Merrow, näher kommst du dem Gefühl des Meeres wohl nie wieder.«

»Bitte«, flehte sie ihn an, »meine Mom wird sich solche Sorgen um mich machen.«

»Dafür sind Mütter doch da. Sie sind erst glücklich, wenn sie sich Sorgen machen können.«

Er griff in die Innentasche seines schwarzen Mantels und holte eine Schere heraus, deren Klingen knapp 25 Zentimeter lang waren. Er schnippelte ein paarmal damit in der Luft, wie der große Scherenmann mit den langen roten Beinen im Struwwelpeter, und schenkte ihr ein Lächeln, das sie noch mehr zum Zittern brachte, weil es so freundlich war.

»Ich habe dir doch erzählt, was ein Mann tun muss, damit seine Merrow nicht ins Meer zurückkehrt. Er muss ihre leuchtend rote Federmütze an sich nehmen, ihr cohullen druith. Und genau so werde ich es bei dir machen.«

Er kam noch dichter heran und packte sie am Haar. Sie schüttelte den Kopf wie wild und kämpfte, um sich aus dem Sessel zu befreien, aber er zog mit aller Kraft an ihren Haarwurzeln und warnte: »Wenn du nicht stillhältst, du kleine Schlampe, ändere ich im schlimmsten Fall meine Meinung und schneid dir stattdessen die Nippel ab. Mir ist das vollkommen einerlei.«

Siobhan stieß ein angsterfülltes Stöhnen aus und hörte auf, sich zu wehren.

»Schon besser«, lobte er. Er war so nah, dass sie seinen Atem auf der Stirn spürte. »Es geht doch nichts über ein wenig Zusammenarbeit, nicht wahr? Mit ein wenig Zusammenarbeit ist die Welt gleich ein viel fröhlicherer Ort.«

Er packte sie am Haar und säbelte hinein. Sie schloss die Augen und heiße Tränen rannen über ihre Wangen. Sie hatte so entsetzliche Angst, dass sie nicht mehr sprechen, nicht einmal schluchzen konnte.

Der Mann trennte immer mehr von ihrem dicken roten Haar ab, so dicht an der Kopfhaut, wie er konnte. Siobhan konnte spüren, wie es ihr auf Schultern und Brüste fiel. Als er um sie herumging, um hinten weiterzumachen, neigte sie gehorsam den Kopf nach vorn. Er setzte den Schnitt so knapp an, dass die Scherenklingen an ihren Ohren kratzten. 

Sobald er fertig war, sammelte er die heruntergefallenen Haare ein, wischte sie von ihrem Bauch und den Oberschenkeln und schwenkte das Büschel triumphierend vor ihr in der Luft. »So ... du schwimmst so schnell niemandem mehr davon, meine liebe Merrow. Jetzt musst du hier bei mir bleiben.«

Ein Gummiband aus der Hosentasche schlang er um ihre Haare, um sie zusammenzuhalten. »Was für ein wundervolles cohullen druith ... Was für ein wundervolles Souvenir der Jugend und Schönheit und der eigentümlichen Liebe zwischen Meerjungfrauen und Menschenmännern.«

Ohne Vorwarnung öffnete er blitzschnell den Reißverschluss der Hose. Sein Penis war bereits halb erigiert. Er strich mit Siobhans Haar darüber, von einer Seite zur anderen, und wurde dabei immer steifer. Sie wollte den Kopf abwenden, aber was er tat, hatte etwas so Hypnotisierendes an sich, dass sie immer wieder hinschauen musste.

»Weißt du, wie sich das anfühlt? Es fühlt sich an, als ob einen ein Tier streichelt. Es fühlt sich an, als ob einen eine Frau streichelt, die gar nicht menschlich ist.«

Er strich mit ihrem Haar auf die eine Seite, dann auf die andere, und die feuchte Spitze seines Glieds verfärbte sich zu einem tiefen, leuchtenden Violett. Anfangs streichelte er sich ganz sanft, aber je erregter er wurde, desto heftiger rieb er, immer härter und fester. Schon bald peitschte er sich förmlich zu unkontrollierbarer Ekstase, mit verzerrtem Mund und bebender Brust, als stünde sein ganzer Körper unter Strom.

Abrupt stieß er einen Schrei aus: »Ahh!« Ein dicker weißer Spermastrahl schoss heraus. Siobhan spürte, dass er sich wie ein Stück Schnur seitlich um ihren Hals schlang, während ein einzelner Tropfen in der klebrigen Parodie eines Perlenohrrings von ihrem Ohrläppchen baumelte. Der Mann knetete sich noch zwei-, dreimal genüsslich mit geschlossenen Augen, bevor er seinen erschlaffenden Penis wieder in die Hose packte und den Reißverschluss zuzog.

»Hast du eine Ahnung, wie sehr du mich erregst?«, keuchte der Mann, öffnete die Augen und schenkte ihr das schon bekannte freundliche Lächeln. »Wir sind uns jetzt so nah ... so unglaublich nah. Du wirst mein Leben verändern, Siobhan. Du wirst mir größere Freude bereiten, als du es dir überhaupt vorstellen kannst.«

Siobhan wandte wie betäubt den Blick ab. Es war nicht sein Missbrauch, durch den sie sich erniedrigt fühlte, sondern die Tatsache, dass er ihr die Haare abgeschnitten hatte. Sie fühlte sich nicht länger wie Siobhan, sondern wie eine Vogelscheuche. Eine Träne quoll aus ihrem rechten Auge und tropfte auf den Unterarm. Diese Träne und der Samen des Mannes spendeten ihr die einzige Wärme am heutigen Tag.
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An diesem Abend machte sich Katie die Mühe, ein richtiges Abendessen für sie zu kochen. Sie schnippelte Kartoffeln, Pilze und Zwiebeln und schichtete sie mit frischem Majoran in eine Auflaufform, bevor sie Schweinekoteletts und Hühnerbrühe hinzufügte und alles in den Ofen schob.

Paul sah fern und spielte dabei mit Sergeants Ohren. »Das riecht richtig gut, Schatz. Ich bin am Verhungern.«

»Tut mir leid, aber es ist erst um acht fertig.«

Sie setzte sich neben ihn und betrachtete ihn eine Weile, ohne etwas zu sagen. Prellungen in allen Farben des Regenbogens zierten seine Wangenknochen und an der aufgeplatzten Lippe klebte eine schwarze Schorfkruste, aber die Schwellungen um die Augen waren bereits zurückgegangen.

»Was willst du jetzt unternehmen, Paul?«

»Was will ich weswegen unternehmen?«

»Wegen Dave MacSweeny und seinem Baumaterial natürlich. Ich hab wirklich Angst, dass dir was zustößt.«

Er schenkte sich noch einen Whiskey ein. »Kannst du mir nicht Garda-Schutz organisieren?«, fragte er halb im Scherz.

»Ganz ehrlich, ich wünschte, das könnte ich. Aber wenn ich um Polizeischutz bitte, muss ich auch einen Grund nennen.«

»Du bist doch Polizistin. Warum kannst du mich denn nicht beschützen?«

»Das hab ich versucht, glaub mir. Aber ich kann dich schlecht rund um die Uhr beobachten, oder? Und niemand weiß, was Dave MacSweeny als Nächstes ausheckt.«

»Und was schlägst du vor? Dass ich auf Charlie Flynn mache und mich nach Florida absetze?«

»Du könntest zumindest für eine Weile aus Cork verschwinden.«

»Und was bringt das? Ich kann schließlich nicht ewig wegbleiben, und womit soll ich Geld verdienen? Außerdem bin ich ein waschechter Corker. Ich wurde hier geboren und bin hier aufgewachsen, das ist mein Zuhause. Ich werd mich sicher nicht von so einem miesen Nichts namens Dave MacSweeny vertreiben lassen. Ich lass mir was einfallen. Da ergibt sich schon was.«

»Und was zum Beispiel?«

»Ich hab heute mit Ricky Deasy gesprochen. Er will, dass ich in ein Bauprojekt in der Nähe von Carrigaline investiere.«

»Wie kannst du es dir leisten, in ein Bauprojekt zu investieren, wenn du erst mal 650.000 Euro aufbringen musst, um Winthrop Developments auszubezahlen?«

»Kann ich nicht. Aber für das Land, auf dem Ricky Deasy bauen will, gibt’s keine Baugenehmigung, jedenfalls noch nicht.«

»Das klingt nicht gerade nach einer großartigen Investitionsmöglichkeit.«

»Nein, aber es ist spottbillig als Ackerland zu haben und könnte üppige EU-Zuschüsse für jemanden geben, der es bewirtschaftet.«

»Ich kann dir nicht folgen, Paul. Denkst du darüber nach, Bauer zu werden?«

»Natürlich nicht. Aber Rickys Onkel ist der stellvertretende Vorsitzende von An Bórd Pleanála, und wenn wir das Land erst mal gekauft haben, könnten wir uns um eine Nutzungsänderung bemühen. Du weißt schon, durch einen kleinen Anreiz für Jimmys Onkel und ein paar andere Vorstandsmitglieder.«

»Du greifst nach Strohhalmen, Paul! Du schaufelst dir dein eigenes Grab, und es wird tiefer und tiefer!«

Er stellte sein Glas ab und nahm ihre Hand. »Ich muss was Großes unternehmen, Katie. Was Dramatisches. Sonst schaff ich es nie aus diesem ganzen Schlamassel raus, nie. Und dann werd ich für den Rest meines Lebens ständig über die Schulter schielen, damit Dave MacSweeny sich nicht heimlich von hinten anschleicht.«

Katie streckte ihre Hand aus und streichelte seine geprellte, geschwollene Wange. »Erzähl mir ’nen Witz.«

»Was?«

»Erzähl mir ’nen Witz, wie du’s früher immer getan hast, als wir ganz frisch zusammen waren.«

»Ich kämpf hier grad um mein Leben, Katie. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Witze.«

»Ich weiß. Ach komm, mir zuliebe.«

Er schaute ihr in die Augen, als forschte er nach Beweisen, dass sie ihn nicht auf den Arm nahm, bevor er zögernd meinte: »Da war mal dieser Typ aus Kerry, der eine geschlagene Stunde lang auf eine Flasche Saft gestarrt hat, weil ›hoch konzentriert‹ draufstand.«

Katie schenkte ihm ein sanftes Lächeln und gab ihm einen Kuss. Er roch genau wie immer, nach zu viel Boss-Aftershave. Das beruhigte sie ungemein. Die Vergangenheit schien noch nicht völlig verloren zu sein, sondern lag oben in ihrer Kommode und schlummerte in dem Seidenpapier, in das Seamus’ Babykleidung eingewickelt war.
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Als sie am nächsten Morgen um 8:35 Uhr ihr Büro betrat, wartete Dermot O’Driscoll bereits auf sie, zusammen mit einem dünnen Mann mit ernstem Gesichtsausdruck und dunklem Anzug. Selbst Dermot wirkte adretter als sonst: Er hatte den Saum seines Hemdes in die Hose gesteckt und sogar versucht, seine leuchtend grüne Krawatte gerade zu rücken.

»Katie, das ist Patrick Goggin vom Außenministerium in Dublin.«

Katie streckte ihre Hand aus. Patrick Goggin schüttelte sie sanft, fast beiläufig.

»Anscheinend haben wir ein paar Probleme wegen Ihres Freundes Jack Devitt und dieser Vermisstenfälle 1915.«

»Ich habe nie behauptet, dass Jack Devitt ein Freud von mir ist.«

»Nur so eine Redewendung. Jack Devitt verlangt, dass das britische Verteidigungsministerium eindeutige Beweise vorlegt, was mit diesen Frauen passiert ist. Ob sie auf offiziellen Befehl ermordet wurden, Sie verstehen schon ... Ob sie von einem abtrünnigen Offizier verschleppt wurden oder es sich nur um einen dahergelaufenen Kerl handelte, der sich als Mitglied der Crown Forces ausgab. Das Problem ist, dass Devitt offiziell von Sinn Féin unterstützt wird. Hier in Cork und auch in Dáil. Wir könnten es mit einer überaus peinlichen politischen Situation zu tun bekommen, wenn wir das Problem nicht ganz schnell aus der Welt schaffen.«

Patrick Goggin hatte eine dürre Kehle, in der sein Adamsapfel auf und ab hüpfte, wenn er sprach, als bemühe er sich, etwas Unangenehmes hochzuwürgen, das er zum Frühstück gegessen hatte. »Haben Sie denn schon eine Ahnung, wer diese Frauen entführt hat? Eine fundierte Vermutung genügt schon. Nächste Woche findet ein weiteres Gipfeltreffen in Stormont statt, und das Letzte, was wir brauchen, ist, dass Sinn Féin etwas zu einem Riesenthema aufbläst, das vor über 80 Jahren passiert ist.«

Katie schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, wir haben noch keine allzu großen Fortschritte erzielt. Ich arbeite sehr eng mit Dr. Reidy zusammen, dem Gerichtsmediziner, und mit einem Experten für keltische Mythologie, Dr. Gerard O’Brien. Aber diese Dinge brauchen Zeit, das verstehen Sie sicher.«

»Haben Sie denn noch nicht mal eine Theorie? Wenn die Crown Forces wirklich den Befehl dazu gegeben haben, diese Frauen zu verschleppen und zu ermorden, wird das für gewaltigen Aufruhr sorgen. Der Taoiseach wird die britische Regierung zu einer Entschuldigung auffordern müssen, und zu einer wie auch immer gearteten Entschädigung für die Familien. Das wirft den Friedensprozess um mehrere Monate zurück, im ungünstigen Fall sogar um Jahre. Oder um Jahrzehnte, Gott bewahre.«

»Es tut mir leid, Mr. Goggin«, bekräftigte Katie, »aber es handelt sich hierbei um eine sehr komplexe polizeiliche Ermittlung und ich kann das Verfahren nicht der Politik zuliebe abkürzen. Ich weiß nicht, wer diese Frauen ermordet hat, und es ist gut möglich, dass ich es auch nie herausfinde. Was den jüngsten Mord betrifft, haben wir aufgrund einer belastbaren forensischen Beweislage einen Verdächtigen in Haft genommen, aber das ist alles, was ich Ihnen dazu mitteilen kann.«

Patrick Goggin massierte sich die Stirn mit den Fingerspitzen, als habe er Kopfschmerzen. »Ich glaube, Sie verstehen die Lage nicht ganz, Detective Superintendent. Wir müssen Gewissheit darüber bekommen, wer diese Frauen 1915 ermordet hat, und falls es ein britischer Soldat gewesen ist und er auf offiziellen Befehl handelte, müssen wir eine Möglichkeit finden ... nun, lassen Sie es mich auf die einzig erdenkliche Weise formulieren ... dann müssen wir eine Möglichkeit finden, die Wahrheit zu beugen. Ein abtrünniger Offizier? Damit können wir umgehen, politisch. Ein Psychopath, der in eine britische Armee-Uniform geschlüpft ist? Noch besser. Und ich bin mir sicher, dass ich mich auf Sie verlassen kann und Sie Beweise vorlegen, die die britische Armee von jeder direkten Mitschuld freisprechen.«

Katie erwiderte kalt: »Beweise sind Beweise, Sir. Fakten sind Fakten. Wenn die britische Armee diese Frauen absichtlich ermordet hat, werde ich ganz sicher nicht zur Vertuschung von Tatsachen beitragen.«

Dermot hob eine Hand. »Katie ...«

Sie unterbrach ihn: »Nein, Sir. Ich muss wissen, was mit diesen elf Frauen passiert ist, weil es eine unmittelbare Bedeutung für den Mordfall Fiona Kelly hat. Die Opfer mögen seit 80 Jahren tot sein, aber sie haben trotzdem unseren Respekt verdient, und unsere gewissenhaften Bemühungen, herauszufinden, wie sie wirklich ums Leben gekommen sind. Wir reden hier über Frauen, Sir. Sie waren lebendige, atmende Frauen.«

»Heilige Maria«, stieß Patrick Goggin aus. »Jetzt feiert auch noch die feministische Solidarität fröhliche Urstände. Die An Garda Síochána hat die Interessen der gesamten Nation zu schützen, Detective Superintendent, nicht die vorderste Front der Kampftruppe für politische Korrektheit.«

»Bei allem Respekt, Sir ...«, erwiderte Katie, aber Dermot, der hinter Patrick Goggin stand, schüttelte den Kopf und formte mit den Lippen ein stummes Nein. Sie wusste, worauf er hinauswollte. Es war die Mühe nicht wert. Politiker kamen und gingen, aber Polizisten blieben – und konnten mit etwas Glück ihre Rente einstreichen und in Frieden ihre Lieblingsgerichte kochen.

»Ja?«, fragte Patrick Goggin. »Was wollten Sie sagen?«

»Ich wollte nur sagen, dass wir nichts unversucht lassen werden, um herauszufinden, wer diese Frauen verschleppt hat, Sir, und wie sie gestorben sind. Und wenn wir es wissen ... nun, dann informieren wir Sie selbstverständlich. Und zwar, sobald wir können.«

Patrick Goggin lächelte. »Das ist es, was ich hören wollte. Das ist genau das, was ich hören wollte.« Er griff nach seiner Brieftasche und reichte ihr eine Visitenkarte. »Hier«, fügte er hinzu, »das ist meine Privatnummer. Wenn Sie noch weiter über diesen Fall sprechen wollen ... oder über andere Angelegenheiten der Garda ... nun ...« Er hob eine Augenbraue und bedachte sie mit einem besonders engelhaften Lächeln. »Dann lassen Sie es mich wissen, ja?«

Er schüttelte Katie die Hand und verabschiedete sich mit einem scherzhaften Garda-Salut von Dermot. Dann verließ er Katies Büro und machte sich mit quietschenden Gummisohlen durch den Flur davon.

Er hatte das Kopfende der Treppe noch nicht erreicht, als Dermot bereits in schallendes Gelächter ausbrach. Katie starrte ihn fassungslos an.

»Er steht auf Sie!«, brachte Dermot prustend hervor. »Sie machen ihm das Leben zur Hölle, und er steht tatsächlich auf Sie, verflucht noch mal!«

Es fiel feiner, kalter Nieselregen, als sie auf Meagher’s Farm in Knocknadeenly eintrafen. Mr. und Mrs. Kelly stiegen hinten aus und betrachteten die eintönigen Farmgebäude, den aufgewühlten Matsch und die kahlen Pappeln, als könnten sie gar nicht glauben, dass ein so trostloser Ort außerhalb eines Filmsets existieren konnte.

»Mein Gott«, hauchte Mr. Kelly. »Was für ein Ort zum Sterben.«

»Fiona ist nicht hier gestorben«, berichtigte Katie sanft. Sie öffnete einen großen Regenschirm, unter dem sie und Mrs. Kelly einigermaßen vor dem Regen geschützt waren. »Sie wurde einige Kilometer von hier entfernt getötet. Ihre Überreste wurden aus einem ganz bestimmten Grund hierhergebracht. Wir sind ziemlich sicher, dass es mit einem heidnischen Ritual zu tun hat.«

»Mein Gott«, wiederholte Mr. Kelly. Er schien völlig überfordert zu sein.

Lucy Quinn hatte eine Zeit lang auf dem Beifahrersitz gewartet, die Augen hinter der violett getönten Brille verborgen, aber nun entschloss sie sich, doch auszusteigen. Sie trug einen schwarzen Regenmantel, einen schwarzen Kaschmirschal und hohe schwarze Stiefel. Ihr leuchtend roter Lippenstift steuerte den einzigen Farbklecks zu diesem grauen Morgen bei, ähnlich wie der Mantel des Mädchens in Schindlers Liste.


»Ich möchte Ihnen für Ihr Einverständnis danken, Professor Quinn mitzubringen«, richtete sich Katie an die Kellys.

»Selbstverständlich«, erwiderte Mr. Kelly. Er schnäuzte sich. »Jeder, der dabei helfen kann ... Sie wissen schon.«

Im selben Augenblick kam John Meagher aus dem Farmhaus. Er trug eine Tweedmütze und ein Tweedjackett, ging auf Mr. und Mrs. Kelly zu und schüttelte ihnen schweigend die Hand.

»John«, stellte Katie vor, »das ist Professor Lucy Quinn von der UC Berkeley. Sie ist Expertin für antike Rituale.«

»Wissen Sie, was hier passiert ist?«, fragte John.

»Ja«, antwortete Lucy. »Was soll ich sagen? Es ist eine Tragödie.«

John sah müde aus und klang, als bekäme er eine schlimme Erkältung. »Das ist das Letzte, was ich noch gebraucht habe. Ich hatte ein wirklich hartes Jahr, und jetzt das. Ich hab gestern versucht, drei Milchkühe zu verkaufen, aber niemand wollte was mit ihnen zu tun haben. Die örtlichen Farmer scheinen der Ansicht zu sein, ich stehe mit Satan im Bunde. Sie bekreuzigen sich praktisch jedes Mal, wenn ich im Pub an ihnen vorbeigehe.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir die Stelle zu zeigen, an der Sie die ersten elf Frauen ausgegraben haben?«, bat Lucy.

Katie wandte sich an Mr. und Mrs. Kelly: »Sie können eine Weile hier warten, wenn Sie möchten. Dann gehen wir anschließend zu der Stelle, an der man Fiona gefunden hat.«

Sowohl Mr. als auch Mrs. Kelly waren in Tränen aufgelöst. »Schon in Ordnung. Tun Sie, was immer Sie tun müssen.«

Katie folgte John und Lucy hinter das Farmhaus, wo der Futterschuppen bereits abgerissen und ein Fundament aus Ziegelsteinen errichtet worden war. Lucy schritt das Fundament sorgfältig ab, stieg mit ihren langen Beinen über den Schutt, blieb dann plötzlich stehen, runzelte die Stirn und blickte nach links und rechts, als habe sie eine Luftströmung gespürt. In der Ferne flatterte ein Schwarm Nebelkrähen über den Bäumen auf, aber sie krächzten nicht, sondern flogen lediglich im Kreis und ließen sich schließlich wieder auf den Ästen nieder.

»Hier wurden die Knochen gefunden? Völlig durcheinander?«

»Das ist richtig.«

»Ich bezweifle, dass es die Stelle ist, an der ihre Leichen ursprünglich abgelegt worden sind. Ich vermute, dass ihre Überreste zunächst an derselben Stelle arrangiert wurden, an der man auch Fiona Kelly gefunden hat. Nachdem die Vögel und anderen Tiere ihr Fleisch gefressen hatten, wurden ihre Knochen hier begraben, um die Beweise verschwinden zu lassen.«

Sie stapften das mit tiefen Rillen gepflügte Feld hinauf, die Kellys dicht hinter ihnen, um sich die Stelle vorzunehmen, an der John Fionas sterbliche Überreste entdeckt hatte. Der Nieselregen fiel so dicht, dass sie das Farmhaus kaum noch erkennen konnten, genauso wenig wie Iollan’s Wood vor ihnen. 

»Ich denke, wir sollten hier eine Schweigeminute einlegen«, schlug Katie vor. Sie blieben zu viert auf dem Feld stehen, während der Regen auf sie niederprasselte, und gedachten Fionas und all der anderen Kinder, die vor ihren Eltern gestorben waren. Katie bekreuzigte sich.

»Von meinem mythologischen Standpunkt aus«, brach Lucy das Schweigen, »ist dieser Ort sehr bedeutsam. Jedes Portal, das in das Unsichtbare Königreich führt, verbirgt sich hinter einem Dickicht oder Wäldchen. Das liegt daran, dass sich die Wurzeln von Bäumen tief in die Erde schlängeln und ihre Äste hoch in den Himmel aufragen und auf diese Weise eine natürliche Verbindung zwischen der realen Welt und der Welt der Feen herstellen.«

»Dieses Wäldchen wird Iollan’s Wood genannt«, sagte Katie.

»Nun, ja, das passt. Iollan war einer der Größten der Fianna, der antiken Krieger, die das Unsichtbare Königreich besuchen konnten, wann immer sie wollten. Iollan hatte sogar eine Feen-Geliebte namens Fair Breast, und sie galt als extrem eifersüchtig.«

»Ich möchte Ihnen wirklich nicht zu nahe treten«, unterbrach Mr. Kelly sie, »aber meine Tochter ist hier gestorben und ich glaube wirklich nicht, dass ich jetzt Märchen über Feen hören möchte.«

Lucy setzte ihre Sonnenbrille ab. »Wenn die Iren von ›Feen‹ sprechen, Mr. Kelly, denken die meisten Menschen an die fröhlichen kleinen Kobolde aus Der goldene Regenbogen. Aber irische Feen sind vollkommen anders. Sie strangulieren mitten in der Nacht Babys, sie verwandeln Menschen in Hunde und tanzen vor ihnen auf die Straße, wenn sie mit dem Auto unterwegs sind, sodass sie das Brückengeländer oder den entgegenkommenden Lkw nicht rechtzeitig sehen ... und falls doch, ist es längst zu spät.«

»Meine Tochter wurde von einem Psychopathen getötet, Professor Quinn, nicht von einer Fee.«

»Sind Sie ein religiöser Mensch, Mr. Kelly?«, wollte Lucy wissen.

»Ja, das bin ich.«

»Glauben Sie an Gott, den Vater, den Sohn und den Heiligen Geist?«

»Ja, natürlich.«

»Dann glauben Sie also auch an die Vorstellung, dass es eine andere Welt gibt, jenseits von dieser?«

»Ja, in gewisser Weise schon, denke ich.«

Lucy ging um ihn herum und massierte in einer unerwartet intimen Geste seine Schultern. »Sie müssen sich mehr entspannen, Mr. Kelly. Sie sollten Ihren Geist für andere Realitäten öffnen. Wenn Sie an den Himmel und die Hölle glauben, warum nicht auch an das Unsichtbare Königreich?«

Mrs. Kelly wirkte nervös und griff nach der Hand ihres Mannes.

Lucy fuhr fort: »Die Antwort auf den Tod Ihrer Tochter verbirgt sich in diesem Mythos. Sie wurde der Hexe Mor-Rioghain von jemandem geopfert, der glaubte, diese Hexe aus dem Land der Feen heraufbeschwören und um alles bitten zu können, was er sich wünschte. Von jemandem, der wirklich und wahrhaftig an das Unmögliche glaubte.«

»Wer immer das auch gewesen ist, er muss den Verstand verloren haben.«

»Glauben Sie, dass Sie den Verstand verloren haben, weil Sie jeden Sonntag niederknien und zu einem göttlichen Wesen beten, das Sie noch nie gehört und noch nie gesehen und für dessen Existenz Sie nicht den geringsten Beweis haben?«

Mr. Kelly schob Lucys Hände von seinen Schultern. »Ich bin hergekommen, um meine Tochter zu betrauern, Professor Quinn. Ich hatte nicht damit gerechnet, eine Lektion in Mythologie über mich ergehen lassen zu müssen.«

»Es tut mir leid«, entschuldigte sich Lucy. »Es tut mir wirklich leid. Ich dachte nur, ich könnte Ihnen dabei helfen, zu verstehen, warum Ihre Tochter gestorben ist. Es lag mir fern, Sie unnötig zu quälen oder Ihnen unnötig Sorgen zu machen. Der Mörder hatte einen konkreten Beweggrund, ganz egal, wie grausam und unerklärlich Ihnen dieser Grund erscheinen mag.«

»Ich glaube, Sie sollten uns für eine Weile allein lassen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Natürlich. Es tut mir wirklich leid.«

Mr. Kelly wandte sich ab. Katie packte Lucy am Arm, führte sie den Acker hinunter und ließ Mr. und Mrs. Kelly allein im Regen zurück, wo sie auf der abschüssigen, gepflügten Anhöhe standen, auf der Fionas Leiche entdeckt worden war. Während sie sich dem Hof näherten, sagte Lucy: »Ich hoffe, ich habe die beiden nicht zu sehr aufgewühlt. Ich wollte nur, dass sie begreifen, dass Fiona nicht völlig grundlos gestorben ist.«

»Ich glaube nicht, dass sie im Moment sonderlich empfänglich für antike keltische Rituale sind«, gab Katie zu bedenken.

Im Inneren des Farmhauses wartete John Meagher auf sie. »Kann ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten? Meine Mutter hat frische Scones gebacken, falls Sie Hunger haben.«

Er nahm ihnen die Regenmäntel ab und hängte sie im Flur an zwei Haken. Katie konnte seine Mutter in der Küche husten und mit Geschirr klappern hören. Sie gingen ins Wohnzimmer, wo ein Torffeuer mürrisch im Kamin schwelte. »Bitte setzen Sie sich.«

Katie entschied sich für das Sofa. John ließ sich ziemlich dicht neben ihr nieder. Sie konnte Torfboden und Aftershave an seinem Pullover riechen. Lucy setzte sich direkt ans Feuer, streckte die Hände aus und rieb sie eifrig. »Ich hätte nie gedacht, dass es irgendwo so kalt sein kann, und so feucht.«

»Sind Sie extra nach Irland gekommen, um diese Morde zu untersuchen?«, wollte John von ihr wissen.

»Oh ja. Mein Fakultätsleiter war ganz begeistert, als ich ihm davon berichtet habe, und die Universität hat mir sehr großzügige Spesen bewilligt. Man bekommt nicht so oft die Chance, ein rituelles Opfer sozusagen live vor Ort zu untersuchen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Die meiste Zeit über schlagen wir uns mit schwer zu entziffernden mittelalterlichen Inschriften oder im Zerfall befindlichen Dokumenten aus dem 16. Jahrhundert herum. Das hier ist etwas vollkommen anderes. Es ist lebendige, atmende Mythologie.«

John drehte sich zu Katie um und sagte: »Ich hab Sie vorhin im Fernsehen gesehen. Sie haben jemanden festgenommen?«

»Das ist richtig. Und die Beweislage ist ziemlich eindeutig.«

»Dann bin ich also kein Verdächtiger mehr?«

Katie lachte. »Hab ich je behauptet, dass Sie einer sind?«

»Das ist doch Ihr Job, oder nicht, jeden zu verdächtigen?«

»Sie habe ich nie verdächtigt.«

»Warum denn nicht? Es ist schließlich meine Farm, oder? Für wen hätte es einfacher sein können, die Leiche des armen Mädchens da draußen auf dem Feld abzulegen?«

Sie schaute ihn unverwandt an. Er brauchte einen Haarschnitt und musste sich dringend rasieren. Die schwarzen Haare lockten sich über dem Kragen, und die Stoppeln am Kinn erinnerten an Kohlenstaub. Seine schokobraunen Augen schienen ihr etwas zu erzählen, ihr Geheimnisse anzuvertrauen. Sie versuchte, ihn mit schierer Willenskraft dazu zu bringen, den Blick abzuwenden, aber er tat ihr den Gefallen nicht. Schließlich sagte Lucy: »Okay ...«, so als habe sie einen zutiefst intimen Moment gestört.

»Wir warten immer noch auf die Ergebnisse einiger forensischer Untersuchungen«, verkündete Katie, »aber ich bin mir zu 99 Prozent sicher, dass wir den richtigen Mann haben.«

Mr. und Mrs. Kelly betraten das Farmhaus und John räumte für sie einen Stapel Zeitschriften vom Sofa. Seine Mutter kam hustend aus der Küche, ein Tablett mit Tee und Tellern voll Scones und Früchtebrotscheiben in den Händen. »Ich wünschte, Sie hätten Fiona gekannt«, sagte Mrs. Kelly. »Sie war so ein interessantes Mädchen. So romantisch, so abenteuerlustig. Sie hatte nie vor etwas Angst.«

»Dieser Tómas Ó Conaill«, hakte Mr. Kelly nach, »hat der bereits eine Polizeiakte?«

»Ich fürchte, ja. Bisher konnten wir ihn allerdings nur wegen Diebstahls und Nötigung verurteilen, aber er ist extrem gewalttätig. Er hätte letztes Jahr bereits beinahe ein junges Mädchen getötet und es würde mich nicht im Geringsten überraschen, wenn er auch noch für ein paar weitere Morde verantwortlich wäre, von denen wir bisher gar nichts wissen. Er ist ein Traveller, wissen Sie, und es ist äußerst schwierig, andere Traveller dazu zu bewegen, gegen ihn auszusagen, obwohl ihn die meisten verabscheuen. Außerdem besteht das Problem der korrekten Identifizierung. Wir kennen ihn als Tómas, aber das muss nicht mal sein richtiger Name sein. Selbst die Kinder der Traveller geben sich untereinander alle möglichen Namen. Das ist ein spezielles Verteidigungssystem.«

»Aber Sie glauben wirklich, dass Tómas Ó Conaill Fiona umgebracht hat, weil er an die Existenz dieser ... Hexe glaubt?«

Katie nickte. »Das ist der Grund, warum Experten wie Professor Quinn so nützlich für uns sein können. Sie liefern uns einen Einblick in mögliche Motive. Andernfalls hätten wir keine Erklärung für den Tod Ihrer Tochter.«

»Wie lange wird es dauern, bis er vor Gericht gestellt wird?«

»Noch mehrere Monate. Wir müssen zuerst unsere Ermittlungen abschließen und eine Akte beim Büro des Staatsanwalts einreichen. Aber ich werde mit Ihnen in Verbindung bleiben und Sie informieren, sobald es einen Prozesstermin gibt. Nach meinen Erfahrungen ist es ein wichtiger Bestandteil des Trauerprozesses, die Verurteilung des Mörders mitzuverfolgen.«

»Ich möchte Ihnen für alles danken, was Sie getan haben«, sagte Mr. Kelly. »Es tut mir leid, dass ich vorhin die Beherrschung verloren habe. Sie waren sehr verständnisvoll, Sie beide.«

Katie nahm seine Hand. »Ich werde dafür sorgen, dass Ó Conaill für das bestraft wird, was er Ihrer Tochter angetan hat, Mr. Kelly. Ich bin nicht nur fest entschlossen, ich bin wild entschlossen.«

Sie unterhielten sich noch eine Weile und tranken ihren Tee, ließen die Scones jedoch unangetastet. Als sie das Farmhaus verließen, folgte John Katie und fragte: »Denken Sie, wir könnten uns mal unterhalten? Ich meine nicht jetzt sofort, aber vielleicht morgen oder übermorgen?«

»Worum geht es?«, wollte sie wissen.

»Nichts Besonderes. Es ist nur ... Na ja, ich glaube, ich brauche jemanden, mit dem ich reden kann.«

Sie zögerte einen Moment lang. Der Regen fiel sanft herab und umhüllte sie wie ein dünner, nasser Vorhang. »In Ordnung«, willigte sie schließlich ein. »Ich bin morgen um die Mittagszeit zu Hause, in Cobh. Hier, das ist meine Adresse. Rufen Sie an, bevor Sie kommen. Aber es gibt nur Lauch-Kartoffel-Suppe und Sodabrot, wenn Ihnen das recht ist.«

»Danke. Ich will Ihnen nicht auf die Nerven fallen, aber ...«

»Jeder braucht doch jemanden zum Reden, hin und wieder.« Sie folgte Lucy Quinn und den Kellys zu ihrem Auto.
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Katie setzte Mr. und Mrs. Kelly am Country Club Hotel ab, einer weitläufigen Ansammlung senfgelber Gebäude auf den hohen Klippen mit Blick auf den Fluss.

»Ich werde Ihnen morgen früh einen Wagen schicken«, teilte sie ihnen mit. »Sie können zu mir ins Büro kommen. Dort zeige ich Ihnen ganz genau, welche Fortschritte wir bereits erzielt haben.«

»Vielen Dank noch mal für alles.« Mr. Kellys Stimme klang vor Trauer ganz hart. Katie überlegte kurz, ihnen zu sagen, dass sie genau wusste, wie qualvoll es war, sein einziges Kind zu verlieren. Sie gelangte jedoch zu dem Schluss, dass ein solcher Satz den Kellys kaum weiterhalf. Die Familie musste ohnehin schon einen entsetzlichen Schmerz bewältigen, da fehlte es gerade noch, Mitgefühl für andere aufzubringen. 

»Soll ich Sie auch schnell zurück in Ihr Hotel fahren?«, fragte sie Lucy.

»Ich hatte gehofft, wir könnten vielleicht zusammen was trinken gehen. Es gibt da ein, zwei Sachen, die ich gern mit Ihnen besprechen will.«

»In Ordnung. Wenn es nicht allzu lange dauert.«

Sie kurvte den steilen Hügel zum Military Hill hinauf, bis sie das Ambassador Hotel erreichten: ein edles viktorianisches Gebäude mit gusseisernen Säulen und Bögen, erbaut aus hellorangenen Ziegeln. Es bot einen Ausblick auf eine bunte Mischung von Häusern aus dem 19. Jahrhundert, die sich auf den Hügeln nördlich von Cork versammelten, geziert von Hunderten und Aberhunderten Kaminaufsätzen.

»Was für ein imposanter Bau«, merkte Lucy beim Aussteigen an.

»Das war früher mal das Krankenhaus der britischen Armee«, erklärte Katie. »Und in den Straßen rundum haben sie einen Großteil der Szenen von Die Asche meiner Mutter gedreht. Anscheinend fanden die Filmleute, dass Cork mehr nach Limerick aussieht als Limerick selbst.«

»Klingt nach unanfechtbarer irischer Logik.«

Sie gingen in die mit schwerem Teppich ausgelegte Bar. Lucy bestellte einen Wodka Tonic, während Katie sich an Ballygowan-Mineralwasser hielt. Zusammen machten sie es sich auf einem der geblümten Sofas bequem. Lucy versuchte, mit einem Papieruntersetzer den Matsch von ihren Stiefeln abzuwischen. »Ich hätte in ein Paar Gummistiefel investieren sollen, was?«

»Jetzt, wo Sie die Opferstelle gesehen haben«, fragte Katie, »sind Sie da voll und ganz überzeugt, dass Tómas Ó Conaill den Versuch unternommen hat, Mor-Rioghain heraufzubeschwören?«

»Absolut. Einhundertprozentig. Diese Stelle erfüllt alle Voraussetzungen für das Opferritual.«

»Gott, es ist eine solche Verschwendung von Leben.«

»Nicht wenn man an Mor-Rioghain glaubt.«

»Sie glauben doch nicht an sie?«

»Wer weiß? Es gibt auf dieser Welt so viele Kräfte, die wir nicht begreifen. So viele ungelöste Rätsel.«

»Ich möchte einfach nur dieses eine lösen.«

Lucy verschränkte ihre langen, langen Beine und lehnte sich näher heran. Ihre Zähne waren praktisch perfekt, auf dem linken Wangenknochen befand sich ein kleiner Schönheitsfleck. »Er bedeutet Ihnen wirklich sehr viel, dieser Fall, nicht wahr? Nicht nur Fiona Kelly. Auch die anderen Frauen.«

»Ja. Sie wurden alle getötet und sind danach in Vergessenheit geraten, ohne zumindest eine anständige christliche Beerdigung zu bekommen. Auch wenn der Mörder inzwischen tot ist, finde ich nicht, dass er damit durchkommen darf.«

»Ich wusste gar nicht ...«

»Was?«

Lucys Augen glänzten hell. »Ich hab nur noch nie jemanden getroffen, der eine solche Leidenschaft für etwas aufbringt, das ist alles.«

Katie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie hatte auch noch nie jemanden wie Lucy getroffen – eine Frau, die auf den ersten Blick offen und freundlich wirkte, einem aber trotzdem das Gefühl gab, ihr wahres Ich zu verbergen, und zwar äußerst erfolgreich. Trotzdem fühlte Katie sich in der Gesellschaft ihrer neuen Bekanntschaft wohl und amüsierte sich über die Reaktionen der Männer. Jimmy, der Barkeeper, war bereits mehr als ein halbes Dutzend Mal an ihrem Sofa vorbeigegangen, um ihnen zuzuzwinkern.

Katies Handy klingelte. »Detective Superintendent Maguire?«

»Katie! Gott sei Dank! Ich bin’s, Paul. Ich bin so froh, dass ich dich erwische, Schatz! Hör mal, mein Wagen springt nicht an und ich treffe mich in 20 Minuten mit dem Typen von der Bank im South’s zum Mittagessen, wegen dieser Baustoffe. Ich wollte mir ein Taxi rufen, aber die können erst in einer halben Stunde hier sein. Ich hab mich gefragt ...«

Katie schaute auf ihre Uhr. »Du willst, dass ich dich fahre? Na gut. Ich muss nur schnell Professor Quinn zurück ins Jury’s Inn bringen.«

»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Lucy.

»Ja, sicher. Das Auto von meinem Mann springt nicht an. Ich muss nach Cobh rausfahren und ihn abholen. Vielleicht können wir den gemeinsamen Drink nachholen.«

»Ich könnte mitkommen. Dann unterhalten wir uns unterwegs.«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht ...«

»Natürlich macht es mir nichts aus. Ich bin eine Fremde in einem fremden Land und könnte ein bisschen Gesellschaft gebrauchen.«

Sie fuhren auf der breiten zweispurigen Landstraße Richtung Osten nach Cobh, und die Scheibenwischer sorgten in unregelmäßigem Rhythmus für freie Sicht im nebligen Regen. 

»Ich weiß, dass ich wegen dieses Falls ziemlich aufgeregt bin, aber ich hoffe, Sie halten mich nicht für makaber. Das hier ist erst das zweite Mal, dass ich einem zeitgenössischen rituellen Opfer begegne.«

»Wann war Ihr erstes Mal?«

»Mein erstes ...?«

»Ihr erstes rituelles Opfer. Vor diesem.«

»Mein ... oh, das. Ein Farmer in Minnesota hat seine komplette Familie einem Wendigo geopfert. Das ist eine seltsame Kreatur, die angeblich im Wald lebt. Sie ist mit einer irischen Todesfee zu vergleichen, weil sie nur erscheint, wenn ein Mensch im Sterben liegt.«

»Was hat der Farmer getan?«

»Wollen Sie das wirklich wissen? Er hat seine Frau und ihre drei Kinder einen nach dem anderen in die Mahlmaschine geworfen, die er für das Schweinefutter benutzte. Lebendig. Der Gerichtsmediziner meinte, sie seien noch bei Bewusstsein gewesen, selbst nachdem sie bereits bis zur Taille zermalmt worden waren. 

Die Verteidigung hat versucht, auf geistige Unzurechnungsfähigkeit zu plädieren, aber man zog mich als Gutachterin hinzu. Es gelang mir, nachzuweisen, dass sich das Verhalten des Mannes exakt an den Überlieferungen der amerikanischen Ureinwohner zum Wendigo orientierte. Man ist geistig unzurechnungsfähig, wenn man Menschen ohne jeden Grund tötet. Aber man ist nicht geistig unzurechnungsfähig, wenn man penibel genau ein mythologisches Ritual umsetzt und die explizite Absicht verfolgt, einen Nutzen daraus zu ziehen. In diesem Fall war der Farmer nahezu bankrott und glaubte, der Wendigo werde seine Gläubiger für ihn töten. Irrsinnig? Sicher. Gestört? Ja. Aber nicht geisteskrank. Er wurde wegen Mordes mit bedingtem Vorsatz zu lebenslanger Haft verurteilt.«

»Dann glauben Sie also nicht, dass Tómas Ó Conaill geisteskrank ist?«

»Schwierig, das mit Sicherheit zu sagen, ohne ihn je getroffen zu haben. Aber der Täter muss über eine ganze Menge wenig verbreitetes mythologisches Wissen verfügen, und über große Entschlossenheit und körperliche Ausdauer. Überlegen Sie doch nur mal, wie schwer es gewesen sein muss, einem lebendigen Mädchen das Fleisch von Armen und Beinen zu schaben, es danach komplett zu zerstückeln und mitten ins Nirgendwo auf ein Feld zu karren, um es in einem ganz bestimmten Muster, auf das Mor-Rioghain angeblich besteht, zu platzieren. Wenn Sie mich fragen, Katie, handelt Ihr Täter vollkommen rational. Er geht konzentriert und methodisch vor, und das Einzige, was ihn von jedem anderen konzentrierten, methodischen Menschen unterscheidet, ist sein unerschütterlicher Glaube an die keltische Mythologie. Er war absolut davon überzeugt, dass Mor-Rioghain erscheint und ihm jeden Wunsch erfüllt.«

Katie verließ die zweispurige Landstraße, nahm die Ausfahrt nach Cobh und überholte einen Traktor. »Was halten Sie von John Meagher?«, wollte sie wissen. 

»John Meagher? Ich bin mir nicht ganz sicher. Er ist ein typischer deprimierter Farmer ... aber haben Sie schon mal einen Farmer getroffen, der nicht deprimiert ist? Die langen Arbeitstage, das Wetter, die Einsamkeit. Aber hinter John Meagher steckt mehr. Eine weitere Dimension.«

»Er hat die Farm geerbt, als sein Vater starb«, erklärte Katie. »Er sagt, dass er sich dafür verantwortlich fühlt, den Familienbetrieb weiterzuführen, aber wenn Sie mich fragen, überfordert ihn diese Aufgabe. Er ist praktisch bankrott.«

»Zählte er je zum Kreis der Verdächtigen?«

»Nicht wirklich. Er hat auf der Farm gearbeitet, als Fiona Kelly verschwand. Seine Angestellte aus der Molkerei hat das bestätigt.«

»Nun ... es ist durchaus möglich, dass der Mann, der Fiona Kelly entführt hat, nicht derselbe war, der sie ermordete. Einige Ritualmörder arbeiten mit einem Partner oder in der Gruppe. Sie wissen schon, wie Hexenorden oder Pädophilen-Ringe.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein kultivierter Mann wie John Meagher mit einem Stück Dreck wie Tómas Ó Conaill gemeinsame Sache macht.«

»Trotzdem, seine Farm steht vor dem Ruin ...«

»Sie meinen, er wollte Mor-Rioghain womöglich bitten, seinen Hof zu retten?«

»Ich weiß es nicht. Ich spekuliere nur. Aber ich finde definitiv, dass er etwas Unheimliches an sich hat, er und seine Mutter. Er erinnert mich an Norman Bates.«

»Oh, jetzt hören Sie schon auf. Ich finde ihn sehr charmant.«

»Ich weiß, wovon ich rede, Katie. Ich habe mit Hunderten Menschen gesprochen, die so ziemlich an alles glauben, von UFOs bis hin zu Riesenungeheuern. Es ist immer derselbe Typ Mensch ... charmant, rational, alles, was Sie wollen. Aber nach einer Weile begreift man langsam, dass bei ihnen eine sehr wichtige Schraube locker ist.«

Sie überquerten die Steinbrücke, die nach Great Island hinüberführte, vorbei an der kargen Ruine eines Burgfrieds, über der Krähen flatterten. Eine Landschaft wie auf einer Unglück verheißenden Tarotkarte. Katie widersprach: »Ich finde, John ist ein ganz gewöhnlicher, anständiger Mann, der sich aufopferungsvoll um seine verwitwete Mutter kümmert und die Familienehre wahren möchte. Wenn ihn eine Schuld trifft, dann lediglich die, dass er sich mehr aufgeladen hat, als er tragen kann.«

»Sie haben wahrscheinlich recht. Aber Siobhan Buckley wird immer noch vermisst, richtig? Und Tómas Ó Conaill kann sie nicht verschleppt haben.«

»Wir haben keinerlei Beweise, dass sie wegen einer Opferung entführt wurde. Ich persönlich habe das Gefühl, dass sie bald wieder auftaucht. Ihre Mutter behauptet zwar, sie sei nicht verstört gewesen, weil sich ihre Eltern getrennt haben, aber Kinder reden mit Eltern nur selten über ihre wahren Gefühle.«

»Ich bete zu Gott, dass Sie damit richtigliegen.«

Paul wartete vor dem Haus auf sie. Sein Pajero stand mit offener Kühlerhaube dicht neben der Blumenrabatte. 

»Ich hab keine Ahnung, was mit der Scheißkarre los ist. Gestern ist sie noch ohne Probleme gefahren. Ich muss in der Werkstatt anrufen, wenn ich zurück bin. Aber jetzt komm ich trotzdem zu spät.«

Er setzte sich auf den Rücksitz. »Lucy, das ist mein Mann, Paul. Paul, das ist Professor Lucy Quinn.«

»Na, so was. Ich fühle mich sehr geehrt, Sie kennenzulernen«, sagte Paul und schenkte ihr sein schönstes gekünsteltes Lächeln. »Katie hat mir gestern Abend alles über Sie erzählt.«

»Ich hoffe, sie hat mir geschmeichelt.«

»Sie haben Schmeicheleien nicht nötig, Professor. Sie sehen mir wie die Art von Frau aus, die ganz genau weiß, welche Wirkung sie auf andere hat.«

»Gott, du Charmeur«, lachte Katie, während sie den Mondeo in der Einfahrt wendete. »Beachten Sie ihn gar nicht, Lucy. Schmeichler ist sein zweiter Vorname.«

»Komm schon, Schatz, können wir uns ein bisschen beeilen? Ich kann’s mir nicht leisten, die Bank warten zu lassen.«

Über die Steinbrücke erreichten sie wieder das Festland und wechselten auf die zweispurige Landstraße Richtung Cork City. Für diese Tageszeit herrschte dichter Verkehr und auf den ersten drei Kilometern hingen sie hinter einem langsamen landwirtschaftlichen Lkw fest, der einen noch langsameren Bagger überholen wollte. Paul begann vor Ungeduld zu schimpfen.

»Wir schaffen es schon«, versicherte Katie ihm. »Wir brauchen höchstens noch fünf Minuten.«

»Kannst du nicht dein Blaulicht einschalten?«

»Damit mein Mann pünktlich zu einer Verabredung zum Mittagessen kommt?«

»Du hast es doch auch mal benutzt, als du zum Zahnarzt musstest und spät dran warst.«

»Das war tatsächlich ein Notfall. Ich hatte einen Abszess.«

Kurz vor dem Stadtzentrum dünnte der Verkehr zunehmend aus und als sie an den Kais entlangfuhren, konnte Katie aufs Gas treten. »Schon besser«, freute sich Paul. »Ich sollte nicht mehr als zehn Minuten zu spät kommen.«

Im selben Augenblick meldete sich vom Heck her jedoch ein lauter Knall und Katie musste plötzlich mit dem Lenkrad kämpfen, das wild entschlossen schien, sich aus ihren Händen loszureißen. Oh Gott, ein geplatzter Reifen, dachte sie. Die Räder des Mondeo kreischten über den Straßenbelag und der Wagen brach unkontrolliert nach rechts aus. 

»Was zur Hölle?«, schrie Paul.

Katie kurbelte das Lenkrad energisch gegen die Richtung, in die sie schlitterten, und das Auto kam wieder halbwegs auf Kurs. Aber dann folgte ein weiterer Knall und noch einer. Katie bemerkte im Rückspiegel einen Range Rover, der bedrohlich näher kam. »Mein Gott, die rammen uns absichtlich!«

Sie trat das Bremspedal durch, aber der Geländewagen rammte sie erneut und diesmal verhakte sich seine vordere Stoßstange im Kofferraum des Mondeo und schob ihn auf den Gehweg, sodass sie den Maschendrahtzaun durchbrachen, der die Straße von den offenen Kais trennte. 

»Oh, mein Gott«, rief Lucy.

Katie hielt das Bremspedal durchgedrückt, aber der Mondeo konnte es nicht mit dem Gewicht und der Leistungsstärke des Range Rover aufnehmen. Er schaufelte den Mondeo am Kai entlang, immer näher und näher an den Rand, während die Reifen in einem unheiligen Chor quietschten und schwarzer Rauch unter den Radkästen aufstieg.

»Um Himmels willen!« Paul wurde panisch. »Sie schieben uns ins Wasser!«

Katie riss das Lenkrad hart herum und zog die Handbremse an. Der Mondeo vollführte eine 180-Grad-Drehung, während der Range Rover weiter vorwärtsraste und mit einem ohrenbetäubenden Krachen die hintere Tür auf der Fahrerseite rammte. Der andere Wagen prallte seitlich ab, blieb stehen, kippte, stürzte schließlich über die Kante des Kais und verschwand außer Sichtweite. 

Katie sah nicht mal, wie er über die Kante ging. Zu sehr kämpfte sie damit, den Mondeo unter Kontrolle zu bekommen. Er schlitterte erneut im Halbkreis herum, und gerade, als sie dachte, sie habe das Fahrzeug im Griff, rutschte einer der Hinterreifen über den Kai. Sie hörten ein lautes Knirschen, als der Auspuff zerquetscht wurde, und einen langen, entsetzlichen Moment wackelten und schwankten sie direkt über dem Abgrund hin und her. »Aussteigen!«, brüllte Katie. »So schnell ihr könnt, bevor wir abstürzen!«

Paul öffnete die Hintertür, aber in derselben Sekunde bebte der ganze Wagen, ließ ein harsches, metallisches Stöhnen vernehmen und rutschte rückwärts vom Kai in den Fluss.

Das Wageninnere wurde sofort geflutet und Katie schwappte dreckiges, eiskaltes Wasser ins Gesicht. »Oh Gott!«, rief Paul, gefolgt von einem scharfen Gurgeln. Katie wollte sich umdrehen, um nachzusehen, was mit ihm passierte, aber ihr Sicherheitsgurt spannte sich straff über der Brust. Lucy löste ihren eigenen Gurt und schaffte es, die Tür zu öffnen. Das Flusswasser strömte immer schneller in den Wagen, bis über Katies Schultern. Wenn sie nach oben schaute, zeichnete sich allerdings nach wie vor der graue Himmel durch die Windschutzscheibe ab, ebenso wie der Rand der Kaimauer und die Gesichter der Leute, die das Spektakel neugierig beäugten. 

Lucy stemmte die Tür mit aller Kraft noch weiter auf und kämpfte sich ins Wasser. Einer ihrer Stiefel streifte im Davonschwimmen Katies Arm. Der Mondeo drehte sich kaum merklich und versank. Der komplette Innenraum war inzwischen mit Wasser gefüllt und Katie blieb kaum Zeit, Luft zu holen, bevor die Karosserie langsam in torfbraune Finsternis stürzte.

Sie zerrte an der Schnalle ihres Gurts. Er blockierte. Sie verfluchte sich dafür, kein Teppichmesser im Auto zu haben, obwohl sie es sich immer vorgenommen hatte, nachdem sie gesehen hatte, wie eine junge Mutter bei einem Autounfall draußen auf dem Nordring bei lebendigem Leib verbrannt war. Sie drückte wie hypnotisiert auf den Knopf des Sicherheitsgurts, bis sie sich schließlich einen Fingernagel abbrach. Sie versuchte ihn zu verdrehen und daran zu rütteln, aber er gab sie einfach nicht frei.

Oh Gott, dachte sie. Ich werde ertrinken. Ihr Kopf pochte und ihre Lunge brannte so stark, dass sie beinahe versucht war, das Flusswasser tief einzuatmen. Seltsamerweise verfiel sie nicht in Panik. Sie hatte nur das Gefühl, es endlich hinter sich zu bringen, ohne dass jemand leiden musste. 

Paul musste sofort ertrunken sein. Welche Ironie, dachte sie. Gerade als ich zu dem Schluss gelangt bin, dass ich nicht mehr mit ihm leben kann, sterbe ich mit ihm.

Im selben Augenblick sah sie einen dunklen Schatten über die Windschutzscheibe huschen. Als Nächstes nahm sie wahr, wie es laut an ihrer Scheibe klopfte. Sie drehte sich um und durch das braune, von winzigen Partikeln wimmelnde Wasser sah sie Lucy, die Augen weit aufgerissen, das Gesicht vollkommen farblos. 

Lucy öffnete die Fahrertür. Katie deutete auf die Schnalle ihres Sicherheitsgurts und Lucy nickte. Katie sah ein Messer aufblitzen und Lucy kappte den Gurt mit zwei gezielten Schnitten. Danach griff sie um Katies Arme und zog sie aus dem Fahrersitz. Lucy strampelte mit wilden Tritten zur Oberfläche und stützte Katie dabei die ganze Zeit wie ein Engel, der seinen Schützling in den Himmel emportrug. Als sie neben dem Kai auftauchten, hörten sie Schreie, Jubel und Applaus, und Katie stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass es an der Hafenmauer von Menschen und Autos nur so wimmelte. Lucy schwamm mit ihr an die Seite und half ihr auf die rostige Eisenleiter.

»Paul«, hustete Katie. »Hast du gesehen, was mit Paul passiert ist?«

»Ich geh nachsehen«, erwiderte Lucy. Zwei Männer kamen die Leiter halb herunter und hievten sie auf den Kai, während Wasser aus ihrem durchtränkten Mantel floss.

»Alles in Ordnung, Kindchen?«, rief einer von ihnen Lucy zu, aber die drehte ohne ein weiteres Wort um und tauchte wieder unter.

»Mein Mann ist noch da unten«, keuchte Katie.

»Heiliger Jesus.«

Ein Stück weiter den Kai entlang hatten drei Männer, ihrer Montur nach Matrosen der Handelsmarine, ein kleines Boot zu Wasser gelassen. Einer von ihnen ging immer wieder an der Stelle unter Wasser, wo der Range Rover abgesoffen war. Wie bei einem versunkenen Sarg zeichneten sich die Konturen des Wagendachs in der Schwärze ab. Ein Streifenwagen traf ein, dann ein weiterer, dicht gefolgt von einem Krankenwagen. Detective Garda Patrick O’Sullivan saß im zweiten Wagen und kam sofort zu Katie.

»Mein Gott, ist alles in Ordnung?«

»Wir wurden gerammt, absichtlich gerammt. Ein Range Rover fuhr in uns rein und hat uns über den Kai geschoben. Paul ist immer noch da unten.«

»Sie schicken die Taucher. Okay ... warten Sie ... Ich hol Ihnen eine Decke.«

Katie stand zitternd am Rand der Hafenmauer. Über drei Minuten waren vergangen und noch immer keine Anzeichen von Lucy oder Paul. Einer der Gardaí sprang in den Fluss, aber fast im selben Moment, in dem er die Wasseroberfläche durchbrach, tauchte Lucy auf. Sie stützte Paul. Sein Gesicht war so blau, dass es wie geschminkt wirkte.

Der Garda half Lucy, Paul zur Leiter zu bringen, von wo aus er nach oben gehievt wurde. Seine Augen waren geschlossen, Arme und Beine erschlafft. Die Rettungssanitäter kümmerten sich sofort um ihn, holten das Wasser aus der Lunge und machten Mund-zu-Mund-Beatmung. Katie stand ein gutes Stück entfernt, aber in ihrem Kopf wiederholte sie ununterbrochen das Mantra: Bitte, Heilige Maria, lass ihn nicht tot sein, bitte, lass ihn nicht tot sein. 

Lucy näherte sich keuchend und hustete Flusswasser aus. Katie nahm ihre Hände. »Du bist ja eiskalt! Patrick, würden Sie bitte auch eine Decke für Professor Quinn bringen?«

»Wie geht es deinem Mann?«, hustete Lucy.

»Ich weiß es noch nicht. Ich weiß nicht mal, ob er noch atmet.«

Einer der Gardaí brachte eine schwere graue Decke und legte sie Lucy um die Schultern. Lucy schlang einen Arm um Katies Taille und hielt sie ganz fest. Beide zitterten im Einklang.

»Du hast mir das Leben gerettet, Lucy«, sagte Katie. »Du warst unglaublich.«

»Siegerin bei den College-Schwimmmeisterschaften, zwei Jahre in Folge.«

»Na, Gott sei Dank dafür.«

»Was ist mit den Leuten in dem anderen Auto?«

»Sie versuchen immer noch, sie zu bergen.«

»Wer war das? Warum haben sie versucht, uns in den Fluss abzudrängen?«

Katie fuhr sich mit den Fingern durch die nassen, strähnigen Haare. »Ich glaube, Paul kennt die Antwort darauf.«

Eine Rettungssanitäterin stand vor ihnen – eine kleine, sommersprossige junge Frau mit dunkelroten Locken. »Er atmet ohne Hilfe, Superintendent, und sein Herzschlag ist so stabil, wie man es eben erwarten kann. Aber er ist weiterhin bewusstlos. Wie lange war er unter Wasser?«

»Fünf Minuten, viel länger nicht.«

»Wir bringen ihn ins Regional. Sie sollten mitkommen, alle beide. Man muss Sie untersuchen und Ihnen eine Hepatitis-A-Impfung verpassen.«

»Mir geht’s gut, danke«, erwiderte Lucy. »Ich will nur zurück in mein Hotel.«

»Wir möchten sichergehen, dass Sie keine Verletzungen erlitten haben«, beharrte die Sanitäterin. »Und Hepatitis kann ohne Antikörper im Blut tödlich sein.«

»Ich brauche keinen Arzt und ich brauche auch keine Spritze in den Hintern, vielen Dank«, lehnte Lucy ab. »Ich brauche einen Brandy und eine heiße Dusche, weiter nichts.«

Die Frau wollte widersprechen, aber Katie kam ihr zuvor: »Professor Quinn muss sich nicht untersuchen lassen, wenn sie nicht möchte. Lucy, ich werde Patrick bitten, dich ins Jury’s zurückzubringen. Ich fahre mit Paul ins Krankenhaus. Wir sprechen uns später.«

Lucy gab ihr einen unerwarteten Kuss auf die Stirn. »Du bist in Sicherheit, das ist alles, was zählt.«

Pauls Trage wurde in den Krankenwagen gehoben. Als Katie hinter ihm einstieg, hörte sie unten am Kai Rufe. Sie hatten einen der Insassen des Range Rover heraufgebracht und ins Boot gehievt. Für Katie sah es ganz danach aus, dass der Mann tot war.
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Katie blieb an diesem Abend bis 23 Uhr im Regional, aber Paul war noch nicht wieder bei Bewusstsein. Der Arzt teilte ihr mit: »Ich muss Sie vorwarnen, dass aufgrund des Sauerstoffmangels das Risiko eines bleibenden Hirnschadens besteht. Wir können ihn aber erst abschließend untersuchen, wenn er zu sich gekommen ist.«

»Aber er wird wieder zu sich kommen?«

»Nun, auch das ist ... schwer vorherzusagen.«

»Ich verstehe.« Katie fühlte sich mit einem Mal ganz schwindelig und unsicher auf den Beinen. »Ich komme morgen wieder, wenn ich kann. Aber Sie haben ja meine Handynummer, oder? Außerdem wissen die Kollegen in der Anglesea Street, wo ich zu erreichen bin.«

»Natürlich. Wir werden uns gut um ihn kümmern, Katie. Machen Sie sich keine Sorgen.«

Eine junge Garda-Beamtin wartete draußen in einem Streifenwagen, um Katie nach Hause zu bringen. Sie hatte rosige Wangen und trug ihr luftig-blondes Haar in einer Hochsteckfrisur.

»Kennen wir uns nicht?«, fragte Katie.

»Nein, Ma’am. Ich wurde eben erst von Bandon hierher versetzt.«

»Ah, dann sammeln Sie also Erfahrungen in der großen bösen Stadt.«

»Oh, es ist toll hier«, meinte die Garda lächelnd. »Wenigstens passiert hier auch mal was Aufregendes.«

Sie fuhren eine Weile schweigend, bis Katie die Stille durchbrach: »Warum wollten Sie zur An Garda Síochána?«

»Ich wollte nicht als Verkäuferin in einem Laden arbeiten. Das machen alle meine Freundinnen. Darauf hatte ich keine Lust.«

»Ist das alles?«

»Ich wollte eine Aufgabe, bei der ich Menschen helfen kann.«

»Ah, ja. Den Menschen helfen. Daran erinnere ich mich vage.«

»Wie bitte?«

»Oh, beachten Sie mich gar nicht. Ich hatte einen schlimmen Tag, vorsichtig ausgedrückt. Wie heißen Sie?«

»Kathleen, Ma’am. Kathleen Kiely. Die meisten nennen mich Katie.«

»Möchten Sie einen Rat, Katie? Einen wirklich guten Rat?«

Die Garda schaute Katie erwartungsvoll an.

»Vergessen Sie nie, dass Sie Ihre Grenzen haben, Katie. Je mehr Sie den Menschen geben, desto mehr werden die sich nehmen.«

»Ma’am?«

»Ich erwarte nicht, dass Sie auf Anhieb verstehen, was ich Ihnen damit sagen will, Katie. Aber denken Sie immer daran, dass Sie keine Heilige sind, keine barmherzige Schwester und keine Märtyrerin. Sie sind der Welt nichts schuldig, denn wenn Sie das glauben, bleibt Ihnen am Ende gar nichts mehr.«

Die Garda wirkte verlegen und wusste ganz offensichtlich nicht, was sie erwidern sollte.

»Nur noch eine Sache«, fügte Katie hinzu, als sie die Brücke nach Great Island überquerten. »Gehen Sie nie im Lee baden, solange Sie Ihren Mantel noch tragen.«

Ihr Handy klingelte, als sie gerade den Schlüssel in die Haustür steckte. Es war Liam Fennessy. »Wie geht’s Paul?«, erkundigte er sich.

»Schwer zu sagen. Im Moment sehr schlecht. Er ist noch nicht wieder bei Bewusstsein.«

»Das tut mir so leid, Katie. Hören Sie, ich bin oben im Leichenschauhaus von St. Patrick’s. Der Fahrer und der Beifahrer des Range Rover wurden gerade offiziell identifiziert.«

Sergeant stürmte auf sie zu, sobald sie die Haustür öffnete und in die Diele trat. »Ruhig, Junge! Ruhig! Nein ... schon okay, Liam. Ich spreche mit dem Hund. Irgendjemand, den wir kennen?«

»Oh, ja, ganz eindeutig. Tatsächlich sind es zwei sehr gute Freunde von Ihnen.«

»Ich bin zu müde für Ratespielchen, Liam.«

»Was, wenn ich Ihnen sage, dass es Dave MacSweeny und sein Gorilla Fergal Fitzgerald waren?«

»Das ist nicht Ihr Ernst. Dave MacSweeny?«

»Irrtum ausgeschlossen. Ohrring, Tattoos, besondere Merkmale ... alles da. Damit dürfte Ihnen wenigstens mal ein ziemlicher Brocken vom Herzen fallen, was?«

Katie hängte den Regenmantel auf, den sie sich im Regional geliehen hatte. »Worauf wollen Sie hinaus, Liam?«

»Ich werde am Telefon nicht zu viel sagen, Katie, aber ich weiß, dass Eamonn Collins derjenige war, der MacSweeny in dieser Zelle im City Gaol an die Wand genagelt hat, und ich weiß auch, warum er es getan hat. Es gab nur einen einzigen Mann in Cork, der leichtsinnig genug gewesen wäre, etwas mit Geraldine Daley anzufangen, und es gab nur einen einzigen Mann, der sich einbildete, er könne damit durchkommen, Baumaterial im Wert von knapp einer Million Euro von MacSweenys Baustelle zu klauen und an Charlie Flynn weiterzuverkaufen.

Genauso, wie es nur eine Person in Cork gibt, die sich in der Position befindet, Eamonn Collins um einen ganz speziellen Gefallen zu bitten. Kommen Sie schon, Katie, ich kenne Dave MacSweeny, seit wir zusammen in der Krabbelgruppe waren. Eamonn Collins hatte nichts mit Dave MacSweeny zu tun – außer dem, was Sie mit ihm zu tun hatten.«

Katie schwieg für einen Moment. »Was werden Sie jetzt tun?«

»Gar nichts. Warum sollte ich? Wenn ein Dreckskerl beschließt, einen anderen Dreckskerl an eine Gefängniswand zu nageln, und der zweite Dreckskerl am Ende zusammen mit einem dritten Dreckskerl in einem Fluss ertrinkt, wen interessiert’s?«

»Sie könnten es Dermot melden.«

»Das könnte ich, natürlich, aber das werde ich nicht. Ich bin ein loyaler Mensch, Katie. Und meine Loyalität gilt zuallererst der An Garda Síochána. Ganz egal, was ich davon halte, es wäre ein absolutes PR-Desaster, wenn unser allererster weiblicher Detective Superintendent auf so eine Weise kompromittiert würde.«

»Ich könnte mich auch selbst melden.«

»Ja, könnten Sie. Aber was bringt das? Sie müssen Ihre Karriere abschreiben und wir verlieren einen unserer besten Detectives. Außerdem sollten Sie auch an Ihren Vater denken. Es bräche ihm das Herz.«

»Manchmal sind Sie mir ziemlich unheimlich, Liam.«

»Unheimlich? Ha! Ich hab nur eine gute Auffassungsgabe, das ist alles. Den Frieden zu wahren bedeutet nicht nur, ein paar Leute in den Knast zu stecken. Den Frieden zu wahren, das heißt auch, Kompromisse einzugehen, pragmatisch zu handeln und unendliche Geduld aufzubringen. Eamonn Collins mag nun vielleicht etwas gegen Sie in der Hand haben, aber Sie haben auch eine Menge gegen ihn in der Hand, richtig? Und Ihre Zeit wird kommen. Wie dem auch sei, betrachten Sie es doch mal von der positiven Seite: Charlie Flynn muss nicht länger in Florida bleiben. Keiner von Dave MacSweenys verbliebenen miesen Handlagern hat die Nerven, Charlie um Geld zu bitten, schon gar nicht, wenn das Zeug sowieso geklaut war. Dermot kann dem Oberbürgermeister erzählen, dass sein Schwager gefunden wurde und sich bester Gesundheit erfreut, und Sie können die Lorbeeren dafür einstreichen.«

»Aber wohin wird das führen, Liam?«

»Ich hab’s Ihnen doch schon gesagt, Katie. Nirgendwohin.«

»Sie wissen, dass ich neulich bei Caitlin gewesen bin.«

»Ja, das weiß ich.«

»Ich wollte gestern mit Ihnen darüber sprechen.«

»Ja, stimmt.«

Ein langer, angespannter Moment dehnte sich zwischen ihnen aus. »Caitlin findet, Sie haben sich verändert. Sie hat das Gefühl, dass die Arbeit Sie zunehmend frustriert. Und dass Sie deshalb Ihr Temperament nicht mehr unter Kontrolle haben.«

»Ich könnte Ihnen auch eine Menge über meine Gefühle zu gewissen Sachen erzählen, Katie. Aber Sie sprechen hier von meinem Privatleben, und was sich zwischen mir und Caitlin abspielt, geht Sie offen gestanden nichts an.«

»Sie haben sie angegriffen, Liam.«

»Wenigstens hab ich sie nicht an eine Gefängniswand genagelt.«

Katie erwiderte nichts. Es war ziemlich eindeutig, dass sie ihn in ihrer Lage nicht unter Druck setzen konnte. Sie ging mit dem Telefon zum Sideboard, schraubte die Wodkaflasche mit einer Hand auf und schenkte sich einen großzügigen Schluck in eins ihrer schweren geschliffenen Kristallgläser ein.

»Gibt’s was Neues von Siobhan Buckley?«, fragte sie schließlich.

»Nicht viel. Drei Augenzeugen haben gesehen, wie ein weißer Lexus mehr oder weniger Schlangenlinien auf der Lower Glanmire Road fuhr, ungefähr um fünf nach neun morgens. Nur wenige Minuten, nachdem Siobhan Buckley angeblich in eine weiße, vermutlich japanische Limousine eingestiegen ist. In dem Lexus saßen ein Mann und ein Mädchen, und die Frau in dem Wagen dahinter hatte den Eindruck, dass es einen Streit zwischen ihnen gab. Das Auto schlingerte von einer Spur zur anderen. Es prallte an der Beifahrerseite gegen die Bordsteinkante und wäre um ein Haar in den Gegenverkehr gerast.«

»Hat ihn anschließend noch jemand beobachtet?«

»Niemand.«

»Verstehe. Ich glaube, ich muss mich noch mal mit Tómas Ó Conaill unterhalten.«

»Hören Sie, Katie«, sagte Liam. »Ganz egal, wie es zwischen uns steht ... Sie müssen sich erholen. Ich kann morgen mit Ó Conaill sprechen. Und ich kann die Suche nach Siobhan Buckley koordinieren. Hinter Ihnen liegt ein ziemlich traumatisches Erlebnis, außerdem müssen Sie sich um Paul kümmern.«

»Sehr mitfühlend von Ihnen, Liam. Ich wünschte nur, Sie brächten dasselbe Mitgefühl auch für Caitlin auf. Sie ist meine Freundin, schon vergessen?«

»Katie ...«

»Ich bin morgen um neun im Büro. Und ich will, dass dann ein Bericht zu dem heutigen Unfall auf meinem Schreibtisch liegt. Ich erwarte ferner ausführliche Informationen zu Dave MacSweenys Familie und seiner verbleibenden Gang – wer sie sind, wo sie wohnen und ob sie weiterhin als Risikofaktor einzustufen sind.«

»Ist gut, Boss.«

Katie schaltete das Handy aus und legte es aufs Sideboard. Sergeant trottete um sie herum, schnüffelte und winselte. »Schon gut, mein Junge. Aber du wirst dein Geschäft heute Nacht im Garten verrichten müssen. Ich glaub nicht, dass ich noch die Kraft für einen Spaziergang habe.«

Sie nahm ihren Drink mit nach oben ins Bett. Sie war zu müde, um noch zu duschen, zog sich aus, streifte ihr weites, blau-weiß gestreiftes Nachthemd über und schlüpfte unter die dicke, kühle Bettdecke. Sie schlief fast sofort ein, obwohl noch alle Lichter im Haus brannten.

Erneut suchte sie der Graue-Puppen-Albtraum heim. Sie hielt über einen nassen, dreckigen Hof auf die Tür eines Fabrikgebäudes zu. Hoch über dem Fabrikdach stieg schwarzer Rauch aus hohen Ziegelschornsteinen auf, und sie konnte das Klappern und Rasseln von Ketten und schweren Maschinen hören, unterlegt von zunehmend verzweifelten Schreien.

»Paul?«, fragte sie und trat durch die Tür.
»Wo bist du, Paul?«

Um die Ecke ertönte das Kreischen von Bandsägen, die durch Knochen schnitten. Sie lavierte um einen riesigen Haufen blutiges Sackleinen herum und sah sich mit Schlachtern in blutbefleckten Schürzen und seltsamen Musselin-Mützen konfrontiert, die Klumpen aus dunkelbraunem Fleisch zerlegten – Beine und Arme, teilweise auch zerstückelte Oberkörper. 

»Nimm dich vor dem Graue-Puppen-Mann in Acht!«, flüsterte ihr jemand aus nächster Nähe ins Ohr. Sie ging jedoch weiter auf den ihr am nächsten stehenden Schlachter zu, obwohl ihr vor lauter Angst eiskalt war. »Nimm dich vor dem Graue-Puppen-Mann in Acht!« Der Schlachter zersägte allem Anschein nach gerade das Bein einer Frau – Katie konnte sogar die Grübchen in ihrem Knie erkennen – und warf die blutigen Stücke in einen Sack.

Katie stellte sich direkt hinter ihn. »Bewaffnete Garda«, versuchte sie zu rufen, aber ihre Stimme klang verzerrt und unverständlich, als versuche ein stocktauber Mensch zu sprechen. »Bewaffnete Garda, Sie sind verhaftet.«

Der Schlachter zeigte keinerlei Anzeichen dafür, sie gehört zu haben, deshalb streckte sie vorsichtig eine Hand aus und legte sie auf seine Schulter. Er versteifte sich. Dann ließ er die Metzgersäge sinken und drehte sich um. Sein Gesicht war hinter dem Musselin-Schleier nicht zu erkennen. Ihr blieb das Herz stehen, fing dann wie wild an zu pochen, blieb erneut stehen und pochte heftig weiter. Sie spürte, dass ihr ein Angstschauer wie eine Horde Kellerasseln über den Rücken huschte. 

Langsam, einen Finger nach dem anderen, streifte er den dicken Lederhandschuh ab, hob seine Hand und zog den Schleier vom Gesicht. Oh Gott, wollte sie sagen, aber sie konnte nicht. 

Es war Dave MacSweeny, tot, seine Augen so weiß wie die eines gekochten Kabeljaus, das Gesicht aschfahl. Schmutzig braunes Flusswasser rann aus seinen Mundwinkeln.

»Nein!«, kreischte sie. »Lass mich in Ruhe!« Unten hörte Sergeant sie schreien und stieß ein lautes Bellen aus. Sie schlug die Augen auf und für einen Sekundenbruchteil wusste sie nicht, wo sie sich befand. Dann wurde das Schlafzimmer um sie herum jedoch wieder klarer: Die Nachttischlampe brannte, ihr Wecker zeigte 3:43 Uhr und das Foto von Paul lächelte sie vom Rand der Frisierkommode an. Eines seiner Augen blickte kaum merklich in eine andere Richtung, als könnte er etwas über ihre Schulter hinweg sehen.

Sie ging ins Bad und putzte sich die Zähne. Anschließend trank sie zwei Gläser Wasser, legte sich wieder ins Bett, löschte vorher aber sämtliche Lichter. Es dauerte 20 Minuten, bis sie wieder einschlief. Diesmal träumte sie nur davon, wie sie an einem verlassenen Strand entlangrannte, schneller und schneller, in der Hoffnung, dass ihre Fußspuren nicht mit ihr Schritt halten konnten.
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Siobhan wurde vom grellen Strahl einer Taschenlampe geweckt, der direkt in ihre Augen leuchtete. Sie wimmerte protestierend und versuchte, das Gesicht abzuwenden. Sie war halb mit einer schmutzigen Wolldecke mit Netzmuster bedeckt, aber ihr war trotzdem so kalt, dass sie ihre Füße kaum spürte.

»Wie spät ist es?« Ihr Mund war so trocken, dass sie nur mit Mühe sprechen konnte.

»Es ist fast an der Zeit für dich, deine Reise anzutreten, Siobhan«, antwortete der Mann. »Du hast ein kleines Nickerchen gemacht, das ist gut. Du wirst sämtliche Kraft brauchen, die dein weicher, zierlicher Körper aufbringen kann.«

»Bitte«, brachte sie krächzend hervor.

Er setzte sich neben sie und balancierte die Taschenlampe auf der Armlehne des Stuhls. Sie konnte ihn nur als dunklen Umriss ausmachen. »Ist schon eigenartig, dass Menschen, die schlecht behandelt werden, immer so höflich sind. Man würde doch vermuten, dass sie wütend sind, oder? Man würde vermuten, dass sie toben und schimpfen. Oder blasphemisch werden und Gott verfluchen. Aber das tun sie nie. Sie sagen trotzdem ›bitte‹ und ›danke‹. Andererseits habe ich wohl einfach Glück und entführe nur die Demütigen und Zuvorkommenden.«

»Ich will einfach nur nach Hause«, schluchzte Siobhan.

Der Mann streckte eine Hand aus und streichelte ihre kribbelnde Kopfhaut. »Natürlich willst du nach Hause. Das Traurige ist nur, dass das nicht geht. Du hast ein anderes Schicksal zu erfüllen. Ich habe ein Treffen für dich arrangiert – ein Rendezvous mit der Qual. Sie wird dich in ihre Arme schließen und dir die entsetzlichsten Schmerzen zufügen, die du je erfahren hast.«

»Bitte, tun Sie mir nicht weh! Ich mache wirklich alles!«

»Ich weiß, ich weiß. Aber das ist nicht der Grund, warum du hier bist. Du bist hier, um die Tür für mich aufzustoßen ... die Tür, die vor vielen Hundert Jahren versiegelt wurde. Du bist die eine, Siobhan. Die Letzte von 13, eine Näherin mit Haaren so rot wie Feuer. Ich werde dir wehtun, fürchte ich. Ich werde dir sogar sehr wehtun. Aber das gehört zum Ritual. Es ist Sinn und Zweck des Rituals. Und es wird dir eine Erfahrung bescheren, die zu genießen nur ganz wenigen vergönnt ist. Sie wird dich über deine eigenen Grenzen hinausführen, an einen Ort, der dich erkennen lässt, dass der Schmerz für sich genommen schon ein Ende bedeuten kann, das glorreicher ist als der Tod.«

»Ich will einfach nur heim!« Siobhan weinte. »Bitte, bitte, ich will heim!«

»Möchtest du für den Anfang eine Schmerztablette?« Er schniefte und stand auf. »Ich glaube, ich hab noch eine Packung Aspirin im Bad.«

»Ich will nach Hause!«

Ohne Vorwarnung kippte der Mann ihren Sessel ganz nach hinten, bis ihr Kopf fast den Boden berührte und sie an die Decke blickte. Sie stieß ein Heulen der Hilflosigkeit und Angst aus. Ihre Handgelenke waren bereits ganz fest an den Armlehnen gebunden. Nun fesselte er auch noch die Füße mit einer Nylonschnur und zog die Knoten so eng zu, dass sie das Gefühl beschlich, er werde ihr die Füße abschneiden.

»Dir ist kalt, das ist gut. Die Kälte hilft ein wenig, den Schmerz zu betäuben. Aber wenn dir wieder wärmer wird ... nun, erst dann kannst du ihn wirklich spüren.«

»Ich will nicht ... Ich kann nicht ... Ich halte es nicht mehr aus! Ich halte es nicht mehr aus! Bitte, lassen Sie mich frei! Bitte, bitte!«

Er streichelte ihre nackten Knie. »Du bist Modestudentin, Siobhan. Hast du jemals davon geträumt, berühmt zu sein? Nun, du kannst mir glauben: Das hier wird dich berühmt machen. Dein Name wird bis in alle Ewigkeit mit einem der größten mythischen Ereignisse des Jahrtausends in Verbindung gebracht werden. Wann immer die Menschen an die Wiederkehr von Mor-Rioghain denken ... was sie ganz gewiss tun werden, noch viele Jahrhunderte lang ... werden sie automatisch an Siobhan Buckley denken.«

Siobhan lag auf dem Rücken, ihr Blick vor Tränen ganz verschwommen, ihre Nase vom Schleim verstopft. Der Mann verstummte für eine Weile und sie fragte sich, ob er gegangen war. Dann hörte sie jedoch ein Geräusch, das wie ein zuklappendes Etui klang, gefolgt von einem Husten. Dann – ohne die geringste Vorwarnung – merkte sie, wie etwas entsetzlich Kaltes seitlich an ihrer rechten Wade entlangglitt, vom Knie bis zum Knöchel. Es geschah erneut, exakt dieselbe Linie entlang, nur diesmal tiefer. Es schabte am Knochen, und diesmal spürte sie eine Flut aus Wärme und klebriger Nässe. 

Sie wollte ein »Ahh!« ausstoßen, aber ihre Kehle wurde von Speichel geflutet. »Ahhgghlllghhh.«

»Sehr gut, Siobhan«, lobte er und setzte die Klinge seitlich direkt unter ihrem rechten Knie an. Sie fühlte, wie er ihre Sehnen durchtrennte. Tatsächlich konnte sie sogar spüren, wie die Sehnen zusammenschrumpften, als sie sich nicht länger anspannten. »Sehr beherrscht, unter diesen Umständen.«

»AaaAAAAAAAAHHHH!« Sie jaulte regelrecht, als er den Schnitt im oberen Wadenmuskel fortsetzte.

»Möchtest du, dass ich für eine Weile aufhöre?« Er hustete erneut und schob nach: »Verzeih mir, aber es ist wirklich viel besser, alles auf einmal zu erledigen.«

Sie zitterte vor Schmerzen. »Nicht« war alles, was sie zustande brachte. »Nicht.«

»Dann mach ich weiter. Und, bitte, tu dir keinen Zwang an und schrei ruhig, wenn dir danach ist. Angeblich hat das eine kathartische Wirkung.«

Siobhan kniff die Augen ganz fest zusammen und betete zur Heiligen Jungfrau, sie möge sie beschützen, von diesem Ort wegbringen und die qualvollen Schmerzen in ihrem Bein lindern. Der Mann trennte die linke Hälfte ihrer Wade auf und sie spürte, wie ihr Fleisch aufklaffte und der kalte Luftzug über ihren nackten Muskel strich. Sie betete zu Jesus, dem Erlöser. Sie betete um die Vergebung ihrer Sünden und um Einlass ihrer Seele in den Himmel.

Aber beim Öffnen ihrer Augen stellte sie fest, dass sie sich nach wie vor in der Hölle befand. Der Mann stand über sie gebeugt, kappte ihre Achillessehne und die Streckmuskeln rund um ihren Knöchel und summte dabei vergnügt.
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Katie rief im Regional Hospital an, während der Kaffee durch den Filter sickerte. Pauls Zustand war stabil und »gab keinen unmittelbaren Anlass zur Besorgnis«. Er atmete ohne die Unterstützung eines Beatmungsgeräts, lag jedoch in tiefer Bewusstlosigkeit da und hatte bislang in keinster Weise auf äußere Reize reagiert. Vor dem Küchenfenster prasselte heftiger Regen herunter und aus der verstopften Dachrinne über der Garage schoss ein Wasserschwall. Die Krankenschwester teilte ihr mit, dass man Paul noch am Morgen einer Computertomografie unterziehen werde, um festzustellen, ob ein physischer Hirnschaden vorlag. 

Nach dem Auflegen sprach Katie ein stilles Gebet an die heilige Teresa von Ávila, die Schutzheilige der Kranken und Leidenden. Dasselbe Gebet hatte sie auch für ihre Mutter vor deren Tod gesprochen. »Gott lässt uns leiden, und wir Erdenkinder verstehen nicht, warum, aber Er bestraft uns aus gutem Grund.«

Um 8:47 Uhr hörte sie vor dem Haus ein Hupen und spähte aus dem Fenster. Vor dem Haus wartete ein Zivilfahrzeug auf sie. Sie sperrte Sergeant in der Küche ein, zog ihre marineblaue Windjacke über und eilte nach draußen.

»Schöner milder Tag«, bemerkte der Fahrer beim Losfahren. Er war ein grauhaariger Garda namens Patrick Logan: freundlich, zuverlässig, wenig ambitioniert und kurz vor dem Ruhestand. 

»Verdammt«, fluchte Katie.

»Was ist denn? Was vergessen? Möchten Sie, dass ich umdrehe?«

»Nein ... Ich wollte die Schlüssel für den Wagen meines Mannes unter einen der Blumentöpfe legen und später in der Werkstatt anrufen, damit sie vorbeikommen und ihn sich mal anschauen.«

»Diesen Pajero? Was ist damit?«

»Springt nicht an, das ist alles. Er war erst vor einem Monat bei der Wartung und lief bis gestern Morgen problemlos.«

»Mein Sohn könnte für Sie mal einen Blick drauf werfen. Er hat einen mobilen Pannenservice. Und er berechnet Ihnen garantiert weniger als die Werkstatt.«

»Das wäre großartig, wenn er Zeit hat. Das Teil ist der ganze Stolz meines Mannes.«

»Wie geht’s Ihrem Mann?«

»Er ist noch nicht wieder bei Bewusstsein. Ich hoffe nur, dass er keinen bleibenden Hirnschaden davongetragen hat.«

»Das gebe Gott«, meinte Patrick Logan. Nachdem sie eine Weile schweigend weitergefahren waren, fragte er: »Und wie geht es Ihnen?«

»Gut. Mir geht’s gut, danke der Nachfrage.«

»Wollen Sie sich nicht für ein paar Tage ausruhen?«

»Warum sollte ich?«

»Na ja, wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass ich offen spreche ...«

»Mein Gott, Sie können so offen sprechen, wie Sie wollen.«

»Ein paar Ihrer Kollegen sind der Ansicht, dass Sie sich selbst zu sehr unter Druck setzen. Weil Sie eine Frau sind, Sie wissen schon, und weil Sie offenbar glauben, dass Sie uns etwas beweisen müssen.«

»Verstehe. Ein paar meiner Kollegen denken das also, ja?«

»Es tut mir leid, Ma’am. Ich hoffe, das war nicht unangemessen. Aber manchmal ist es besser, man weiß, was hinter dem eigenen Rücken gemunkelt wird, bevor plötzlich ein Messer drinsteckt.«

»Tatsächlich ist mir durchaus bewusst, dass die meisten meiner Kollegen der Auffassung sind, ich setze mich selbst zu sehr unter Druck, Patrick. Genauer gesagt: Sie sind der Ansicht, ich würde sie zu sehr unter Druck setzen. Aber ich wurde nicht zum Detective Superintendent befördert, weil ich den ganzen Tag im Counihan’s hinten an der Bar rumhänge und den Eindruck erwecke, Augen und Ohren offen zu halten. Ich arbeite hart, weil es notwendig ist, und nicht, weil ich das Gefühl habe, mich vor meinen Kollegen oder sonst jemandem beweisen zu müssen.«

»Ja, Ma’am. Tut mir leid, Ma’am.«

»Schon in Ordnung, Patrick. Ich weiß, dass Sie es gut gemeint haben. Okay ... ich müsste um halb zwei wieder zu Hause sein. Wenn Ihr Sohn dann kurz vorbeischauen könnte, wäre ich wirklich sehr dankbar.«

»Kein Problem, Ma’am.«

Im Büro wartete eine Nachricht von Gerard O’Brien auf sie. Er hatte am vergangenen Nachmittag um fünf Uhr angerufen, worum sie gebeten hatte, aber zu diesem Zeitpunkt war sie natürlich noch im Regional Hospital gewesen. Sie hörte die Nachricht ab. »Hallo? Katie? Gerard. Ich weiß, dass Sie bereits jemanden verhaftet haben, aber dieses neue Recherchematerial, das ich aus Deutschland bekommen habe, ist wirklich aufregend. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es uns dabei helfen kann, die Sache in Knocknadeenly aufzuklären. Ich könnte in der Anglesea Street vorbeikommen, wenn Sie wollen. Oder noch besser: Warum lade ich Sie nicht zum Mittagessen ein?«

Katie überlegte einen Moment und rief dann Lucy im Jury’s Inn an. Das Telefon klingelte sehr lange, bevor sie sich meldete, und sie klang ein wenig angeschlagen.

»Lucy? Hier ist Katie Maguire.«

»Oh, tut mir leid. Ich hab letzte Nacht nicht gut geschlafen. Albträume.«

»Da warst du nicht die Einzige. Okay ... ich wollte dir nur Bescheid geben, dass Paul bisher nicht aufgewacht, aber anscheinend einigermaßen stabil ist. Sofern er keinen Hirnschaden davongetragen hat, glaubt der Arzt, dass er ganz gute Chancen hat.«

»Das sind doch gute Nachrichten.«

»Außerdem wollte ich dich fragen, ob du heute zum Mittagessen Zeit hast. Ich möchte dir jemanden vorstellen ... Professor Gerard O’Brien von der Cork University. Er hat uns bei den Ermittlungen zu den Morden von 1915 unterstützt und behauptet, aufregendes neues Recherchematerial aus Deutschland vorliegen zu haben. Seine Worte, wie ich hinzufügen möchte, aber bisher waren seine Informationen sehr hilfreich.«

»Ich weiß nicht, Katie ... Ich trete eigentlich nicht so gern anderen Akademikern auf die Füße.«

»Das würdest du nicht. Und wer weiß, vielleicht findet ihr gemeinsam ja etwas raus, das uns in diesem Fall wirklich weiterbringt.«

»Ich weiß nicht recht.«

»Lucy, ich möchte dich wirklich gern sehen ... hauptsächlich um mich für gestern bei dir zu bedanken, aber ich will auch noch mehr über diesen Jack Callwood erfahren. Außerdem tust du mir damit einen persönlichen Gefallen. Um es mal diplomatisch auszudrücken: Gerard O’Brien steht ein bisschen auf mich.«

»Verstehe. Du brauchst einen Leibwächter.«

»Ich hatte eher an eine Anstandsdame gedacht, aber ein Leibwächter tut’s auch. Warum treffen wir uns nicht im Isaac’s in der MacCurtain Street, so gegen eins?«

»Na schön. Du hast mich überredet.«

Kurz nach zehn klopfte Patrick Goggin an ihre Bürotür. Sie war gerade damit beschäftigt, die detaillierten kriminaltechnischen Berichte zu der Hütte zu lesen, in der Fiona Kelly ermordet worden war, und reagierte alles andere als begeistert auf seine Anwesenheit.

Er schnupperte lautstark. »Das ist ein sehr ansprechendes Parfüm, das Sie da tragen, Superintendent.«

»Danke. Aber ich fürchte, ich stecke heute Morgen bis zum Hals in Arbeit.«

»Selbstverständlich.« Er schluckte. »Ich wollte Ihnen auch nur mitteilen, dass ich Antwort aus dem Verteidigungsministerium in London erhalten habe, was das Verschwinden mehrerer irischer Frauen im Norden von Cork zwischen 1915 und 1916 betrifft.«

»Und?«

»Sie sagen, sie hätten das Staatsarchiv in Kew gründlich durchsucht, aber wie es scheint, sind sämtliche Unterlagen aus dem fraglichen Zeitraum im Zweiten Weltkrieg durch Feindeinwirkung zerstört worden.«

»Wie überaus praktisch. Glauben Sie, das stimmt?«

»Ich hab keine andere Wahl, oder?«

»Hatten Sie den Eindruck, dass man absichtlich etwas verschleiern will?«

»Möglich, aber ich weiß es nicht genau. Jack Devitt hat es sich zu seiner Lebensaufgabe gemacht, britische Gräueltaten in Irland publik zu machen. Die Hälfte der Zeit ist das, was er sagt, sicher gerechtfertigt, denke ich, vor allem, wenn es um die Black and Tans und die Irish Volunteers geht. Mir persönlich fällt es allerdings sehr schwer, zu glauben, dass ein britischer Offizier offiziell die systematische Verschleppung und Ermordung von elf jungen Frauen anordnet. Ihnen nicht auch?«

Katie lehnte sich zurück. »Ich muss sagen, dass ich dazu tendiere, Ihnen beizupflichten. Vor allem, weil die Frauen im Rahmen eines antiken keltischen Rituals geopfert wurden. Die Briten haben sich noch nie sonderlich für keltische Rituale interessiert – eigentlich haben sie sogar ihr Bestes getan, sie auszumerzen. Und die Heraufbeschwörung von Mor-Rioghain ist ein besonders obskures Ritual, von dem nur sehr wenige Iren wissen, von den Briten ganz zu schweigen. Aber ... wenn das Verteidigungsministerium uns die Unterlagen nicht liefern kann oder will, macht das unsere Arbeit nicht unbedingt leichter, oder?«

»Tut es nicht, nein. Darum vertraue ich auch darauf, dass Sie herausfinden, was diesen Frauen wirklich zugestoßen ist. Wenn Jack Devitt recht hat und sie von britischen Soldaten entführt und ermordet wurden, will ich das unbedingt wissen. Ihm liegen vielleicht sogar noch mehr Beweise vor, als er uns gegenüber bisher erwähnt hat. Wir können diese Sache nicht beschönigen, wenn wir gar nicht wissen, was wir beschönigen sollen.«

Katie ließ ihren Kugelschreiber auf die Papiere vor ihr fallen. »Ich kann Ihnen nur versichern, dass wir unser Bestes geben, Mr. Goggin. Bisher haben wir elf Personen gefunden, die glaubten, mit einem der Opfer verwandt zu sein, und einem DNA-Test unterzogen, sieben davon mit positivem Ergebnis. Ich bin daher der Ansicht, dass wir mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen können, dass es sich bei den Skeletten, die in Knocknadeenly gefunden wurden, um die elf Frauen handelt, die zwischen 1915 und 1916 verschwunden sind.

Einige der Verwandten konnten uns Familienanekdoten im Stil von ›Der Tag, an dem Großtante Betty verschwand‹ erzählen, aber leider erklärt keine, wie diese Frauen verschleppt wurden oder von wem. Mary O’Donovans Ururgroßnichte hat eine Gruselgeschichte von einem ›dämonischen Tommy‹ erwähnt, der angeblich in der Gegend von St. Luke’s Cross und Montenotte jungen Frauen nachstellte. Aber das könnte auch nur eine Warnung für die Mädchen in dieser Gegend gewesen sein, nicht mit britischen Soldaten anzubandeln.«

»Das hat mir gerade noch gefehlt«, meinte Patrick Goggin und zog erschöpft an seinen Wangen, als bestünden sie aus Knetgummi.

»Tja, da sind wir schon zwei, Mr. Goggin. Aber ich esse heute mit meinen beiden Experten für keltische Mythologie zu Mittag. Mit etwas Glück haben die ja doch noch ein paar durchschlagende Ideen.«

»Oh.« Er wirkte enttäuscht. »Ich wollte Sie eigentlich fragen, ob Sie mit mir etwas trinken gehen wollen.«

Siobhans Augen öffneten sich flatternd. Fast im selben Moment wurde sie von einer Welle von Schmerzen überwältigt, die sie wie eine kaputte Puppe in schwerer See mit sich fortriss. Sie spürte, wie sich der Boden unter ihr hob und senkte und zur Seite neigte, wie die Wände erst auf sie zu und dann wieder von ihr weg rauschten. Sie erbrach sich – nicht dass sie noch viel im Magen hatte, was sich erbrechen ließ. Nur ein wenig Tomatensuppe aus der Dose, mit der der Mann sie gefüttert hatte, und ein paar Fäden Schleim.

Die Pein war so überwältigend, dass sie nicht mehr klar denken konnte und nicht mehr wusste, was sie hier trieb, was mit ihr geschah oder auch nur, wer sie war. Alles, woran sie denken konnte, waren dieser Schmerz und das Zimmer, das einfach nicht aufhören wollte, um sie zu kreisen.

Der Mann stand ganz dicht neben ihr, obwohl sie nur einen dunklen, verzerrten Schatten erkennen konnte. »Bist du wach?«

Sie gab keine Antwort, also kniete er sich neben sie und zwang eines ihrer flatternden, zuckenden Lider mit dem Daumen nach oben. »Bist du wach? Du hast das sehr gut gemacht, Siobhan. Wie fühlst du dich?«

Sie würgte erneut, dann noch einmal, und er wich auf sicheren Abstand zurück, bevor er sagte: »Ich werde dich jetzt allein lassen, damit du dich ein wenig ausruhen kannst. Vielleicht kannst du ja noch ein bisschen schlafen. Ich komme bald zurück und bringe dir was zu essen. Möchtest du noch etwas trinken, bevor ich gehe?«

Sie nickte. Sie hatte solche Schmerzen, dass sie nicht mal mehr die Kraft zum Weinen fand. Der Mann kehrte mit einem Glas Wasser zurück. Er legte eine Hand an ihren weißen, mit rotem Flaum bedeckten Hinterkopf und half ihr, drei oder vier Schlucke zu trinken. Schon war der Brechreiz wieder da. Das Wasser spritzte über ihre Beine. 

Sie saß da, ließ den Kopf hängen und kniff die Augen fest zu, während der Schmerz sie von einer Seite des Zimmers zur anderen spülte.

»Bis später«, verkündete der Mann freundlich. »Dann können wir gemeinsam wahren Schmerz erleben.«

Er schloss die Tür hinter sich. Siobhan saß schlaff auf dem Sessel, während der Boden unter ihr schwankte wie ein Floß. »Mama ...«, flüsterte sie. »Mama, bitte, hilf mir!«

Langsam öffnete sie die Augen. Ihre Beine sahen anders aus und zuerst verstand sie gar nicht, woran es lag. Dann wurde ihr bewusst, dass sie auf Knochen blickte, nicht auf Haut. Auf zwei cremefarbene Oberschenkelknochen und zwei Kniescheiben, die nur von Knorpel und Fleischfetzen zusammengehalten wurden und einmal ihre Beine gewesen waren. Blut tränkte das Sitzpolster unter ihr. 

Sie stand so schwer unter Schock, dass sie gar nicht wirklich begriff, dass diese Oberschenkelknochen ihre eigenen waren. Sie erinnerten sie an das Skelett, das in der Schule in der Ecke des Biologielabors gebaumelt hatte. Sie schloss die Augen. Die Knochen machten ihr Angst, und sie brauchte Schlaf.

Draußen vor dem Fenster ließ der Regen allmählich nach. Die Sonne ließ sich blicken und ein breiter Regenbogen leuchtete über Lough Mahon und Passage West, wo die Schiffe von Cork auf den Ozean hinausfuhren.
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Lucy kam zehn Minuten zu spät. Sie trug eine schwarze Lederjacke, einen dicken Rollkragenpullover aus flauschig-weichem Angora und eine enge schwarze Jeans. Um ihren Hals baumelte ein großes silbernes Kreuz, besetzt mit dunkelvioletten Edelsteinen.

Gerard erhob sich und warf dabei sein Wasserglas um. Die Kellnerin eilte zu ihnen und betrieb hektisch mit einem Geschirrtuch Schadensbegrenzung, während Katie vorstellte: »Gerard, das ist Professor Lucy Quinn ... Lucy, das ist Professor Gerard O’Brien.«

»Freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, sagte Gerard. Lucy war mindestens zehn Zentimeter größer als er, und seine Worte schienen eher an ihren Busen gerichtet zu sein. »Katie hat mir erzählt, wie Sie sie vor dem Ertrinken gerettet haben. Ich bin schwer beeindruckt.«

Lucy setzte sich. »Jeder andere hätte dasselbe getan.«

»Jeder, der wie Flipper schwimmen kann«, fügte Katie hinzu. »Wie wär’s mit einem Drink?«

Das Isaac’s war zur Mittagszeit ziemlich laut. Ein modernes, minimalistisch eingerichtetes Restaurant, das vor allem bei jungen Geschäftsleuten aus Cork, Touristen und Damen im mittleren Alter beliebt war, die ihre Shoppingtour beendet hatten. Mit demselben Schutzinstinkt wie Eamonn Collins hatte Katie einen Tisch in einer Nische ganz hinten ausgewählt, damit sie jeden sehen konnte, der hereinkam.

»Katie hat mir erzählt, dass Ihre Universität Ihre Reise hierher komplett finanziert«, bemerkte Gerard, den Mund voll Sodabrot. »Ich wünschte, Cork wäre ebenso großzügig. Sie wollen mir noch nicht mal eine Reise nach Wales bezahlen, damit ich mir keltische Steinkreise anschauen kann.«

»Oh, diese Skelette in Knocknadeenly waren eine sehr seltene Entdeckung«, erwiderte Lucy. »Wie ich Katie bereits gesagt habe, ereignete sich nur ein einziger ähnlicher Fall 1911 in Boston. Aber worüber mein Fakultätsleiter wirklich aus dem Häuschen geriet, war die Tatsache, dass jemand wirklich Anstrengungen unternahm, das Ritual abzuschließen – Sie wissen schon, jetzt, heute.«

»Haben Sie noch etwas aus Tómas Ó Conaill herausbekommen?«, wollte Gerard von Katie wissen.

»Ich will ihn heute Nachmittag noch mal verhören, aber ich will erst die Ergebnisse einiger DNA-Tests und ein paar andere kriminaltechnische Beweise abwarten.«

»Was wissen Sie denn bisher über ihn? In der Zeitung stand, er gehöre zu den Travellern.«

»Er bezeichnet sich selbst als Traveller, ja. Er ist der 13. Sohn einer sehr bekannten Traveller-Familie, die den Großteil des Jahres in Galway und Donegal verbringt. Aber als Teenager im Alter von 15 oder 16 hatte er einen heftigen Streit mit seinem Vater, der dafür sorgte, dass er auf einem Auge blind ist. Danach schlug er sich allein durch. Er bezeichnet sich gern als König der Traveller, aber ich glaube nicht, dass sich viele andere Traveller finden, die diese Einschätzung teilen.«

»Woher weiß er so viel über keltische Rituale? Ich nehme an, dass er nie eine Schule besucht hat.«

»Nein ... Aber mir sagte er mal, früher habe ihn ein Lehrer unterrichtet, der in der Nähe des Lagerplatzes seiner Familie in Claremorris wohnte, und dass dieser Lehrer auch als großer Verfechter keltischer Traditionen und der gälischen Sprache galt. Tómas Ó Conaill weiß alles, was es über Aberglauben und Druidenrituale zu wissen gibt. Er scheint zu glauben, er sei eine Art auserwählter Nachfahre des Hochkönigs von Irland und besitze übernatürliche Kräfte.

Abgesehen davon ist er aber auch ein äußerst rationaler Mensch. Und er kann charmant sein. Er kann amüsant sein. Und weiß Gott, er kann verführerisch sein.«

Gerard und Lucy teilten sich eine Flasche chilenischen Weißwein. Katie hätte eine Woche Überstunden für einen doppelten Wodka gegeben, aber sie blieb standhaft bei Mineralwasser. Das bestellte Essen traf ein: Gerard hatte sich für einen gemischten Salat mit Black Pudding aus Clonakilty entschieden, während Lucy Tempura-Garnelen gewählt hatte und Katie gegrillten Seeteufel mit Clapshot – gemischtes Kartoffel- und Kohlrübenpüree. 

»Das schmeckt sehr gut«, bemerkte Lucy. »Gerard, Katie sagte, Sie hätten neues Recherchematerial aus Deutschland. Aufregendes Recherchematerial sogar.«

Gerard errötete. »Nun, ich finde das jedenfalls. Es ist mir gelungen, Kontakt zu einem berühmten Kriminalhistoriker in Osnabrück aufzunehmen, Dr. Franz Kremer. Er hat mehrere Bücher über notorische Massenmörder in Deutschland, Belgien und Polen verfasst.«

Gerard holte einen Spiralblock heraus, der in runder, beinahe kindlicher Handschrift vollgekritzelt war. »Ich habe fast eine Stunde mit Dr. Kremer telefoniert. Er meinte, zwischen Sommer 1913 und Frühjahr 1914 seien über 120 Frauen aus verschiedenen Ortschaften rund um Münster in Westfalen verschwunden. Vor deren Verschwinden wurden einige von ihnen dabei beobachtet, wie sie sich mit einem Mann in einer grauen deutschen Heeresuniform unterhielten. Niemand kannte ihn und keine der Militäreinheiten in der Gegend hatte einen Soldaten vermisst gemeldet. Weihnachten 1913 ernannte ihn die Lokalzeitung zum Grauen Geist.«

»Mein Gott«, sagte Lucy. »Das kann ich gar nicht glauben.« Aber alles, woran Katie denken konnte, war das Flüstern in ihren Träumen: »Nimm dich vor dem Graue-Puppen-Mann in Acht«, und daran, was ›Knocknadeenly‹ in wörtlicher Übersetzung bedeutete: Der Hügel der Grauen Menschen.

Gerard schaufelte sich mit seiner Gabel entschieden zu viel Salat in den Mund und hatte einen Moment lang damit zu tun, alle Blätter unter Kontrolle zu bekommen. Schließlich erwiderte er: »Zufällig, am 4. Juni 1914, sah ein Priester in Drensteinfurt einen Mann in einer grauen Armeeuniform, der auf der anderen Seite des Marktplatzes mit seiner Haushälterin sprach. Der Mann und die Haushälterin verließen den Platz gemeinsam. Der Priester folgte ihnen um die Häuserecke, wo der Mann ein Automobil geparkt hatte. Die beiden fuhren zusammen davon, wodurch der Priester ihnen natürlich nicht mehr folgen konnte, aber als seine Haushälterin an diesem Abend nicht nach Hause zurückkehrte, informierte er die Polizei. 

Drei Tage später fand ein Förster das Auto in einem nahe gelegenen Waldstück. Das Gebiet wurde mit Hunden nach einer Spur der Köchin durchkämmt, und nach nur zwei oder drei Stunden fanden die Hunde eine Lichtung im Wald, wo die Erde aufgewühlt, anschließend aber mit Tannennadeln und Zweigen bedeckt worden war. Die Polizei hob die Lichtung aus und stieß auf die Knochen von 96 Frauen, alle ohne Fleisch. Und jetzt kommt das Unglaublichste: Die Oberschenkelknochen jeder Einzelnen waren durchbohrt, und an jedem hing eine kleine Puppe aus Spitzenstoff, in der Angelhaken, Nägel und anderes zusammengesammeltes Eisenzeug steckten.«

»Dann hat der Graue Geist also versucht, Morgana heraufzubeschwören«, erkannte Lucy.

»Ohne großen Erfolg, scheint mir«, warf Katie ein. »96 Skelette, geteilt durch 13 ... das bedeutet, dass er es siebenmal versucht und seinen achten Versuch schon zur Hälfte hinter sich gebracht hatte. Warum machte er weiter, obwohl das Ritual ganz offensichtlich nicht funktionierte?«

»Wer sagt denn, dass es nicht funktionierte?«, widersprach Lucy. »Nach allem, was wir wissen, hat Morgana ihm tatsächlich alles gegeben, worum er sie gebeten hat, nur dass er immer noch mehr wollte.«

»Na ja, schon.« Katie gab sich Mühe, nicht zu oberlehrerhaft zu klingen. »Aber doch nur, wenn man daran glaubt, dass Hexerei tatsächlich funktioniert.«

Lucy zuckte die Achseln. »Wenn es um keltische Mythologie geht, Katie, versuche ich immer, ganz offen an die Sache heranzugehen. Besonders wenn es um Feen geht.«

»Na schön«, lenkte Katie ein. »Und was ist dann passiert?«

Gerard aß die letzte Scheibe seines Black Pudding und tupfte das restliche Salatdressing fein säuberlich vom unteren Tellerrand auf. »Die Polizei hat erst mal gewartet, und zwei Tage später kam der Mann zurück, um sein Auto zu holen. Er wurde festgenommen und ins Polizeirevier nach Münster gebracht. Der Vorgesetzte der Dienststelle nahm ihn drei Tage ins Verhör, aber er weigerte sich, irgendetwas zu sagen, außer dass er Jan Rufenwald hieß, Ingenieur war und aus Hamm stammte. Er wusste angeblich nichts über vermisste Frauen und stritt ab, dass ihm der Wagen gehörte.«

»Kommt mir bekannt vor«, sagte Katie.

»Wie dem auch sei«, fuhr Gerard fort, »Jan Rufenwald sollte am 5. Juli 1914 vor einem Gericht in Münster erscheinen, aber zu diesem Zeitpunkt herrschten große Unruhen in Deutschland, weil ein Krieg mit Frankreich bevorstand und man nur noch wenige Tage davon entfernt war, auch gegen Großbritannien in kämpferische Auseinandersetzungen einzutreten. Wohl deshalb wurde sein Gerichtstermin verschoben. Am 7. Juli gelang ihm die Flucht aus seiner Zelle im Gerichtsgebäude. Danach wurde er nie wieder gesehen.

Ein Zeuge sagte aus, er habe eine Frau in einem braunen Kleid dabei beobachtet, wie sie das Gerichtsgebäude über eine Treppe im hinteren Bereich verließ. Dr. Kremer vermutet, dass Jan Rufenwald eine Komplizin hatte, die ihm zur Flucht verhalf. Entweder das, oder er entkam als Frau verkleidet.

Es wurde sofort eine umfangreiche Fahndung nach ihm eingeleitet, in ganz Westfalen. Die Zeitungen nannten ihn ›Das Monster von Münster‹, und man veröffentlichte eine von einem Künstler angefertigte Porträtskizze von ihm, selbst in so weit entfernten Städten wie Hannover im Nordosten und an der Grenze zu den Niederlanden im Westen. Daraufhin teilte die Polizei in Recklinghausen mit, ein Mann, auf den die Beschreibung von Jan Rufenwald passe, sei im Spätsommer und im Herbst 1912 in der Stadt gesehen worden, als dort mehr als 70 Frauen verschwanden. Außerdem identifizierte ihn die Polizei in Paderborn als ›Willi Hakenmacher‹, der bereits seit Winter 1911 auf ihrer Fahndungsliste stand, als eine im wahrsten Sinne des Wortes unzählbare Menge von Frauen aller Altersgruppen spurlos verschwand. Die Ermittlungen waren durch den Krieg unterbrochen und schließlich eingestellt worden, aber die Polizeiberichte aus jener Zeit legen nahe, dass Jan Rufenwald insgesamt für die Morde an 400 Frauen verantwortlich war, vielleicht sogar noch mehr.«

Lucy hatte seinen Schilderungen aufmerksam gelauscht, und als Gerard fertig war, lehnte sie sich zurück und sagte: »Unglaublich. Einfach unglaublich.«

»Weißt du was darüber?«, wollte Katie wissen.

»Das ist außergewöhnlich. Es ist genau wie bei den Callwood-Morden, von denen ich dir erzählt habe. Ich meine, wir könnten hier vom selben Mann sprechen.«

»Sie meinen die Morde in Boston, von denen Sie gesprochen haben?«

»Ja, richtig. 31 Frauen sind aus dem Umkreis der Stadt verschwunden und wurden ebenfalls in einigen Fällen vorher beobachtet, wie sie sich mit einem Mann in Armeeuniform unterhielten.«

»Sie haben recht«, pflichtete Gerard bei. »Das ist außergewöhnlich.«

»Man muss sich das mal überlegen ... das war noch vor den Zeiten des Radios, des Fernsehens oder des Internets. Es konnten nicht schon wenige Stunden später Nachahmungstäter gewisse Verhaltensweisen kopieren.«

»Wurde dieser Mann jemals gefasst?«

»Fast. Er hatte sich mit einer jungen Frau namens Annette Songer in einem Lebensmittelgeschäft in Dedham unterhalten, das ist ein Vorort im Südwesten der Stadt. Annette Songer war Junggesellin und hatte einen gewissen Ruf, weil sie den Leuten ihr Horoskop las. Sie passte daher in das Muster der Frauen, die für Mor-Rioghain geopfert werden müssen: ›eine kinderlose Wahrsagerin‹. Jack Callwood bot an, sie nach Hause zu fahren. Sie hatte viele Einkäufe zu schleppen und willigte ein. Aber als sie in den Wagen stieg, fuhr er in die entgegengesetzte Richtung davon und weigerte sich, umzukehren. Sie wehrte sich, und er schlug mehrmals auf sie ein und brach ihr den Kiefer. The Boston Evening Transcript veröffentlichte einen langen Artikel darüber.

Annette Songer tat, als sei sie bewusstlos, und als der Wagen anhielt und der Mann ausstieg, um ein Tor zu öffnen, kletterte sie hinaus und rannte davon. Sie ging sofort zur Polizei, aber als die schließlich an dem Haus eintraf, in dem der Mann gewohnt hatte, war er bereits verschwunden. Seine Vermieterin sagte aus, er sei immer sehr ruhig und höflich gewesen und habe die Miete stets pünktlich bezahlt. Sie gab allerdings auch zu Protokoll, dass ›er einen Ausdruck in den Augen hatte, bei dem mir fast das Herz stehen blieb‹.

Die Polizei durchsuchte das Haus und grub den Garten um. Sie stießen auf die Skelette von mindestens 20 Frauen, jede einzelne mit kleinen Stoffpuppen an den Oberschenkeln.

Sie leiteten die größte je da gewesene Schleppnetzfahndung ein ... genau wie damals in Deutschland, vermute ich. Wir dürfen nicht vergessen, dass es früher nur sehr wenige Autos auf den Straßen gab, daher war es für Callwood alles andere als einfach, unbemerkt zu entkommen. Er wurde in New London, Connecticut, gesichtet, als er Richtung Westen fuhr, und anschließend in Westport. Als die Polizei eine Straßensperre errichtete, musste er sein Fluchtfahrzeug zurücklassen.

Die Polizei hat ihn dann bis nach New York verfolgt, und sein Bild wurde auf der Titelseite jeder Zeitung in Manhattan abgedruckt. Am 2. Mai meldete sich ein Mitarbeiter der Cunard-Werft in der Fifth Avenue und sagte aus, ein Mann, der aussehe wie Jack Callwood, habe am Morgen des 29. April ein Ticket für die Überfahrt ins britische Liverpool für den 1. Mai erworben.

Man schickte einen Funkspruch an das Schiff, auf dem er als Passagier mitfuhr. Der Kapitän ordnete eine gründliche Durchsuchung an, aber an Bord fand sich keine Spur von Callwood. Fünf Tage später, als das Schiff um die Südküste Irlands fuhr, wurde es von einem deutschen Unterseeboot torpediert und sank. Über 1000 Menschen kamen ums Leben.«

»Mein Gott«, sagte Katie. »Die Lusitania.«

»Ja«, bestätigte Lucy.

»Aber selbst wenn er an Bord gewesen ist ...«, begann Gerard.

»Das ist richtig. Die Namen aller überlebenden Passagiere wurden festgehalten und Callwood befand sich nicht unter ihnen. Die Polizei in New York bat sogar die irische Gendarmerie in Cork, alle männlichen Überlebenden zu verhören, nur um absolut sicherzugehen, dass Callwood nicht unter falschem Namen gereist war.«

»Und er befand sich definitiv nicht darunter?«

»Nein. Ich habe Fotos von sämtlichen Männern gesehen, die von der sinkenden Lusitania entkommen sind. Auf keinen von ihnen passte auch nur im Entferntesten die Beschreibung von Callwood, die Annette Songer, seine Vermieterin und rund zehn weitere Personen, die ihn kannten, der Polizei in Dedham gegeben hatten.«

Katie schüttelte langsam den Kopf. »Und trotzdem wurde nicht mal fünf Monate später die erste von elf Frauen nördlich von Cork entführt und ermordet, genau nach demselben Ritual, das Callwood auch in Boston durchgeführt hatte.«

»Und nach demselben Ritual, das Rufenwald in Deutschland praktiziert hatte«, warf Gerard ein. »Und vergessen Sie nicht: Die Spitze, aus der die Puppen gefertigt waren, stammte aus Deutschland.«

»Rufenwald, Callwood und dann unser mysteriöser britischer Soldat«, fügte Katie hinzu. »Es ist schwer zu glauben, dass sie nicht ein und dieselbe Person waren, oder?«

Sie unterhielten sich bei einem Kaffee noch weiter. Als Katie auf ihre Uhr schaute, stellte sie fest, dass es schon fast Viertel nach zwei war. »Okay, ich muss los. Aber vielen herzlichen Dank. Das war sehr aufschlussreich. Ich werde in die Wege leiten, dass sich noch mal jemand mit der Polizei in Boston und in Deutschland in Verbindung setzt. Gerard, vielleicht kann Ihnen Ihr Dr. Kremer dabei helfen, Berichte zu finden, wo die deutschen Opfer entdeckt wurden und wer sie waren. Lucy ... was wirst du jetzt tun?«

Lucy war damit beschäftigt, ihren hellen, korallenfarbenen Lippenstift aufzufrischen. »Ich glaube, ich muss noch mal zurück nach Knocknadeenly, zu der Stelle, an der Fiona Kelly gefunden wurde. Ich muss wissen, was für eine magische Bedeutung sie besitzt ... Ob sie auf einer Ley-Linie liegt oder nicht ... Ob es dort früher mal eine Grabstätte oder einen Druidenkreis gegeben hat. Und ob in der Gegend Geistergeschichten darüber kursieren.«

»In Ordnung. Ich sorge dafür, dass du einen Ausweis bekommst. Offiziell ist das immer noch ein Tatort, und ohne lassen sie dich nicht aufs Gelände.«

»Oh ... eine Sache noch, bevor wir gehen«, fiel Gerard ein. »Ein anderer meiner deutschen Kontakte hat mir ein wirklich reizendes Bild von Morgana oder Mor-Rioghain geschickt, oder wie auch immer wir sie nennen wollen.«

Er klappte die Aktentasche auf und präsentierte einen großen braunen Umschlag, den er Katie mit einem Lächeln reichte. Sie öffnete ihn nur zögernd. »Keine Sorge«, neckte Gerard, »sie beißt nicht.«

Langsam zog Katie ein Blatt Papier mit einer Radierung von Mor-Rioghain heraus. Die Hexe aller Hexen stand in einem düsteren Wald und hielt einen langen Stab in die Höhe, auf dessen Spitze ein menschlicher Schädel steckte. Ihr Gesicht war glatt und blass und verstörend perfekt, die Lippen leicht geöffnet, als wollte sie etwas sagen. Aber – genau wie bei Jack Callwood lag ein Ausdruck in ihren Augen, bei dem Katie fast das Herz stehen blieb. Ein Ausdruck vollkommener Erbarmungslosigkeit. Sie trug einen aufwendigen Hut aus schwarzen Krähenfedern, unter dem sich ihr Haar in einem wüsten Durcheinander aus verknoteten Locken ergoss, in dem es von krabbelnden Käfern und frisch geschlüpften Motten nur so wimmelte. Hunderte Haken, Nägel und Metallstifte durchbohrten ihre verwesenden Gewänder. 

»Sie ist sensationell, nicht wahr?«, fragte Lucy.

»Du hast dieses Bild schon mal gesehen?«

»Nicht dieses spezielle, aber eine Menge andere, ganz ähnliche. Es heißt, wenn die Todeskönigin an deiner Seite erscheint, bist du von ihrer Schönheit so hypnotisiert, dass du vergisst, warum sie überhaupt gekommen ist.«

»Schön«, meinte Katie. »Vielleicht sollte ich ja ein paar Hundert Kopien anfertigen und als Fahndungsplakate verteilen lassen.«











45

Nach dem Mittagessen fuhr sie ins Regional und saß 20 Minuten lang an Pauls Bett. Er sah ganz friedlich und sorglos aus, als träumte er. Es fiel ihr schwer, zu glauben, dass sie ihn nicht einfach an der Schulter rütteln und aufwecken konnte.

»Oh, Paul, du armer Narr.« Sie hielt seine Hand. »Das war schon immer dein Problem, nicht wahr, dass du dich selbst zu tief reinreitest? Du hast geglaubt, du könntest dich aus allen Schwierigkeiten rauswinden, aber diesmal hat das nicht geklappt. Bitte mach die Augen auf, Paul. Bitte werd wieder gesund. Ich will nicht, dass du den Rest deines Lebens so zubringen musst.«

Hinter ihr hustete jemand übertrieben, und dann klopfte es an der Tür. Es war Jimmy O’Rourke und er hatte eine Tüte mit kernlosen Weintrauben aus dem Supermarkt und einen riesigen gemischten Blumenstrauß dabei.

»Hi, Katie, wie geht’s Ihnen? Und was macht unser Patient heute?«

»Weiterhin bewusstlos, Jimmy. In einer halben Stunde machen sie eine Hirntomografie.«

»Die hier sind von uns allen. Ist ein bisschen blöd, oder, einem bewusstlosen Mann Trauben mitzubringen, aber ich schätze, seine Besucher können ja davon essen.«

»Danke, Jimmy.«

Jimmy zog sich auf der anderen Seite des Bettes einen Sperrholzstuhl heran. »Er sieht gut aus«, bemerkte er. »Ich meine, er hat immerhin Farbe im Gesicht, oder?«

»Noch lässt sich unmöglich eine Prognose abgeben. Es kommt ganz darauf an, ob sein Gehirn mit zu wenig Sauerstoff versorgt wurde, als er unter Wasser war.«

Jimmy nickte. »Dermot hat mich gefragt, was passiert ist. Sie wissen schon ... warum Dave MacSweeny versuchen sollte, Sie im Fluss zu versenken.«

»Ich weiß es wirklich nicht, Jimmy. Paul hat ein paar Geschäfte mit Dave MacSweeny abgewickelt, aber soweit ich weiß, haben sie sich im Prinzip gut verstanden. Vielleicht hat er ja versucht, mich zu töten.«

»Das kann doch nichts damit zu tun haben, dass Dave MacSweeny im City Gaol an die Wand genagelt wurde, oder?«

Katie zuckte mit den Schultern. »Wie es aussieht, war Eamonn Collins dafür verantwortlich, aber ich bezweifle, dass wir ihm das nachweisen können.«

Jimmy verdaute das für eine Weile. »Wenn man mal darüber nachdenkt, kann Dave MacSweeny nur hinter Paul her gewesen sein, nicht hinter Ihnen. Er muss in der Nähe Ihres Hauses gelauert haben, bereit, Paul in die Stadt zu folgen. Er konnte ja nicht wissen, dass Pauls Wagen nicht anspringt und Sie vorbeikommen, um ihn abzuholen, oder?«

»Ich schätze, nicht. Aber wenn er wirklich plante, Paul zu töten, warum ist er dann nicht einfach ins Haus gegangen und hat ihn erschossen? Den Wagen von jemandem zu rammen und in den Fluss zu schieben ist nicht gerade eine Garantie dafür, dass man denjenigen wirklich loswird, oder? Und diskret ist es schon gar nicht.«

»Dave MacSweeny war schon immer ein Irrer. Gott allein weiß, was in seinem Kopf vorging.«

Katie warf ihm einen flüchtigen, gereizten Blick zu. Die Art und Weise, wie er das gesagt hatte, ließ darauf schließen, dass er sehr wohl wusste, worauf es Dave MacSweeny abgesehen hatte: auf Rache und Bestrafung. Niemand durfte sich einfach so Dave MacSweenys Eigentum nehmen, und niemand durfte einfach so mit Dave MacSweenys Freundin anbändeln, auch wenn er sie regelmäßig verprügelte, ihr die Rippen brach und sie wie ein Stück Dreck behandelte. Dave MacSweeny hatte die Beherrschung verloren und den Preis dafür bezahlt, aber Paul war leichtsinnig genug gewesen, ihn zu provozieren. 

»Ich bin nicht zurückgeblieben, Jimmy. Ich bin eine waschechte Corkerin, hier geboren und aufgewachsen. Ich weiß, was hier vor sich geht, jedenfalls die meiste Zeit.«

»Na schön«, erwiderte Jimmy. »Ich passe nur auf Sie auf, das ist alles.«

Katie nahm seine Hand mit den dicken Silberringen und drückte sie ganz fest. Sie wusste, dass Jimmy nicht nur Mitleid mit ihr hatte, weil Paul ins Koma gefallen war, sondern auch wegen ihrer Ehe und weil alles in die Brüche gegangen war. Vor den Kollegen in der Anglesea Street konnte man keine Geheimnisse haben.

»Danke, Jimmy«, sagte sie. Nur einen Meter von ihnen entfernt atmete Paul weiter, die Augen geschlossen und mit dem Anflug eines Lächelns im Gesicht, als träume er von Geraldine Daley oder davon, beim Pferderennen in Curragh zu gewinnen. Aber wer wusste schon, wovon ein Mann wie Paul träumte, wenn es ihn zum Lächeln brachte?

Siobhan öffnete die Augen. Der Mann stand am Fenster und starrte ins Freie. Ein melancholischer Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als denke er an etwas, das vor langer Zeit passiert war, weit entfernt. Die Schmerzen in Siobhans Beinen waren zu einem dumpfen, regelmäßigen Pochen abgeflaut und das Zimmer hatte aufgehört, hin und her zu schwanken, sodass sie den Mann nun zum allerersten Mal klar und deutlich erkannte. Er trug ein eng anliegendes schwarzes Seidenhemd und eine schwarze Hose. Er erinnerte sie an einen Bühnenmagier, zu dessen Show ihr Vater sie einmal mitgenommen hatte und der lange Schnüre aus zusammengeknoteten Tüchern aus dem Ärmel gezogen und ein schwarzes Kaninchen aus dem schwarzen Zylinder hatte hüpfen lassen.

Schließlich wandte sich der Mann von der Scheibe ab. »Ah, du bist wach. Möchtest du etwas Wasser trinken? Oder eine Kleinigkeit essen?«

»Bitte ... ich will nach Hause.«

»Ah ... wenn ich das doch nur zulassen dürfte. Aber manchmal hat das Schicksal etwas anderes für uns geplant.«

»Bitte! Ich will nicht sterben!«

»Sei doch nicht so in Eile. Der Tod hat seine eigenen Reize, weißt du? Heute Nacht wirst du die größten Schmerzen erleiden, die ein menschliches Wesen ertragen kann, und morgen Nacht wirst du mich anflehen, dass ich dich sterben lasse. Betteln wirst du.«

Siobhan erwiderte nichts, schloss jedoch die Augen und betete darum, an einem anderen Ort oder jemand anders zu sein – egal wo, egal wer. Hauptsache nicht hier, nicht sie. Bitte, Heilige Jungfrau Maria, rette mich, rette mich, bring mich von hier fort!

»Ich mag dich sehr, Siobhan«, sagte der Mann. »Ich glaube, von all den Mädchen, die ich kenne, legst du die meiste Anmut an den Tag. Den meisten Glanz. Sie sollten dich heiligsprechen, weißt du? Die heilige Siobhan mit dem feuerroten Haar. Ich werde aus deinem Haar ein Medaillon flechten und es immer tragen, für den Rest meines Lebens. Zu Ehren deiner unbeschreiblichen Duldsamkeit.«

»Warum?«, fragte Siobhan, ohne die Augen zu öffnen.

»Warum? Weil du, Siobhan, die Auserwählte bist. Die Dreizehnte, die Letzte. Du bist der Schlüssel.«

»Warum?«, wiederholte Siobhan.

»Weil du das Haar hast, Siobhan, und die Fähigkeiten, die das Ritual verlangt. Weil du sehr, sehr, sehr schön bist und alles Mystische, Magische und Mythologische verkörperst, das Irland ausmacht. Das Land, in dem das Reich der Feen nur einen Hauch von der Welt der Menschen entfernt ist.«

»Warum?«

Er zögerte, zunehmend irritiert. »Es tut mir leid, aber ich verstehe nicht, was du mich fragen willst.«

Sie schlug die Augen auf und starrte ihn an. Ein wilder Glanz lag darin, weswegen er unwillkürlich seine rechte Hand emporschnellen ließ, um sich zu schützen. »Warum müssen Sie mir so wehtun?«, verlangte sie zu wissen. Ihre Stimme klang verstörend rau, so wie die von Regan in Der Exorzist.

»Siobhan, Siobhan, das würdest du nicht verstehen, selbst wenn ich versuche, es dir zu erklären. Es ist die einzige Möglichkeit für mich, zu bekommen, was ich brauche. Glaub mir, wenn es irgendeine Alternative gäbe ...«

Tränen liefen über Siobhans Wangen. »Sie tun mir leid«, sagte sie. »Sie tun mir furchtbar leid.«

»Ich tu dir leid? Warum?«

»Weil Sie, wenn Sie sterben, direkt zur Hölle fahren und dort bis in alle Ewigkeit schmoren. Und Sie werden sich genauso fühlen, wie ich mich jetzt fühle, nur schlimmer. Es wird niemals aufhören. Niemals.«

Der Mann sagte für eine Weile gar nichts, aber dann streckte er eine Hand aus und berührte eine ihrer Tränen mit der Fingerspitze. »Der wahre Geist der katholischen Heiligkeit«, sagte er. »Es ist gut möglich, dass ich zur Hölle fahre, Siobhan, aber es besteht nicht der geringste Zweifel daran, wohin dein Weg dich führt.«
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John Meaghers Land Rover wartete bereits in der Einfahrt, als Katie nach Hause kam. Sie stieg aus ihrem gemieteten Opel Omega, trat in den strömenden Regen hinaus und stürmte auf das Vordach zu. John stieg ebenfalls aus und folgte ihr. Er trug einen langen schwarzen Regenmantel und ihr fiel auf, dass er sich die Mühe gemacht hatte, Hemd und Krawatte anzuziehen.

»Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, entschuldigte sie sich, »aber ich hab noch meinen Mann im Krankenhaus besucht.«

»Ich hab’s in der Zeitung gelesen. Wird er wieder gesund?«

Sie schloss die Haustür auf und ließ ihn hinein. »Das wissen die Ärzte noch nicht. Im Prinzip ist er ertrunken.«

»Es tut mir so leid.«

Sie hängte ihren Mantel auf, ging zur Küche durch und ließ Sergeant heraus. Der stürmte aus dem Raum, führte seinen üblichen überdrehten Tanz auf und sprang wie wild auf und ab, aber dann legte John seine flache Hand auf Sergeants Kopf, zwischen die Ohren, und sagte: »Schhh, Junge, schhh. Im Himmel hast du noch genügend Zeit zum Toben, glaub mir.«

Sergeant beruhigte sich sofort, winselte in sich hinein und trottete in die Küche zurück. 

»Okay«, sagte Katie, »wer sind Sie? Der Mischlingsflüsterer?«

»Das hat mein Vater mir beigebracht. Als ich noch klein war, hatte ich schreckliche Angst vor Hunden, also lehrte er mich, wie man sie unter Kontrolle bekommt. Das hat mit Autorität zu tun. Wenn der Hund weiß, dass Sie kein albernes Benehmen tolerieren, führt er sich vernünftig auf.«

»Geben Sie mir Ihren Mantel.«

Katie ging auf ihn zu und zog den Regenmantel von seinen Schultern. Einen Moment lang waren sie sich nah genug für einen Kuss, wenn sie es gewollt hätten. Er sah ihr in die Augen, und sie blickte in seine. »Wissen Sie was?«, fragte er. »Als ich Sie das erste Mal gesehen habe ... als wir die Knochen entdeckt haben ...«

»Was? Ich muss die Suppe aufwärmen.«

»Ich weiß auch nicht. Vielleicht ist es albern. Aber ich hatte das Gefühl, dass ich Sie schon mal irgendwo getroffen hatte.«

»Das ist nicht albern. Das können Ihnen sogar unsere Identifizierungsexperten bestätigen. Es gibt gewisse Merkmale in unseren Gesichtern, die bestimmte Menschen gemeinsam haben. Ich habe Sie an jemand anderen erinnert, das ist alles. Ich hoffe nur, dass es jemand gewesen ist, den Sie mochten.«

»Na ... das ganz bestimmt.«

Sie gingen ins Wohnzimmer. »Möchten Sie was trinken? Ich selbst verzichte zwar im Moment auf Alkoholisches, aber ich hab noch ein paar Dosen Murphy’s im Kühlschrank. Oder Wein, wenn Ihnen der lieber ist.«

»Sicher, ein Murphy’s nehm ich gern.«

Als sie aus der Küche zurückkam, stand John in der hinteren Ecke des Zimmers und betrachtete die Bücher in ihrem Regal. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie Maeve Binchy mögen«, bemerkte er und stellte eine sehr abgegriffene Ausgabe von Ein Haus in Irland an ihren Platz zurück.

»Ich flüchte gern mal aus dem Alltag«, gab sie zu.

»Tja, das kann man Ihnen bei diesem Beruf kaum zum Vorwurf machen. Ich wette, Sie bekommen eine Menge krankes Zeug zu Gesicht.«

»Das ist es gar nicht mal. Eher, Menschen in ihren schlimmsten Momenten zu erleben. Das macht einen früher oder später fertig. Zu sehen, wie gewalttätig und dumm manche Leute sein können. Manchmal ist es da nicht leicht, den Glauben an die Menschheit nicht zu verlieren.«

John hob sein Bierglas. »Also ... Auf den Glauben!«

Katie setzte sich auf die Kante der Couch. »Sie sagten, Sie wollten mit mir über etwas sprechen?«

John nickte. »Ich habe versucht, mit meiner Mutter darüber zu reden, aber Sie haben ja gesehen, wie sie ist, die Gute. Und Gabriel ... nun ... er ist nicht unbedingt das hellste Licht im Kronleuchter. Die Sache ist die: Ich frage mich, ob ich den Verstand verliere. Ich meine, weiß man es, wenn man den Verstand verliert?«

»Ich weiß nicht genau, was Sie meinen.«

»Es ist diese Farm. Sie macht mich fertig. Tag für Tag, Woche für Woche, Monat für Monat. Nur melken und pflügen und graben und Zäune reparieren und bis auf die Haut nass werden, und alles, was ich mitten in der Nacht höre, ist der Regen, der gegen die Fenster prasselt, und meine Mutter, die wie ein Walross schnarcht. Sie haben keine Ahnung, was ich dafür gäbe, mal wieder abends auszugehen, meine Freunde im Salvatore’s zu treffen und mich mit Linguine Pescatore vollzustopfen.«

Katie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Es tut mir leid, ich sollte nicht vor Ihnen rumjammern. Ich hab gezielt beschlossen, hierher zurückzukehren und mich um die Farm zu kümmern, aber ich glaube wirklich so langsam, dass ich nicht mehr alle Tassen im Schrank habe.«

»Setzen Sie sich«, erwiderte Katie. »Trinken Sie noch ein Murphy’s, das hilft bei Ihrem speziellen Leiden.«

John setzte sich ans andere Ende der Couch, neben das rosa gefärbte Pampasgras. Sergeant kam aus der Küche und funkelte ihn für eine Weile böse an, aber dann stieß er ein kehliges Winseln aus und trottete zu seinem Körbchen.

»Ich habe was gesehen«, sagte John.

Er zögerte so lange, dass Katie ihn aufforderte: »Sprechen Sie weiter. Was denn?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich hab den Traktor wieder in den Schuppen gefahren und bildete mir ein, jemanden auf dem Feld stehen zu sehen, oben am Wald, an der Stelle, an der ich die Leiche dieses jungen Mädchens gefunden habe.«

»Haben Sie dem diensthabenden Garda Bescheid gesagt?«

John schüttelte den Kopf. »Er war ganz unten am Haupttor. Es schien mir einfacher, selbst nachzusehen. Ich dachte, dass da wahrscheinlich nur jemand eine Abkürzung nimmt. Ein paar der Jugendlichen aus der Gegend tun das manchmal, wenn sie zur Hauptstraße wollen.«

»Und?«

»Ich bin über den Zaun geklettert und hochgestapft. Die Sonne ging gerade hinter den Bäumen unter und schien mir direkt in die Augen. Aber als ich näher kam, konnte ich sehen, dass es eine Frau war. Sie trug einen langen grauen Mantel und hatte sich einen grauen Schal um die Schultern gelegt, oder einen Pashmina, irgendwas in der Art.«

Er unterbrach sich erneut und fuhr dann fort: »Ich hab nach ihr gerufen. So was wie: ›Entschuldigung, aber das Feld darf im Moment niemand betreten.‹ Und im selben Moment ist sie verschwunden.«

»Sie meinen, sie ging weiter?«

»Nein. Ich meine, sie ist im wahrsten Sinne des Wortes verschwunden. Einfach verblasst. Nach und nach, sodass ich ihre ausbleichenden Umrisse klar erkennen konnte, als ich nur noch 20 oder 30 Meter von ihr entfernt war. Aber als ich die Stelle erreichte, war sie nicht mehr da. Keine Spur von ihr. Keine Fußabdrücke, überhaupt nichts.«

»Was haben Sie dann gemacht?«

»Was hätte ich schon machen können? Es war ja niemand da.«

»Sie haben es nicht dem diensthabenden Garda erzählt?«

»Was hätte das für einen Sinn gehabt? Er hätte nur geglaubt, dass ich den Verstand verliere. Und genau darauf spielte ich eben an. Vielleicht verliere ich ja den Verstand.«

»Und warum haben Sie sich entschlossen, es mir zu erzählen?«

»Weil ich es nicht für mich behalten konnte und mir sonst niemand eingefallen ist, dem ich es anvertrauen kann. Meine Mutter hält mich ja schon für komisch, weil ich mein Kartoffelpüree nicht mit dem Messer esse.«

Katie musterte John mehrere Sekunden lang, ohne etwas zu sagen. Wie sie die Sache einschätzte, gab es mehrere logische Erklärungen. Erstens, er versuchte verzweifelt, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, weil er sie mochte, und das hier war die einzige Möglichkeit, die ihm einfiel. Zweitens, er hatte nichts Geisterhafteres gesehen als die untergehende Sonne, die am frühen Abend auf den Nebel schien. Oder drittens, er litt an Wahnvorstellungen, ausgelöst durch Isolation, Depressionen und Stress.

»Was denken Sie, was es war?«, fragte sie.

»Ich habe keine Ahnung. Ich schätze, eine Fata Morgana oder eine optische Täuschung ist nicht auszuschließen.«

»Aber das glauben Sie nicht?«

»Nein. Ich habe es viel zu lange gesehen, und es war viel zu ... ich weiß auch nicht, substanziell. Nicht nur ein simples Lichtspiel oder eine Rauchwolke.«

»Es hätte sich niemand einfach in die Ackerfurchen legen können, ohne dass Sie ihn gesehen hätten?«

»Ich hab’s Ihnen doch schon gesagt. Sie ist nicht umgekippt oder umgefallen oder so. Sie ist verblasst.«

Katie dachte noch einmal gründlich nach. »Kann ich Ihnen was zeigen?«

»Sicher, wenn es dabei hilft, zu klären, was ich gesehen habe.«

Sie ging zur Haustür, und im selben Moment ertönte die Klingel. Sie öffnete die Tür. Ein junger Mann in einem ölverschmierten Overall mit Maxol-Aufnäher auf der Brusttasche stand vor ihr. Er hatte blond gelockte Haare und einen schwarzen Fleck auf der leicht nach oben gebogenen Nase. Unverkennbar handelte es sich um Patrick Logans Sohn.

»Superintendent Maguire? Declan Logan. Mein Vater hat mich angerufen, damit ich mir Ihren Wagen mal vornehme, also ...«

»Das ist großartig. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Ich hab keine Ahnung, was damit los ist, aber bei meinem Mann ist er nicht angesprungen.«

»Mein Dad meinte, Ihr Mann liegt im Krankenhaus. Tut mir leid, das zu hören.«

»Danke. Okay ... hier sind die Schlüssel.«

Katie trat hinaus, und Sergeant folgte ihr und schnüffelte ausführlich an Declans Turnschuhen. Sein quietschgelber Lieferwagen parkte vor dem Haus, und an der Seite prangte ein leuchtend roter Schriftzug: Declan Logan, Autodoktor. Katie ging zu ihrem Wagen und holte das Bild von Mor-Rioghain, das Gerard ihr gegeben hatte.

»Komm, Sergeant«, rief sie. »Du alter Störenfried.«

»Nein, schon okay«, sagte Declan und tätschelte Sergeant die Flanke. »Ich mag Hunde.«

Katie ging zurück ins Wohnzimmer. »Möchten Sie noch ein Bier?«, fragte sie John.

»Nein, danke. Man muss seine fünf Sinne beisammenhaben, wenn man mit Farmmaschinen hantiert. Vor allem, wenn man langsam wahnsinnig wird, so wie ich.«

»Hier«, sagte Katie und zog die Radierung von Mor-Rioghain aus dem Umschlag. »Sieht das wie die Frau aus, die Sie gesehen haben?«

John betrachtete das Bild ausführlich und nickte schließlich. »Könnte sein. Natürlich war sie nicht ganz so auffällig, aber ja.«

Er gab ihr das Bild zurück. Draußen konnten sie Pauls Pajero aufheulen hören, als Declan versuchte, ihn anzulassen. Katie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber mit einem Mal fühlte sich die Luft im Wohnzimmer merkwürdig verdichtet an, wie in einem Flugzeug in großer Höhe. Sie hörten ein tiefes Knarren und Katie wusste sofort, was los war. Sie warf sich über die Couch und zog John mit sich auf den Teppich, kurz bevor die Fenster mit einem ohrenbetäubenden Knall explodierten und die Vorhänge in einem Blizzard aus glitzernden Glasscherben durch die Luft wirbelten.

Dicke schwarze Rauchwolken wogten durchs Fenster herein, und Katie konnte kaum von einem Ende des Raums zum anderen sehen. Tausende Kissenfedern schwebten über ihnen, zusammen mit brennenden Fetzen aus Kunststofffasern und Schaumstoffpartikeln. 

John richtete sich mühsam auf. »Was zur Hölle war das?«, fragte er, musste jedoch feststellen, dass er taub war und seine eigenen Worte nicht verstand.

»Eine Bombe«, brüllte Katie. »Stehen Sie nicht auf. Bleiben Sie, wo Sie sind. Vielleicht kommt gleich die nächste.«

»Eine Bombe? Ich dachte immer, so was gäb’s hier im Süden nicht.«

»Bleiben Sie einfach, wo Sie sind.«

Sie stand auf. Der Rauch lichtete sich und durch das rahmenlose Fenster konnte sie Pauls Pajero in der Mitte der Einfahrt mit lodernden Flammen brennen sehen. Declans Lieferwagen parkte direkt daneben und war über Starthilfekabel mit ihm verbunden. Das Dach des Pajero war durch die Explosion in Form eines skurrilen Fragezeichens nach oben gerissen worden. Die Fahrertür lag neben der Blumenrabatte am Gartentor, Declan daneben, eine Hand noch immer am Türgriff. Katie konnte Blut erkennen.

Sie hievte einen umgekippten Sessel beiseite und rannte in den Regen hinaus. John folgte ihr. Die Luft roch beißend nach nassem Lorbeer und explodiertem Semtex. 

»Ich hab Ihnen doch gesagt, dass Sie bleiben sollen, wo Sie sind«, blaffte Katie ihn an.

»Sehen Sie sich ihn doch an ... der Mann muss medizinisch versorgt werden, und zwar sofort.«

Katie rief in der Anglesea Street an und bestellte einen Notarztwagen, die Feuerwehr und das Bombenentschärfungsteam sowie Liam Fennessy, Jimmy O’Rourke und acht weitere Gardaí, ganz egal, wo sie sich gerade aufhielten oder womit sie momentan beschäftigt waren.

»Bleiben Sie vom Wagen weg«, warnte sie John, aber er lief bereits um das Auto herum, überquerte den Rasen, der teilweise in schwarzen Streifen verbrannt war, und kniete sich neben Declan ins Blumenbeet.

Declan zitterte wie bei einem epileptischen Anfall. Seine Haare waren rabenschwarz und standen nach allen Seiten ab. Auch sein Gesicht war schwarz, und als John ganz sanft seinen Kopf anhob, glitt das rechte Auge klebrig aus seiner Höhle und baumelte auf der Wange. Die schlimmsten Verletzungen durch die Explosion hatte jedoch seine linke Körperhälfte erlitten. Der linke Arm fehlte und der Schulterknochen lugte unter den blutigen Fetzen seines Hemdes hervor, während das linke Bein direkt oberhalb des Knies abgetrennt worden war. Katie konnte sein Bein sehen, mitten auf der Straße, den fein säuberlich geschnürten Adidas-Turnschuh noch am Fuß.

Blut strömte aus Declans Oberschenkelschlagader und sickerte in die Erde unter seinem Bein. Ohne Zögern riss John seinen Gürtel aus der Hose, zerfetzte die Überreste von Declans Overall, schlang den Gürtel um den Oberschenkel des Jüngeren und zog ihn so fest, dass der Blutstrom fast sofort versiegte. »Holen Sie ein Handtuch«, rief er Katie zu. »Wir müssen auch die Blutung am Arm stoppen. Und Decken, um ihn warm zu halten. Er steht unter schwerem Schock.«

Katie rannte ins Haus und riss die Laken vom Bett. Als sie nach draußen kam, hatte John bereits sein Jackett ausgezogen und benutzte das zusammengeknüllte Hemd als Polster für Declans Schulter. Regen tropfte von seinen Haaren und rann über den muskulösen nackten Rücken.

»Hier«, sagte sie und reichte ihm zwei Badetücher. Dann breitete sie das Laken über Declan aus und kniete sich vor ihn, um das verstümmelte Gesicht vor dem Regen abzuschirmen. Inzwischen brannten auch die Reifen des Pajero und gaben ein bösartiges Zischen von sich. Der Gummigestank trieb ihr die Tränen in die Augen und drang direkt in ihre Kehle.

»Wie lange noch, bis der Krankenwagen hier ist?«, fragte John.

»Meistens sind sie schnell. Aber es kommt drauf an, wo sie herkommen.«

»Er wird es nicht schaffen, wenn er keine Schockbehandlung erhält.«

»Er wäre bereits tot, wenn Sie nicht wären.«

»Ich habe während meiner Ausbildung zwei Jahre lang im San Francisco General Hospital gearbeitet. Ich wollte mal Arzt werden.«

Sie warteten noch weitere zehn Minuten in der Blumenrabatte, bevor sie endlich die Sirene des Krankenwagens aus Richtung Fota Island hörten. Noch bevor dieser auftauchte, ertönten auch die Sirenen der Streifenwagen, fünf oder sechs an der Zahl, gefolgt von einem Löschfahrzeug der Feuerwehr. 

Katie blickte John durch den Regen an. Declan zitterte immer noch, und hin und wieder schnappte er hastig und abgehackt nach Luft. Endlich hielt der Krankenwagen vor der Einfahrt. Die Türen flogen auf. Eine junge Rettungssanitäterin legte eine Hand auf Katies Schulter und sagte: »Gut gemacht, Superintendent. Wir übernehmen jetzt.«

Ein Garda half ihr beim Aufstehen. Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, wie stark sie selbst zitterte. Der Teer in der Auffahrt schien sich in Wasser zu verwandeln, als sie unsicher die ersten Schritte machte.
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Nach einer Stunde kam Jimmy O’Rourke ins Wohnzimmer und wischte sich den Regen von den Schultern. »Wir haben alles überprüft. Die Garagen, den Schuppen, das ganze Haus. Wir können sonst nirgends eine Sprengfalle finden.«

»Hätte Dave MacSweeny sie dort platzieren können?«

»Nun, lassen Sie es mich so formulieren: Es sieht nicht besonders professionell aus. Das Bomben-Team schätzt, dass ungefähr ein halbes Pfund Semtex mit dem Selbststarter verbunden war, die Verbindung aber fehlerhaft gewesen sein könnte. Erst als Declan das Starthilfekabel angeschlossen hat, floss genügend Strom zur Überbrückung.«

»Gott, ich weiß überhaupt nicht, wie ich das Patrick beibringen soll.«

Jimmy legte eine Hand auf ihre Schulter. »Ich mach das, wenn Sie wollen. Patrick und ich kennen uns schon sehr lange.«

»Nein, schon gut. Das ist meine Aufgabe. Und außerdem war ich diejenige, die Declan gebeten hat, sich Pauls Wagen anzusehen, und ich hätte darauf kommen müssen, dass es einen guten Grund dafür gibt, dass er nicht anspringen wollte. Das muss Dave MacSweeny gestern erledigt haben. Er hat nicht hier gewartet, um uns zu folgen. Er hätte ja gar nicht wissen können, dass ich Paul abhole. Dieser Mistkerl hat stattdessen hier gewartet, um zuzusehen, wie die Bombe hochgeht.«

»Und als sie nicht explodiert ist, rastete er aus und hat Sie gerammt, um Sie in den Fluss abzudrängen?«

»Das ist das wahrscheinlichste Szenario, oder nicht? Ein Jammer, dass Dave MacSweeny nicht da ist, um uns zu sagen, ob es wirklich stimmt.«

Jimmy drehte sich zu John um, der eins von Pauls Hemden und einen dicken braunen Pullover trug. »John ... die Rettungssanitäter baten mich, Ihnen zu sagen, dass Sie Declan höchstwahrscheinlich das Leben gerettet haben. Sein Zustand ist kritisch, aber sie vermuten, dass er es schafft.«

»John war mal Medizinstudent in San Francisco«, erklärte Katie.

»Tja, ich würde sagen, da hat der liebe Gott auf Declan aufgepasst.«

»Das war keine große Sache. Wie dem auch sei, ich hab nach zwei Jahren hingeschmissen. Ich schätze, ich war nicht dafür geschaffen. Es nimmt einen mit, nach einer Weile, all das Blut und die Gedärme. Ich war mehr an alternativen Heilmethoden interessiert, wissen Sie? Aromatherapie, Reflexologie, Kräutermedizin, solche Themen.«

»Hexerei?«, fragte Jimmy und machte eine Geste, als wolle er einen Zaubertrank anrühren. »Krötenaugen und Fledermaushoden?«

John antwortete mit einem schiefen Lächeln, schwieg jedoch.

Liam kam ins Zimmer. »Superintendent? Kann ich Sie kurz sprechen?«

»Natürlich.«

»Draußen, wenn das in Ordnung ist. Ich will Ihnen was zeigen.«

Katie folgte ihm in den Garten vor dem Haus. Das ausgebrannte Wrack von Pauls Pajero schwelte noch immer, aber das Feuer war gelöscht. Einige Beamte der Kriminaltechnik untersuchten den Zündmechanismus, während andere Fotos vom Sprengmuster knipsten. Drei Bombenentschärfungsexperten aus den Collins Barracks standen da, rauchten und scharrten mit den Füßen. Liam führte Katie an den Rand des Gartens in Richtung der Lorbeerbüsche. 

»Wir haben ihn zuerst gar nicht bemerkt. Ich hoffe, das wird Sie nicht zu sehr mitnehmen.«

»Was denn?«, fragte Katie, und in Liams Ausdruck lag etwas, das einen eiskalten Schauer der Vorahnung durch ihren Körper jagte.

Liam schob einen der Büsche beiseite und sagte: »Es tut mir so leid.«

Zuerst verstand Katie gar nicht, was sie vor sich hatte. Auf halber Höhe einer der Weißbirken, die hinter den Lorbeerbüschen wuchsen, hing ein Bündel aus roten und gelben Seilen, von denen wiederum dünnere Schnüre baumelten, und alles war mit großen Klumpen aus schimmerndem Kastanienbraun und weißen Bläschen übersät. Erst als sie Sergeants Kopf ganz oben auf dem Durcheinander und eins seiner Beine erkannte, das zwischen den dünneren Schnüren hin und her pendelte, begriff sie, dass sie auf den in Stücke gesprengten Körper ihres Hundes blickte.

»Oh, mein Gott!« Sie wandte sich ab und stakste steifbeinig über die Einfahrt, während Liam die Büsche zusammenschnappen ließ. Er folgte ihr, stellte sich neben sie und ignorierte den Regen, der seine Brille besprenkelte. 

»Es tut mir so leid«, sagte er und streckte eine Hand aus.

»Ist ja nicht Ihre Schuld.« Sie fand, dass sie sich anhörte wie jemand ganz anderes – jemand, der kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. »Ich hätte die nötigen Sicherheitsmaßnahmen einhalten müssen.«

»Das hier hat nichts mit irgendwelchen Maßnahmen zu tun. Wie viele Jahre hatten Sie Sergeant schon?«

»Acht«, antwortete sie und räusperte sich dann. »Er war acht.«

Sie wäre am liebsten durchs Gartentor gegangen. Einfach loslaufen und nie mehr zurückkehren, aber sie wusste, dass sie das nicht tun konnte. Sie musste diese Sache zu Ende bringen, und sei es nur, um wiedergutzumachen, was heute hier passiert war. »Warum nehmen Sie sich nicht den Rest des Tages frei?«, fragte Liam. »Ich kann für Sie übernehmen.«

»Mir geht’s gut. Und außerdem hab ich viel zu viel zu tun. Ich muss Tómas Ó Conaill noch mal verhören.«

»Sie würden mich auch auffordern, dass ich mir den Rest des Tages freinehmen soll, wenn ich so was erlebt hätte.«

»Ich bin zu beschäftigt, Liam. Ich nehme mir für eine Weile frei, nachdem Tómas Ó Conaill verurteilt wurde.«

»Schauen Sie sich doch mal an! Sie sind weiß wie ’ne Wand. Sogar Ihre Lippen sind weiß.«

»In dem Fall sollte ich besser Lippenstift auflegen.«

Sie ging zurück ins Haus. Liam blieb hinter ihr. Sie setzte sich auf die Couch, die Hände auf die Ohren gepresst, die Augen fest zusammengekniffen. Sie hätte am liebsten die ganze Welt ausgesperrt. Wenn sie doch nur lange genug hätte blind und taub sein können, um nach dem nächsten Öffnen ihrer Augen festzustellen, dass Paul aus dem Koma erwacht, Sergeant noch am Leben und niemand ermordet, verstümmelt oder ertränkt worden war. 

John musterte Liam stirnrunzelnd und formte stumm mit den Lippen: »Was ist passiert?«

»Ihr Hund wurde von der Explosion erwischt. Wir haben ihn gerade erst gefunden.« An Katie gewandt fügte er hinzu: »Möchten Sie was trinken? Einen Brandy vielleicht?«

Katie schüttelte den Kopf.

»Okay«, fügte Liam hinzu, »ich werde veranlassen, dass sie Sergeant so schnell wie möglich wegbringen, und ich sorge dafür, dass sie ihn mit Respekt behandeln.«

Sie machte die Augen wieder auf. Es hatte keinen Sinn, wenn sie zu leugnen versuchte, was passiert war. »Danke«, schniefte sie. John reichte ihr eine Schachtel Kleenex.

»Er hat gar nicht mitgekriegt, was mit ihm passiert, glauben Sie mir. Er musste nicht leiden.«

»Das weiß ich, danke. Aber er war so ein verrückter, ungemein freundlicher Hund, wissen Sie? Er hatte es nicht verdient, so zu sterben.«

»Sind Sie sicher, dass Sie nichts trinken wollen?«

»Wenn ich was trinke, kann ich nicht mehr zurück ins Büro.«

»Sie haben einen schlimmen Schock erlitten«, warnte John. »Vielleicht sollten Sie sich den Rest des Tages freinehmen, bis Sie ihn verarbeitet haben. Ich hatte in San Francisco mal eine Nachbarin, deren Hund von einem Lkw überfahren wurde, und sie wurde monatelang von Depressionen geplagt.«

Katie holte tief Luft. »Mir geht’s gut. Ich werd’s überleben. Haben wir die restlichen kriminaltechnischen Berichte schon bekommen, die aus der Hütte?«

»Die sind ungefähr eine halbe Stunde vor unserer Abfahrt eingetroffen. Ich hatte noch keine Zeit, sie mir genauer anzuschauen, aber wie es scheint, wurden nur ganz wenige Fingerabdrücke gefunden, und keiner davon passt zu Ó Conaill. Ein paar der Fußspuren im Blut stammen von ihm, er hat also offensichtlich gelogen, als er behauptete, nie im Schlafzimmer gewesen zu sein. Aber das Labor meint auch, dass er erst auf das Blut getreten ist, nachdem es schon geronnen war. Die anderen Abdrücke wurden hinterlassen, als es noch frisch war.«

»Ich glaube trotzdem, dass Tómas Ó Conaill es getan hat«, beharrte Katie. »Oder dass er zumindest seine Finger im Spiel hatte. Aber es sieht allmählich ganz danach aus, als sei er nicht allein gewesen. Und deshalb mache ich mir nun umso größere Sorgen um Siobhan Buckley.«

»Von ihr gibt’s noch nichts Neues, fürchte ich.«

Johns Handy klingelte und er ging in den Flur hinaus, um den Anruf entgegenzunehmen. Als er zurückkam, fragte er: »Ist es in Ordnung, wenn ich jetzt gehe? Ich hab gerade von Gabe gehört, dass eine meiner Kühe in den Wehen liegt. Ich kann ja aufs Garda-Revier kommen, wenn Sie noch mal mit mir reden wollen.«

»Schon in Ordnung. Ich brauche von Ihnen noch eine Zeugenaussage zu dem heutigen Vorfall, aber das eilt nicht.«

»Okay. Tut mir leid wegen Ihrem Hund. Tut mir wirklich leid.«

Katie begleitete ihn zum Land Rover. Durch die Wucht der Bombe hatte das Fenster an der Fahrerseite einen Riss abbekommen. Zwei dreieckige Schrapnellstücke hatten die Karosserie durchbohrt und den Benzintank nur knapp verfehlt. »So viel zu meinem Schadenfreiheitsrabatt«, witzelte er.

»Wegen dieser anderen Sache«, meinte Katie. »Die Gestalt, die Sie oben bei Iollan’s Wood gesehen haben ...«

»Womöglich hab ich halluziniert.«

»Sagen Sie mir nur ... Glauben Sie an solche Sachen? An Geister, Feen oder Wesen von der anderen Seite?«

»Ich weiß es nicht. Ich kann Ihnen nur schildern, was ich gesehen habe. Ich meine, eine Menge Leute in Irland behaupten, schon mal eine Erscheinung der besonderen Art gehabt zu haben, oder? Haben Sie diese Sendung über Kobolde im Fernsehen gesehen? Irgendein Typ lässt rund um die Uhr eine Videoaufzeichnung von einem magischen Baum im County Laois laufen in der Hoffnung, jemanden vom Kleinen Volk zu sehen.«

»Wenn Sie Mor-Rioghain heraufbeschwören könnten, was würden Sie sich wünschen?«

»Ich? Ein paar Millionen Dollar, schätze ich, wie die meisten anderen Leute auch. Einen langen Urlaub, irgendwo, wo’s sonnig und warm ist. Und eine wunderschöne, intelligente Frau, die ich mitnehmen kann. Und Sie?«

»Ich weiß nicht. Es hat schließlich keinen Sinn, die Uhr nachträglich zurückzudrehen, oder?«
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Tómas Ó Conaill wirkte unglaublich ruhig und dermaßen selbstsicher, dass Katie ihn als ähnlich bedrohlich empfand wie einen düsteren Nachmittag vor einem Gewittersturm. Er trug ein ausgebleichtes schwarzes Jeanshemd, das so weit aufgeknöpft war, dass es das um seinen Hals tätowierte keltische Band und das Fischgrätenmuster der schwarzen Haare auf seiner leichenblassen Brust enthüllte. In der linken Hand hielt er eine Schachtel filterlose John Player, die er die ganze Zeit drehte und wendete, bis Katie sie ihm am liebsten aus der Hand gerissen hätte. Aber sie wusste, dass er sie provozieren wollte, und deshalb beherrschte sie sich und tat es nicht.

Er roch stark nach Männerschweiß und nach Ritchie’s-Nelkenbonbons. An diesem Nachmittag hatte er einen anderen Anwalt dabei, einen aalglatten, grauhaarigen Typen in einem glänzenden grauen Anzug, der für Coughlan Fitzgerald & O’Regan arbeitete, eine der größeren Anwaltskanzleien in South Mall. Bevor Katie überhaupt etwas sagen konnte, stellte er sich als Michael Kidney vor und unterbrach Katies Verhör bis zum Ende immer wieder.

»Tómas«, begann Katie, »wir haben mehrere Fußabdrücke in dem Blut auf dem Schlafzimmerboden gefunden, und unsere Kriminaltechniker haben sie als Ihre identifiziert.«

»Dann muss ich wohl auch ins Schlafzimmer geschlendert sein, was?«

»Geschlendert? Sie sind nicht einfach nur geschlendert. Sie haben Fiona Kelly in diesem Schlafzimmer eingesperrt und sie auch dort getötet, nicht wahr?«

Michael Kidney hob seinen teuren Kugelschreiber. »An dieser Stelle muss ich Sie unterbrechen, Detective Superintendent. Mein Mandant hat zugegeben, möglicherweise ins Schlafzimmer gegangen zu sein, aber das war erst nach der Tat und lange nach dem Verschwinden des Mörders. Und er hatte keine Ahnung, was in diesem Raum vorgefallen war.«

»Das Schlafzimmer war blutgetränkt. Nur ein Idiot hätte nicht kapiert, was darin vorgefallen ist.«

»Ein Idiot zu sein ist, soweit ich weiß, keine Straftat. Wenn dem so wäre, säße die Hälfte der männlichen Bevölkerung Irlands hinter Gittern.«

»Tómas«, nahm Katie einen neuen Anlauf und lehnte sich über den Tisch. »Tómas, hören Sie mir zu. Ich glaube, dass Sie wissen, was mit Fiona passiert ist, aber ich bin auch bereit, zu glauben, dass Sie die Tat nicht allein begangen haben. Es war noch jemand daran beteiligt, nicht wahr? Sie haben alles über das Ritual gewusst, mit dem Sie Mor-Rioghain heraufbeschwören wollten, aber jemand anders hat die Morde begangen, richtig? Ich weiß, dass Sie einen gewissen Ruf besitzen, Tómas. Aber das war nicht Ihr Werk. Nicht der Mord an sich.«

»Ich schwöre auf die Bibel, dass ich niemanden ermordet habe, und ich schwöre auf die Bibel, dass ich auch niemandem geholfen habe, jemanden zu ermorden.«

»Sie haben auch geschworen, dass Sie nie ins Schlafzimmer gegangen sind, aber das sind Sie.«

»Das kann sein, ja. Aber es war niemand dort, und wie ich schon sagte, ich hab keinen umgebracht. Ehrlich.«

»Wie heißt Ihr Freund?«

»Was?«

Michael Kidney hob sofort die Hand. »Superintendent, mein Mandant ist unschuldig, und er muss keine andere Person belasten, um das zu beweisen. Es ist Ihre Aufgabe, herauszufinden, wer diesen Mord begangen hat, nicht seine.«

»Ich habe ihn nur gefragt, wie sein Freund heißt. Der, der Fiona tatsächlich ermordet hat.«

Tómas schüttelte seine Dreadlocks wie einen dreckigen Wischmopp. »Ich hab die ganze Zeit nichts als die Wahrheit gesagt, Katie. Ich hab niemanden ermordet, und ich hab auch keinen mordenden Freund.«

Michael Kidney lehnte sich zurück, nahm die Brille ab und putzte sie mit dem Ende seiner Krawatte. »Sieht mir nach einer Sackgasse aus, Detective Superintendent. Und ich finde, dass Ihre Beweise ausgesprochen dürftig sind.«

»Dürftig? Wir können beweisen, dass Tómas den Wagen gefahren hat, in dem die Leiche des Mädchens nach Knocknadeenly transportiert wurde. Und wir können beweisen, dass er in dem Raum gewesen ist, in dem Fiona Kelly getötet wurde.«

»In dem sie getötet wurde, nicht als sie getötet wurde. Sie können nicht schlüssig nachweisen, dass er den Mord begangen hat, und Sie haben noch nicht mal ein glaubwürdiges Motiv. Und dann all dieses Gerede von Feen und Hexen. Sie wollen meinen Mandanten doch nicht ernsthaft der schwarzen Magie beschuldigen?«

»Wir haben genügend Beweise, um eine Akte für die Staatsanwaltschaft zusammenzustellen, ganz gleich, was er für ein Motiv hatte. Ich gebe ihm nur die Gelegenheit, die ganze Sache einfacher für ihn zu machen, indem er sich kooperativ verhält.«

Es folgte ein Moment des Schweigens. Dann erwiderte Michael Kidney: »Wie ich höre, haben Sie heute Ihren Hund verloren. Ich möchte nur, dass Sie wissen, wie leid uns allen das tut. Uns allen bei Coughlan Fitzgerald.« 

Unfreiwillig schnappte Katie scharf nach Luft. »Danke«, sagte sie. Dann wandte sie sich erneut Tómas Ó Conaill zu und erkannte an seinem Gesichtsausdruck sofort, dass er ihren Kummer gespürt hatte.

»Ich liebe Hunde auch, Katie«, bemerkte er mit sanfter Stimme. »Ich hatte mal einen großartigen schwarzen Labrador, der ist ebenfalls gestorben. Na, jedenfalls war er größtenteils ein Labrador. Es war fast so schlimm wie einen Freund zu verlieren.«

»Eine junge Studentin namens Siobhan Buckley wurde vor zweieinhalb Tagen in Summerhill entführt«, wechselte sie das Thema, »und wir konnten sie bisher nicht finden. Ein Zeuge hat gesehen, wie sie in einen Wagen eingestiegen ist, genau wie Fiona Kelly. Wenn Sie etwas darüber wissen – wenn es einen Komplizen gab, als Sie Fiona Kelly verschleppt haben –, muss ich erfahren, wer er ist, Tómas, und ich muss erfahren, wo ich ihn finden kann, und zwar schnell. Sonst schwöre ich bei Gott, dass ich Sie für den Rest Ihres Lebens ins Gefängnis stecken werde, falls es zum Schlimmsten kommt.«

Tómas holte eine Zigarette heraus, zündete sie an und blies eine dicke Rauchwolke aus. »Ich hab’s Ihnen doch schon gesagt, Katie. Ich hatte keinen Komplizen, und ich weiß überhaupt nichts. Aber wenn es Ihnen hilft, will ich Ihnen eines sagen.«

»Tómas ...«, warnte Michael Kidney ihn.

»Nein, Michael«, beschwichtigte Tómas. »Ich habe nichts Falsches getan, und wenn es Katie bei ihren Ermittlungen hilft, warum nicht? Ich gestehe es jetzt und hier. Vergeben Sie mir, liebste Katie, denn ich habe gesündigt. Ich habe den Mercedes nicht dort gefunden, wo ich behauptet habe. Ich hab ihn in der Einfahrt des alten Gartencenters entdeckt. Es war niemand in der Nähe und der Schlüssel steckte. Ich geb ganz offen zu, dass ich mit dem Gedanken gespielt hab, ihn zu klauen. Aber ich hab ihn ja gar nicht wirklich geklaut, stimmt’s? Weil Sie aufgetaucht sind, was ich überaus lästig fand. Aber ich hab mich in der Hütte umgeschaut und direkt mitbekommen, dass sich dort etwas wirklich Grauenvolles zugetragen haben muss. Deshalb wollte ich gerade abhauen, als Sie ›Bewaffnete Garda!‹ gebrüllt haben. Tja, und jetzt sitz ich hier.

Aber wenn es bei dieser ganzen Sache darum geht, Mor-Rioghain heraufzubeschwören, möchte ich Ihnen etwas verraten, falls Sie es nicht sowieso schon wissen: Mor-Rioghain kann nur von einer Hexe heraufbeschworen werden, und nur eine Hexe kann die entscheidenden Worte sprechen, die Mor-Rioghain endgültig befreien. Wenn also ein Mann Fiona Kelly verschleppt und ermordet hat, um Mor-Rioghain von der anderen Seite in diese Welt zu holen, hat er nicht allein gearbeitet, wie Sie ganz richtig unterstellen. Er muss sich mit einer Frau verbündet haben.«

»Mein Mandant hat das nicht gesagt«, warf Michael Kidney wütend ein. »Sie können nichts davon als Teil seines Verhörs festhalten.«

»Halten Sie die Klappe, Mr. Kidney«, wies ihn Tómas Ó Conaill seelenruhig zurecht. »Was ich jetzt mache, mache ich, um Katie zu helfen, den Kerl zu finden, den sie in Wahrheit sucht. Denn wenn sie den Kerl findet, den sie in Wahrheit sucht, wird sie wissen, dass nicht ich derjenige war, der Fiona Kelly oder sonst einer Menschenseele etwas angetan hat.«

»Dann denken Sie also, ich sollte nach einem Mann und einer Frau suchen?«, fragte Katie.

Tómas Ó Conaill hob seine Zigarette, als wollte er sagen: Ganz genau, Sie haben es erfasst.

Katie erhob sich. »Mr. Kidney ... ich denke, wir werden uns morgen früh erneut mit Mr. Ó Conaill unterhalten müssen.«

»Ich bin nicht sicher, ob mir das passt.«

»Dann machen Sie es passend ... oder schicken Sie einen Kollegen.«

»Schon gut, Superintendent. Kein Grund, gleich in Rage zu geraten.«

Gerard O’Brien rief an, als sie gerade aus der Anglesea Street fuhr.

»Katie, ich glaube, wir müssen uns unterhalten.«

»Kann das bis morgen warten, Gerard? Ich bin gerade auf dem Weg ins Regional, um Paul zu besuchen.«

»Ich hab den ganzen Nachmittag im Netz recherchiert und tatsächlich etwas gefunden. Ich weiß noch nicht genau, was es zu bedeuten hat, aber ich denke, Sie sollten es schnellstens erfahren.«

»Na schön!« Sie steuerte mit einer Hand am Steuer auf den Sullivan’s Quay zu, während sich das graue Licht des Nachmittags im Fluss spiegelte. »Warum sagen Sie mir nicht einfach, was es ist?«

»Es ist ein bisschen schwierig, das alles am Telefon zu erläutern. Vielleicht könnten wir uns später auf einen Kaffee treffen, oder auch zum Abendessen?«

»Gerard, ich weiß das wirklich zu schätzen, aber diese Ermittlung nimmt meine komplette Zeit in Anspruch, und langsam wächst mir das eine oder andere über den Kopf. Ich schlage wirklich vor ...«

Jemand hupte sie an und ihr wurde erst jetzt bewusst, dass die Ampel an der Kreuzung auf Grün umgesprungen war.

»Gerard, ich kann nicht länger reden. Geben Sie mir eine Stunde, dann rufe ich Sie zurück.«

»Ich hab die Universität angerufen«, fügte er noch hinzu, aber dann brach die Verbindung mit einem Knistern ab.

Sie ließ das Handy auf den Sitz neben sich fallen und winkte dem Wagen hinter sich zu, um dem Fahrer zu signalisieren, dass sie seine Botschaft verstanden hatte. Sie fuhr ins Regional Hospital, vorbei an der St. Finbarr’s Cathedral. Vereinzelte Regentropfen klatschten auf die Windschutzscheibe und es wurde bereits dunkel.

Sie konnte nicht aufhören, an das Verhör mit Tómas Ó Conaill zu denken. Sämtliche Indizienbeweise deuteten darauf hin, dass er an dem Mord an Fiona Kelly zumindest beteiligt gewesen war, selbst wenn er sie nicht selbst zerstückelt hatte. Aber was, wenn er recht hatte und die Legende von Mor-Rioghain wirklich verlangte, dass sie von einer Hexe aus dem Unsichtbaren Königreich heraufbeschworen wurde? Wer war dafür die wahrscheinlichste Kandidatin?

Die einzige Person, die ihr in den Sinn kam, war John Meaghers Mutter, wie sie hustend von einem Zimmer ins andere schlurfte. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass John es allein fertigbrachte, jemanden umzubringen, selbst wenn er noch so deprimiert, einsam und finanziell am Boden war. Aber wenn seine Mutter das Ritual kannte und die ganze Zeit über die Skelette Bescheid gewusst hatte, die unter dem Futterschuppen vergraben lagen, dann wusste sie auch, wie sich das Opferritual abschließen ließ und dass man den elf Opfern noch zwei weitere hinzufügen musste, um Mor-Rioghain aus der Finsternis heraufzubeschwören.

John glaubte, er habe bei Iollan’s Wood eine Erscheinung gesehen, einen gespenstischen Geist, bei dem es sich vielleicht sogar um Mor-Rioghain gehandelt hatte. In seinem momentanen Geisteszustand hätte ihn seine Mutter mit Leichtigkeit überzeugen können, die Fee tatsächlich gesehen zu haben, obwohl in Wirklichkeit wahrscheinlich nichts weiter dahintersteckte als ein Wirbel im abendlichen Nebel, eine Rauchwolke oder das letzte Sonnenlicht, das zwischen den Bäumen herabfiel.

Katie beschloss, morgen früh noch einmal zu Meagher’s Farm hinaufzufahren und sich mit John und seiner Mutter zu unterhalten, getrennt voneinander, um herauszufinden, ob sie in dieser Richtung irgendwie weiterkam. Vielleicht hatten diese Opfer ja wirklich den Psycho-Faktor: eine Mutter, die Einfluss auf ihren Lieblingssohn ausübte, um ihm die Stärke und das Selbstvertrauen zu verleihen, die er nicht von Geburt an besaß.

Dr. O’Keeney betrat das Wartezimmer. Ein groß gewachsener, langgliedriger Mann mit denselben hervortretenden Augen wie Buster Keaton, während die Hände aus seinen Ärmeln hingen, als ob sie gar nicht zu ihm gehörten. Er roch nach Desinfektionsmittel und Rauch.

»Wir haben die Ergebnisse von Pauls Tests, Katie, und ich will ehrlich zu Ihnen sein. Sie sind alles andere als ermutigend.«

Katie wurde eiskalt. Sie hatte gerade aufstehen wollen, blieb nun jedoch sitzen und hielt den Rücken kerzengerade. In Dr. O’Keeneys Gesicht prangte eine große Warze, direkt neben der Nase. Sie hatte sich schon immer gewundert, dass manche Leute ihre Warzen nicht entfernen ließen, vor allem Ärzte.

»Pauls Gehirn war so lange ohne Sauerstoffversorgung, dass es großen Schaden davongetragen hat. Seine Behinderung ist nicht lebensbedrohlich, so viel kann ich bereits sagen, aber ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass er je das Bewusstsein wiedererlangt. Vermutlich wird er für den Rest seines Lebens in diesem vegetativen Zustand verharren.«

»Er wird nicht mehr aufwachen? Nie mehr?«

Dr. O’Keeney schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was derzeit in seinem Kopf vorgeht, Katie, welche Gedanken oder Träume ihn beschäftigen. Aber ich glaube kaum, dass sie schlimmer sein können als das leidvolle Dasein, zu dem er verdammt wäre, wenn er aus dem Koma aufwachen und versuchen würde, in der wachen Welt zu leben. Es wäre ihm weder möglich, zu sprechen, noch könnte er aus eigener Kraft essen. Man müsste ihn auf die Toilette begleiten. Dabei wäre er sich seiner trostlosen Lage allerdings ununterbrochen bewusst.«

»Und was kann ich dann tun?«

»Gar nichts, fürchte ich. Ich habe hier noch mehrere andere Komapatienten, deren Eltern und Kinder jeden Tag am Bett sitzen, mit ihnen sprechen und ihnen ihre Lieblingsmusik vorspielen. Es wird immer sehr ausführlich darüber berichtet, wenn jemand wieder gesund wird, aber meiner Erfahrung nach ist das eine absolute Ausnahme. Sie müssen sich auf diese sehr düstere Perspektive einstellen, Katie. Im Grunde ist der Paul, den Sie kannten, auf dem Rücksitz dieses Autos gestorben.«

»Was, wenn er alles mitbekommt?«

»Das tut er nicht, das versichere ich Ihnen.«

»Wie können Sie sich da so sicher sein? Sie haben doch selbst gesagt, dass Sie nicht wissen, welche Gedanken ihm momentan durch den Kopf gehen.«

»Katie, wenn Gott nicht ein Wunder schickt, haben Sie ihn für immer verloren. Es tut mir wirklich sehr leid.«

Sie ging allein in Pauls Zimmer und stellte sich neben sein Bett. Ein unglaublich friedlicher Anblick, als ob er nach einem langen Tag mit Pferdewetten in Fairyhouse und zu viel Guinness tief und fest schlief. Sie wusste jetzt, dass sich ihr Leben entscheidend verändert hatte und die Träume ihrer Jugend niemals in Erfüllung gehen würden. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Träume für alle, die mit ihr in Kontakt kamen, tiefes Unglück bedeuteten, sogar für ihren Hund.

Sie küsste ihn nicht, sie brachte es einfach nicht fertig. Ohnehin, was hatte das für einen Sinn? Stattdessen lief sie durch die Schwingtüren hinaus auf den Parkplatz, wo es in Strömen regnete, und rannte zu ihrem Wagen. Sie ließ den Motor an, schaltete ihn dann jedoch wieder ab. Sie griff nach ihrem Handy und wählte die Nummer des Jury’s Inn.

»Lucy? Lucy, hier ist Katie Maguire. Können wir uns treffen?«
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Beim Abbiegen an der Y-Kreuzung am Victoria Cross fuhr ein Pick-up direkt gegenüber vom Crow’s Nest über die Ampel und kollidierte mit ihrer Beifahrertür. Der Pick-up war nicht besonders schnell unterwegs gewesen, aber der Lärm war ohrenbetäubend und Katies Wagen wurde seitlich über die Straße geschoben, wodurch ihre hintere Stoßstange auf der Fahrerseite gegen ein Taxi prallte, das aus der entgegengesetzten Richtung kam.

Sie stieg aus dem Auto in den strömenden Regen. Der Radkasten des Pick-ups hatte sich mit ihrem verkeilt, und als der Fahrer versuchte, rückwärtszufahren, ertönte das krachende Ächzen von Metall und Plastik.

Sie stellte ihren Kragen hoch, ging zur Tür des Fahrers und hielt ihm den Dienstausweis hin.

»Oh, verflucht!« Ein junger Mann mit rasiertem Schädel, Ohrringen und einer Donkeyjacke mit orange reflektierenden Aufnähern glotzte sie an. 

»Sie sind direkt über eine rote Ampel gefahren, ohne anzuhalten«, warf Katie ihm vor. »Ich möchte Ihren Namen, Ihre Adresse und den Namen Ihrer Versicherung.«

»Es tut mir leid, aber meine Freundin kriegt ein Baby und ich wollte einfach nur schnell nach Hause.«

»Es ist mir egal, ob die Höllenhunde hinter Ihnen her sind, Sie hätten jemanden umbringen können, so wie Sie gefahren sind.«

Sie rief die Verkehrspolizei in der Anglesea Street an und wies den Fahrer des Pick-ups an, am Straßenrand zu parken. Ihr eigener Wagen war noch fahrfähig, obwohl der Reifen wie eine Rumba-Rassel an der verbogenen Ausbuchtung schabte. Bis der Streifenwagen eintraf und ihr die Aufgabe abnahm, den drei Kilometer weit aufgestauten Verkehr zu regeln, war sie völlig durchnässt und zitterte vor Kälte.

»Ist wohl nicht Ihre Woche, Superintendent«, scherzte Garda Nial O’Gorman, als er aus dem Streifenwagen stieg und seine Mütze aufsetzte.

Lucy wartete in der Bar auf sie, an einem Tisch am Fenster, und tippte etwas in den Laptop. Sie trug einen kuscheligen weißen Rollkragenpullover und eine schwarze Lederhose. »Mein Gott«, rief sie aus, als Katie den Raum betrat, »was ist denn mit dir passiert?«

»Kleiner Autounfall, das ist alles. Niemand wurde verletzt, kein Grund zur Sorge.«

»Du bist klatschnass. Willst du was trinken?«

»Ich bin noch im Dienst, aber ein Kaffee wär nicht schlecht.«

Sie setzte sich. Durch das Fenster konnte sie die Lichter auf der Western Road und den glänzenden schwarzen Fluss vorbeiziehen sehen. »Woran arbeitest du?«, fragte sie mit einem Nicken in Richtung Laptop. »Kommst du mit deinen Mor-Rioghain-Recherchen voran?«

»Ein bisschen. Ich bin heute Morgen noch mal nach Knocknadeenly raufgefahren und hab mich an der Stelle im Wald umgeschaut. Es besteht kein Zweifel daran, dass sie zu Zeiten der Druiden große magische Bedeutung aufwies. Im Süden, in Ballynahina, in Tullig im Westen, an der Rathfilode-Höhle im Osten und am Megalith-Grab in Kilgallan im Norden finden sich keltische Steinmarkierungen. Wenn man jeweils eine Linie von diesen Orten aus zieht, treffen sie sich genau in Knocknadeenly, praktisch auf den Meter. Und dann ist da natürlich noch Iollan’s Wood, eine natürliche Pforte ins Unsichtbare Königreich.«

Katie versuchte sich auf die Ausführungen zu konzentrieren, aber Lucys Stimme begann ganz komisch zu hallen. Sie hatte das Gefühl, körperlich nicht ganz anwesend zu sein und Lucys Gesicht wie durch die Augenlöcher einer Maske zu betrachten.

Lucy fuhr fort: »Ich habe bereits zwei frühe Gedichte eines lokalen Filí gefunden, in denen Mor-Rioghain im Zusammenhang mit Knocknadeenly Erwähnung findet. In einem davon ist von ›dem wilden Todestanz von 13 Frauen auf dem Hügel der Grauen Menschen‹ die Rede, und darin wird außerdem ›die Frau mit lebendigem Haar, die aus dem Land hinter dem Land kommt‹ erwähnt.«

Sie zögerte und fragte dann: »Katie ... alles in Ordnung? Du bist ja total bleich.«

»Mir geht’s bestens. Höchstens ein bisschen kalt, das ist alles. Und müde. Ich hab vorhin schlechte Nachrichten wegen Paul erhalten.«

Lucy nahm ihre Hand. »Erzähl’s mir.«

»Wie es scheint, wird er nie wieder ...« Sie verstummte, um sich kurz zusammenzureißen und alles vernünftig zu erklären. Aber letztlich konnte sie doch nicht verhindern, dass die Tränen über ihre Wangen strömten, und ihr Schluchzen wollte gar nicht mehr aufhören.

Der Kellner kam mit ihrem Kaffee, aber Lucy winkte ab. »Danke, den brauchen wir nicht mehr. Die Dame ist ein wenig durch den Wind. Komm, Katie, ich nehm dich mit rauf in mein Zimmer, damit du dich ein bisschen hinlegen kannst. Du zitterst ja wie Espenlaub.«

Lucy half Katie aus ihrem Stuhl und führte sie durch die Bar. Sie ließ es mit sich geschehen. In diesem Moment war jeglicher Widerstand in ihr erlahmt. Selbst ihr Stolz, ihre angeborene Entschlossenheit und die strenge Templemore-Ausbildung konnten sie nicht vor der Trauer schützen.

Sie gingen in Lucys Zimmer im ersten Stock hinauf, und Lucy hielt dabei die ganze Zeit ihre Hand. Zimmer 223 war schlicht, aber warm und gemütlich, mit beigen Wänden und einem Doppelbett mit rostfarbener Tagesdecke. Lucy zog die Vorhänge zu und schlug die Bettdecke zur Seite.

»Bitte schön.« Sie half Katie aus dem klatschnassen Mantel. »Gott, selbst deine Bluse ist total nass. Okay, ich lass dir ein Bad ein, das wird dich wieder aufwärmen.«

»Du musst dir wirklich nicht solche Mühe machen.«

»Wozu sind Freunde denn da? Du würdest dasselbe für mich tun, oder nicht?«

»Na gut, ein Bad wäre wirklich schön. Danke.«

Lucy brachte Katie einen weißen Frotteebademantel aus dem Badezimmer und begann dann, das Wasser einzulassen. Katie setzte sich auf die Bettkante und zog sich langsam aus. Ihr tat alles weh, sie war erschöpft und fühlte sich desorientiert, als sei sie sechs Treppenabschnitte hinuntergestürzt und im Erdgeschoss mit dem Kopf aufgeschlagen. 

»Ich hoffe, du magst Badeschaum von Chanel N°5«, rief Lucy ihr zu. »Der wirkt wahre Wunder für die Haut.«

»Normalerweise benutz ich, was immer bei Dunnes grad im Angebot ist.«

»So«, sagte Lucy, als sie aus dem Bad kam. »Jetzt nimmst du erst mal ein langes Entspannungsbad und ich häng deine Bluse zum Trocknen über die Heizung.«

Katie kletterte in die Wanne und saß lange Zeit einfach nur da und starrte ins Leere. Sie wollte ihren Kopf von jeglicher Last befreien und an gar nichts mehr denken. Nicht an die knappe Flucht aus dem Wagen, während er im Fluss versank. Nicht an Declan, der in ihrem Blumenbeet zitterte und dem ein halbes Bein fehlte. Nicht an Sergeant, der wie ein von Dalí im Bild festgehaltener Albtraum in den Bäumen hing. Nicht an Paul auf seiner beschwerlichen Reise ans Ende seines Lebens. Und nicht an Klein Seamus, kalt wie Eis.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Lucy.

»Ja, danke, alles gut. Der Badeschaum riecht wunderbar.«

»Weißt du, was meine Mutter immer gesagt hat? Sie hat gesagt: ›Manchmal musst du dir selbst gegenüber eingestehen, dass es reicht, weißt du? Manchmal musst du einfach sagen: Ich schaff’s nicht mehr, ich komm nicht mehr dagegen an. Ich muss aufgeben.‹«

Katie nickte, obwohl Lucy sie nicht sehen konnte. Sie schnappte sich den Waschlappen, der auf dem Badewannenrand lag, und in diesem Moment fing sie wirklich zu weinen an. Es traf sie dermaßen unerwartet, dass sie es zunächst selbst nicht glauben konnte. Aber je wütender sie wurde, desto heftiger weinte sie, bis sie sich so weit nach vorn beugte, dass ihre Nase beinahe den Schaum berührte. Ihr Kinn zitterte und die Kehle tat vor lauter Selbstmitleid richtig weh.

Lucy klopfte sanft an die Tür. »Katie? Alles in Ordnung?«

Wieder nickte Katie, aber sie konnte nichts sagen.

»Katie? Du weinst doch nicht, oder?«

Lucy zögerte einen Moment, schob dann aber doch die Tür auf. »Oh, Katie!« Sie kniete sich neben die Badewanne, schob die Ärmel ihres Pullovers hoch und legte die Arme um Katies Schultern. »Katie, du armer Schatz. Alle erwarten immer, dass du stark bist, nicht wahr? Sie vergessen, dass du auch nur ein Mensch bist, genau wie der Rest von uns.«

Sie küsste Katie auf die Wange, zweimal, wie eine Mutter ihr weinendes Kind küssen würde. »Entspann dich einfach. Ich wasch dir die Haare und massier dir den Rücken. Hinterher wirst du dich zehnmal besser fühlen, das versprech ich dir.«

Katie saß nur da und sagte kein Wort, während Lucy den Duschkopf aus der Halterung nahm und ihr Haar nass machte. Sie massierte das Shampoo mit kräftigen Kreisbewegungen in ihre Kopfhaut, und es war ein so wohltuendes Gefühl, dass Katie die Augen schloss. 

»Ich wasch mir immer die Haare, wenn ich mich müde, deprimiert oder verkatert fühle«, gestand Lucy. »Ich wasch mir die Haare und ess eine ganze Tafel Schokolade. Nach dem Motto: Wenn mich sonst schon keiner verwöhnt, warum verwöhn ich mich dann nicht einfach selbst?«

Sie spülte den Schaum aus, nahm eine Handvoll Duschgel und knetete Katies Nackenmuskeln und ihren Rücken durch. 

»Das ist herrlich. Wo hast du das gelernt?«

»Mein Freund hat mal für Gold’s Gym gearbeitet. Er brachte mir das Massieren bei. Reflexologie und alle möglichen anderen Techniken, wie man sich entspannen kann.«

Mit ihren Daumen ortete sie sämtliche Verspannungspunkte an Katies Wirbelsäule und löste sie. »Daran könnte ich mich gewöhnen«, gab Katie zu.

»Du bist wirklich unglaublich verspannt. Dein ganzer Körper steht unter Strom wie eine aufgezogene Uhrenfeder.«

»Triffst du ihn noch?«

»Wen?«

»Den Freund, der dir beigebracht hat, wie man Leute massiert.«

Lucy schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich hatte nie besonderes Glück mit Männern. Entweder mache ich ihnen Angst oder sie betrachten mich als eine Art Herausforderung. Ich schätze, das ist die Strafe dafür, groß und gebildet zu sein.«

»Immer noch besser als klein und herrisch, so wie ich.«

»Es ist doch dein Job, herrisch zu sein, oder nicht?«

»Aber es ist nicht mein Job, unausstehlich zu sein.«

Lucy widmete sich ihrem Nacken und dem oberen Rückenbereich. Katie hielt die Augen geschlossen und konnte beinahe fühlen, wie sich ihr Stress im Badewasser auflöste. Ohne zu zögern, drückte Lucy noch mehr Duschgel in ihre Hand und massierte Katies Brüste.

Jesses Maria, was treibt sie da?, fragte sich Katie. Sie öffnete die Augen und starrte Lucy an, aber die sah vollkommen ruhig aus, als handele es sich um einen selbstverständlichen Bestandteil der Massage. Sie schenkte Katie ein freundliches Lächeln. Wenn sie jetzt die Hände der anderen wegschob, kam das sicher furchtbar prüde rüber. Sie wurde von einer Frau massiert, das war alles, und auch wenn Katie nicht damit gerechnet hatte, dass dabei auch ihre Brüste ins Spiel kamen, schien es nicht als sexueller Vorstoß gemeint zu sein.

Lucy drückte und streichelte ihre vom Duschgel ganz glitschigen Brüste. Katie wagte es, ihre Augen wieder zu schließen, sich zu entspannen und einfach zu genießen, was Lucy tat. Lucy stammte schließlich aus Kalifornien. Man wusste ja, dass Amerikanerinnen generell viel ungezwungener waren als die meisten in Klosterschulen erzogenen irischen Frauen, wenn es um Nacktheit ging. Gott, wenn Schwester Brigid sie jetzt hätte sehen können!

»Du solltest das auch selbst machen, mindestens einmal die Woche«, riet Lucy ihr. »Es hilft, den Busen zu straffen und das Brustgewebe zu stimulieren, und natürlich ist es auch wichtig, sie nach Knötchen abzutasten.«

Katie schwieg. Das Gefühl, dass ihre Brüste massiert wurden, erregte sie allmählich, besonders als Lucy ganz sanft an ihren Nippeln zog und sie zwischen den Fingern hin und her rollte. Es war schon lange her, dass jemand sie dermaßen liebevoll berührt hatte, als ob sie der Person wirklich etwas bedeutete. Ihr kam der Gedanke, dass sie womöglich sogar zum Orgasmus kam, falls sie Lucy erlaubte, damit weiterzumachen. Und das einfach nur, weil jemand ihre Brüste streichelte.

Dann sagte Lucy jedoch: »So, komm jetzt, wir wollen ja nicht, dass dir wieder kalt wird«, und küsste sie auf die Stirn. Sie zog den Stöpsel heraus und half Katie, aus der Wanne zu steigen und sich in ein Handtuch zu wickeln.

Nachdem Katie sich abgetrocknet hatte, schenkte Lucy ihnen einen Whiskey aus der Minibar ein. Sie legten sich nebeneinander aufs Bett und redeten. Katie hatte das Gefühl, bis in alle Ewigkeit so liegen bleiben zu können.

»Weißt du, ich glaube, ich hatte noch nie eine richtig enge Freundin«, gestand Lucy. »Ich schätze, das liegt daran, dass mich Unterhaltungen mit Frauen sooo langweilen. Alles, worüber sie reden wollen, sind ihre abscheulichen Kinder, die Buchhalterkarriere ihres Mannes oder wie man eine verlockende Pie aus Truthahn vom Vortag zaubert.«

Katie lächelte. Ihr war inzwischen ganz warm und sie fühlte sich deutlich ausgeglichener. Ihr wurde bewusst, dass Lucys Massage zwar verstörend intim gewesen war, aber wohl nichts weiter als eine pragmatische schwesterliche Geste, die kalifornische Frauen als völlig natürlich betrachteten. Nur weil Schwester Boniface im Kloster Our Lady of Lourdes vollkommen schockiert gewesen wäre ...

»Ich hatte ein paar wirklich tolle Freundinnen in der Schule«, berichtete Katie, »aber die meisten von ihnen sind inzwischen verheiratet und haben sieben Kinder. Eine ist Lehrerin an einer Sonderschule in Kilkenny, eine andere ist nach Dublin gezogen, um in einem Chor zu singen, aber der Rest wurde schwanger, kaum dass sie ihr Abschlusszeugnis in der Hand hielten, oder sogar noch früher.«

Sie drehte sich zu Lucy um. »Hast du je daran gedacht, zu heiraten?«

Lucy schüttelte den Kopf.

»Kinder?«

»Irgendwann vielleicht, wenn alles so läuft, wie ich es mir wünsche.«

»Weißt du, ich hab wirklich keine Ahnung, was ich tun soll, wenn Paul tatsächlich für den Rest seines Lebens im Koma liegt. Ich bin dann schließlich immer noch verheiratet, oder? Aber wie kann man mit jemandem verheiratet sein, der nie wieder aufwacht?«

Lucy berührte ihre nackte Schulter. »Er ist nicht mehr da, Katie. An den Gedanken wirst du dich gewöhnen müssen.«

»Ich schätze auch. Aber es ist hart.«

Sie lagen lange Zeit schweigend da. Katie schloss die Augen und hatte das Gefühl, sofort einschlafen zu können. Aber nach einer Weile meldete sich Lucys Stimme zu Wort: »Dieser Typ, Tómas Ó Conaill. Glaubst du wirklich, dass er verurteilt wird?«

Katie machte die Augen wieder auf und blinzelte sie an.

»Ihr habt schließlich eine Menge Beweise, oder? Die Fingerabdrücke, die Fußspuren.«

»Ja, da hast du recht«, bestätigte Katie. »Die Indizienlage ist ziemlich eindeutig und Ó Conaill hat einen miesen Ruf, aber trotzdem ... Ich weiß auch nicht ... Irgendwas stimmt nicht so ganz. Er hat behauptet, Mor-Rioghain könnte nur von einer Hexe heraufbeschworen werden, also von einer Frau. Aber unser Augenzeugenbericht legt nahe, dass Fiona Kelly mit ziemlicher Sicherheit von einem Mann entführt wurde, und Dr. Reidy meint, die körperliche Kraft, die nötig war, um sie zu töten und zu zerstückeln, geht weit über das hinaus, wozu eine Frau in der Lage ist. Und nicht nur das, ich hab mir die FBI-Profile durchgelesen und es kommt nur äußerst selten vor, dass eine einzelne Frau als Serienkiller in Erscheinung tritt. Außerdem ist es praktisch noch nie da gewesen, dass eine Frau zum Serienkiller wird, selbst ohne dass ein mythisches oder fantastisches Motiv vorläge.«

»Dann denkst du also, dass es ein Zweiergespann gewesen sein könnte?«

»Es ist eine Möglichkeit. Vor allem, weil wir Siobhan Buckley noch immer nicht gefunden haben, und Mor-Rioghain braucht noch ein weiteres Opfer, bevor sie erscheinen kann.«

»Du klingst allmählich, als ob du selbst auch an Mor-Rioghain glaubst.«

»Ich versuche nur, wie unser Mörder zu denken, das ist alles. Oder unsere Mörder. Sie glauben an ihre Existenz, und deshalb muss ich es auch tun.«

»Und hast du einen konkreten Verdacht, wer sie sein könnten?«

»John Meagher hat mir erzählt, dass er Mor-Rioghain tatsächlich gesehen hat. Oder zumindest eine Gestalt, die auf dem Feld stand, auf dem Fionas Leiche gefunden wurde.«

»Du machst Witze.«

»Er hat es geschworen. Er meinte, er habe sie so deutlich gesehen wie die Nase in seinem Gesicht.«

»Wahrscheinlich eine Halluzination. Es muss ein furchtbarer Schock für ihn gewesen sein, Fionas Leiche zu finden.«

»Schon. Aber wenn man mal darüber nachdenkt, hat John Meagher ein sehr überzeugendes Motiv dafür, einen Geist wie Mor-Rioghain heraufzubeschwören – einen Geist, der den Menschen dabei helfen kann, sämtliche Probleme aus der Welt zu schaffen. Er hasst den Farmbetrieb und steht kurz vor dem Bankrott. Und seine Mutter ... na ja, sie mag vielleicht keine echte Hexe sein, aber sie sieht ganz sicher wie eine aus. Und es ist durchaus möglich, dass sie über die Knochen, die unter dem Futterschuppen begraben lagen, Bescheid gewusst hat. Immerhin lebt sie auf Meagher’s Farm, seit sie 19 war.«

»Hast du handfeste Beweise dafür, dass die Meaghers in die Sache involviert sein könnten?«

»Keinen einzigen. Wir haben sämtliche Äcker durchforstet, alle Gebäude und das Farmhaus. Wir haben sogar den Boden im Schweinestall umgegraben.«

»Vielleicht kannst du sie in dem Fall ja zu einem Geständnis bewegen? Immer vorausgesetzt, dass sie es auch waren, natürlich.«

»Leichter gesagt als getan. Wenn sie es wirklich gemeinsam getan haben, Mutter und Sohn, dann wird es sehr schwer, dieses Band zu durchbrechen. Ich hatte es vor ein paar Jahren in Carrigaline mal mit einer Vater-Tochter-Konstellation zu tun. Der Vater hat sich mit der Tochter verbündet und den Schädel seiner Frau unter dem Traktor zerquetscht, während die Tochter ihre Mutter tatsächlich festhielt. Ich wusste, dass sie es getan hatten, und sie wussten, dass ich wusste, dass sie es getan hatten, aber ich konnte keinen von ihnen dazu bewegen, ein Geständnis abzulegen. Sie sind heute noch auf freiem Fuß. Gott, ich hab sie sogar mal beim Shoppen im Kaufhaus gesehen.«

»Vielleicht kann ich dir helfen«, bot Lucy an und stützte sich auf einen Ellenbogen. »Immerhin weiß ich so gut wie alles, was es über Mor-Rioghain zu wissen gibt ... Darüber, wie man sie heraufbeschwören kann, und über die Rituale, die durchgeführt werden müssen, um sie davon zu überzeugen, einem zu helfen. Wenn du und ich gemeinsam mit den Meaghers sprechen könnten ... na ja, es besteht zumindest die Möglichkeit, dass wir sie dazu bringen, sich zu verplappern, oder?«

Katie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du hast zu viele amerikanische Krimiserien geguckt.«

»Nee. Ich schau fast nie fern. Ich hab an der UC Santa Cruz ein zweijähriges Aufbaustudium in Wirtschaftspsychologie absolviert. Ich bin dafür ausgebildet, den Leuten genau die Fragen zu stellen, die zeigen, wer sie wirklich sind. Ehrgeizig, großspurig, hinterlistig, was auch immer. Wer Fiona Kelly getötet hat, muss unglaublich selbstbewusst und sehr sicher gewesen sein, dass er oder sie damit durchkommt. Und wenn jemand so selbstsicher ist, dann neigt er dazu, Fehler zu machen. Er hält alle anderen für dumm und macht sich nicht mal die Mühe, ein Alibi auszutüfteln.«

Katie dachte einen Moment lang darüber nach und willigte schließlich ein: »Na schön. Warum fahren wir beide nicht morgen früh nach Knocknadeenly – sagen wir so gegen zehn?«

Lucy legte ihre Hand auf Katies Schulter. »Aber das Wichtigste ist: Fühlst du dich besser?«

»Ja, dank dir.«

»Und was willst du jetzt tun?«

Katie blickte in ihre regengrauen Augen und hätte sie beinahe lieben können. »Jetzt fahr ich nach Hause, schätze ich.«

»Es spricht nichts dagegen, dass du dich hier für eine Stunde aufs Ohr legst. Es ist doch erst sieben.«

»Nein, ich muss zurück.«

Lucy beugte sich über sie, strich ihr übers Haar, fuhr mit den Fingerspitzen an den Augenbrauen entlang und berührte ihre Lippen. »Mach die Augen zu. Das wird dir guttun, versprochen. Im Fitnessstudio fordern sie einen immer auf, nach der Massage ein kurzes Nickerchen zu machen. Sonst hast du auf dem Nachhauseweg das Gefühl, dein Gehirn hätte sich in Rührei verwandelt.«

»Es ist erst sieben?«

»18:55 Uhr, um genau zu sein.«

Es ließ sich nicht leugnen, dass Katie sich völlig erschlagen fühlte. Fast wie Dorothy, nachdem sie in Der Zauberer von Oz stundenlang das Mohnblumenfeld durchquert hatte. Das Hotelzimmer war warm, ihr Frotteebademantel war warm und Lucy lag neben ihr, säuselte ihr etwas ins Ohr, streichelte sie und berührte ihre Ohren. Sie hatte nicht einmal Paul je erlaubt, ihre Ohren zu berühren, weil sie sehr empfindlich waren. Lucy strich jedoch ganz zärtlich mit ihren Fingern darüber, als seien es Weihnachtssterne, deren Blüten sie ihren Duft entlocken wollte.

»Ich sollte jetzt gehen«, bekräftigte Katie und versuchte den Kopf zu heben.

Lucy drückte sie sanft auf die Kissen zurück. »Eine Stunde wird dir nicht schaden. Und du wirst dich hinterher viel besser fühlen, versprochen.«

»Aber du weckst mich um acht?«

Lucy küsste sie auf die Lippen. Es war ganz keusch, aber irgendwie gab es Katie trotzdem das Gefühl, sie habe eine völlig neue Dimension erschlossen, eine Welt hinter dem Spiegel, in der zwar alles nach wie vor vertraut war, aber doch ganz anders. In gewisser Weise war es erschreckend, aber auch ungemein verlockend.

»Ich werd dich aufwecken, versprochen.«

Katie lag noch zwei oder drei Minuten mit offenen Augen da, aber dann schien es ihr mit einem Mal unmöglich, sie nicht für eine Weile zu schließen – nur für eine Minute. Als sie noch Detective Sergeant gewesen war und die ganze Nacht in einem Streifenwagen gesessen und ein Haus observiert hatte, hatte sie die Fähigkeit entwickelt, immer drei oder vier Minuten am Stück zu schlafen. Sie wusste, dass sie das nicht verlernt hatte.

»Ist dir auch warm genug?« Lucy zog die Bettdecke über sie.

»Hmm ... ja.«

»Hast du’s bequem?«

»Mhm.«

»Schläfst du tief und fest?«

Schweigen.

Lucy saß auf einem Stuhl neben dem Bett und beobachtete Katie fast eine Stunde lang beim Schlafen. Sie wollte gerade aufstehen und sich noch einen Whiskey aus der Minibar holen, als Katies Handy klingelte. Sie nahm es vom Couchtisch. »Was?«

»Sie haben eine neue Nachricht in Ihrer Mailbox. Um die Nachricht abzuhören, drücken Sie die Eins.«

Sie drückte die Eins. Es war Gerard O’Brien und er klang besorgt.

»Katie? Hier ist noch mal Gerard. Hören Sie, Katie, ich muss wirklich dringend mit Ihnen sprechen. Ich will Ihnen am Telefon nicht zu viel erzählen, aber ich glaube, ich habe herausgefunden, wer Callwood war und was mit ihm passiert ist. Außerdem bin ich auf einige sehr beunruhigende Informationen gestoßen, die beeinflussen könnten, wie Sie Ihre Ermittlungen weiterführen wollen. Tut mir leid, aber ich weiß nicht, wie ich es noch diskreter ausdrücken soll.«

Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Rufen Sie mich zurück, so schnell Sie können. Ich versuche auch noch, eine Nachricht für Liam Fennessy zu hinterlassen.«

Lucy drückte sich das Handy weiter ans Ohr. Nach einer Weile sagte die Computerstimme: »Um diese Nachricht zu löschen, drücken Sie die Sieben.«

Sie blickte auf Katie hinunter, die nun tief und fest mit offenem Mund schlief, während eine ihrer Hände auf dem Kissen neben ihr zitterte, als versuche sie, eine winzige, staubgraue Motte zu fangen.
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Liam wollte gerade sein Büro verlassen, da klingelte das Telefon.

»Inspector Fennessy? Hier spricht die Zentrale. Ist Superintendent Maguire bei Ihnen?«

»Ich hab sie den ganzen Nachmittag noch nicht gesehen. Haben Sie’s auf ihrem Handy probiert?«

»Hab ich, aber sie geht nicht ran. Es ist Professor O’Brien. Er sagt, er habe ihr etwas Wichtiges mitzuteilen, könne sie aber nicht erreichen.«

»Ist er noch am Apparat? Dann stellen Sie ihn durch.«

Es knackte in der Leitung, und dann hörte er Gerard: »Sind Sie das, Inspector Fennessy? Ich habe schon mehrfach versucht, Superintendent Maguire zu erwischen.«

»Kann ich Ihnen irgendwie weiterhelfen?«

»Es geht um diese Morde. Ich muss wirklich dringend mit ihr reden. Ich hab’s auf ihrem Handy versucht und sogar auf Meagher’s Farm ...«

»Professor, ich arbeite ebenfalls an diesem Fall. Wenn Sie etwas Entscheidendes herausgefunden haben ...«

»Entscheidend? Es ist geradezu bahnbrechend. Ich warte noch auf ein paar letzte Daten aus Amerika, aber sobald ich sie erhalte, glaube ich, dass wir die Morde von 1915 und den Mord an Fiona Kelly aufklären können. Und dabei ganz nebenbei unsere Sicht auf die moderne Geschichte verändern werden.«

»Hören Sie, Professor, ich weiß nicht, wo Katie gerade ist, aber ich gehe davon aus, dass ich im Laufe des Abends von ihr höre. Warum erzählen Sie mir nicht, was Sie herausgefunden haben, und ich gebe es weiter, wenn sie mich anruft?«

»Na ja, äh ... Ich glaube, ich sollte lieber zuerst mit Katie sprechen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie ...«

»Wir sprechen hier von Mordermittlungen, Professor O’Brien. Wenn Ihnen maßgebliche Beweise vorliegen, die uns helfen, jemanden seiner gerechten Strafe zuzuführen, dann sollten Sie es mir sagen, und zwar umgehend.«

Es folgte eine lange Pause, aber dann erwiderte Gerard: »Na schön. Aber ich kann Ihnen das schlecht am Telefon erklären.«

»Dann komme ich zu Ihnen. Wo sind Sie jetzt?«

»Ich bin zu Hause. Nummer 45, Perrott Street, hinter der Universität.«

»Geben Sie mir 20 Minuten. Ich muss erst noch ein, zwei Sachen erledigen.«

»In Ordnung. Aber wenn Sie in der Zwischenzeit etwas von Katie hören, geben Sie ihr Bescheid?«

»Darauf haben Sie mein Wort.«

In der Lobby traf er Jimmy O’Rourke. »Hätten Sie noch Lust auf ein Bier, Sir, bevor Sie gehen?«, fragte Jimmy ihn und blies Zigarettenrauch aus.

»Aber nur ein schnelles. Haben Sie Katie irgendwo gesehen?«

»Sie ist nach Hause gefahren, denke ich. Haben Sie das von ihrem Unfall mitbekommen?«

»Hab ich, ja. Mein Gott, Sie ist momentan nicht eben vom Glück verfolgt.«

Draußen trommelte der Regen. Liam zog den Mantel an und knöpfte ihn bis zum Hals zu. »Ich war immer der Ansicht, dieser Job überfordere eine Frau. Wenn Katie nicht aufpasst, bricht sie irgendwann zusammen.«

»Ich wäre an Ihrer Stelle vorsichtig«, gab Jimmy zurück. »Sie ist wesentlich tougher, als es den Anschein hat.«

»Wir werden sehen. Wo wollen Sie hin? O’Flaherty’s?«

In ihrem Traum lief Katie durch ein Schlachthaus. Zu beiden Seiten türmten sich Rinderkadaver und überall im Gebäude stank es nach Blut. Über ihr gab es ein verschmutztes Oberlicht, mit herabgefallenen Blättern bedeckt. Die Tropfen prasselten unaufhörlich dagegen. Irgendwo spielte Musik, verzerrt und undeutlich, als liege ein Radio auf dem Grund eines Brunnens. The Fields of Athenry. 

Was tust du hier?, flüsterte jemand ganz dicht an ihrem Ohr. Dies ist eine Stätte der Toten. Hier lebt der Graue-Puppen-Mann und zerstückelt Menschen für seine Zwecke. Frauen und Kinder, Unschuldige und Schuldige. Er schneidet ihnen Arme und Beine ab und spaltet ihre schreienden Köpfe in zwei Hälften.

Sie bog um eine Ecke und fand sich in einem anderen Teil des Schlachthauses wieder. Der Boden glänzte vom Regenwasser und war von Fleischbrocken und Knochenstücken übersät. Nicht weit entfernt stand ein Mann mit einem seltsamen fünfeckigen Hut vor einem Metalltisch und fütterte eine Bandsäge mit Kadavern. Die Säge stieß kreischende, stoßweise Schreie aus. Blut und Knochen wurden durch die Luft gewirbelt.

Vorsichtig näherte sie sich. Sie hob eine Hand, um ihn an der Schulter zu berühren, aber während sie das tat, drehte er sich langsam um. Sie war so schockiert, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor. Das Gesicht war überhaupt kein Gesicht, sondern eine Masse von wimmelndem Ungeziefer.

»Du bist als Nächste dran«, flüsterte er, und seine Lippen trieften förmlich vor Insekten. »Du bist als Nächste dran, daran gibt es gar keinen Zweifel.«

Es war schon fast zehn Uhr und Gerard wurde langsam nervös. Er zog die Vorhänge im Wohnzimmer zur Seite und blickte auf die Straße hinab. An diesem Abend tosten sintflutartige Niederschläge und ihn beschlich allmählich das Gefühl, Inspector Fennessy habe beschlossen, sich lieber zu Hause vor den Fernseher zu setzen, als einen Professor für keltische Mythologie in einer großen, feucht riechenden viktorianischen Wohnung zu besuchen, in der sich Bücher, ganze Jahrgänge von National Geographic und leere Bulmer’s-Ciderflaschen sammelten. Bitte, sollte ihm nur recht sein. Er zog es ohnehin vor, mit Katie zu sprechen. Er wünschte nur, Inspector Fennessy hätte die Höflichkeit besessen, ihn anzurufen und abzusagen.

Gerard trug einen dicken grünen Wollpulli, der sich teilweise auflöste. Er hatte ihn während eines Wanderurlaubs in Kerry erstanden. In dem winzigen Arbeitszimmer ging die einzige Beleuchtung von seinem Computer aus, den er eingeschaltet hatte, um Liam Fennessy seine Entdeckung zu zeigen.

Er versuchte noch einmal, Katie anzurufen. Aber ihr Handy klingelte durch, bis schließlich ihre Mailbox ansprang: »Wenn Sie eine Nachricht hinterlassen wollen  ...«

Jetzt reichte es ihm. Katie war unauffindbar, und Liam Fennessy ließ sich nicht dazu herab, ihn aufzusuchen. Gerard glaubte, auf eines der bedeutsamsten Geheimnisse des 20. Jahrhunderts gestoßen zu sein, aber letzten Endes interessierte sich niemand dafür. Er ging zurück ins Arbeitszimmer und fuhr den Rechner herunter. Er wollte sich seinen großen Regenschirm schnappen, zur Reidy’s Vault Bar in der Western Road spazieren und sich mit ein paar Pints Cider trösten.

Als der Lüfter des Computers jedoch gerade verstummt war, läutete es an der Tür. Er stieß ein vorfreudiges Glucksen wie ein altes Mütterchen aus und ging zur Gegensprechanlage an der Wohnungstür. »Inspector Fennessy?«

»Ja, ich bin’s.« Liams Stimme klang verzerrt und kaum hörbar, so als stünde er zu weit von der Sprechanlage entfernt. »Es schüttet hier draußen wie aus Kübeln. Lassen Sie mich auch irgendwann mal rein?«

»Sie sind spät dran. Sie haben gesagt, in 20 Minuten. Ich wollte gerade gehen.«

»Tut mir leid, aber jetzt bin ich ja hier.«

Gerard drückte auf den Türöffner, ging zurück ins Arbeitszimmer und schaltete den Computer wieder an. Während des Bootens putzte er sich die Nase mit der noch sauberen Ecke eines zusammengeknüllten Taschentuchs. Er hatte Katie seine Entdeckung präsentieren wollen, niemandem außer Katie. Er hatte sogar geprobt, wie er ihr die Neuigkeiten beibringen würde, und er wusste, wie beeindruckt sie gewesen wäre. Vielleicht hätte sie dann hinter seine Plumpheit und das zur Seite gekämmte Haar blicken können und erkannt, was für ein Mann wirklich in ihm steckte: ein Mann, der mit der geballten Romantik eines mythologischen Helden aus Taras, Aileachs und Cruachans Zeiten aufwarten konnte. Trotzdem ging er fest davon aus, dass Inspector Fennessys Reaktion nicht minder beeindruckt ausfiel. »Was ich Ihnen jetzt enthülle, Inspector, wird die Art und Weise für immer verändern, wie Historiker das 20. Jahrhundert betrachten.«

Es klopfte lautstark an der Wohnungstür, einmal, dann ein zweites Mal. »Schon gut«, rief er. »Ich komme!« Er schob die Kette beiseite.

Bevor er die Tür vollständig öffnen konnte, trat jemand mit solcher Wucht dagegen, dass sie ihn seitlich am Gesicht traf und er gegen die Tür des Garderobenschranks prallte. »Was ...?«, stammelte er, aber bevor er mehr sagen konnte, stürzte ein Mann im schwarzen Mantel mit Sturmhaube durch die Tür, packte ihn am Pullover, schleuderte ihn über den Fußboden und warf dabei den Couchtisch mit den leeren Bulmer’s-Flaschen um. 

Gerard versuchte sich aufzurappeln, aber der Mann packte ihn erneut am Kragen, zerrte ihn in eine aufrechte Position und ließ ihn gegen den Türrahmen der angrenzenden Küche knallen. Er spürte, wie seine Schulter brach, gefolgt von einem unbeschreiblichen Schmerz im unteren Rückenbereich. 

»Was tun Sie denn da?«, kreischte Gerard. »Um Gottes willen, Sie tun mir weh!«

Der Mann sagte nichts, sondern riss einen von Gerards Armen auf den Rücken und presste ihn gegen die Wand neben dem Arbeitszimmer.

»Die Gardaí kommen!«, keuchte Gerard. »Ich hab sie eben angerufen und sie werden jede Sekunde eintreffen.«

»Halt die Klappe«, befahl der Mann ruhig.

»Ich sag die Wahrheit. Ich bin mit Inspector Liam Fennessy verabredet. Darum hab ich Sie reingelassen. Ich dachte, Sie wären er.«

»Und was wolltest du ihm erzählen?«

»Gar nichts. Nur von meinen Recherchen, das ist alles.«

»Ach ja? Und was hast du herausgefunden?«

»Nichts ... nichts Wichtiges. Um Gottes willen, Sie tun mir weh!«

»Etwas über diese Knochen oben in Knocknadeenly, nicht wahr? Etwas über Fiona Kelly?«

»Ich werde Ihnen nichts verraten. Sie können tun, was immer Sie wollen, ich ...«

Der Mann fasste Gerard zwischen die Beine und übte Druck aus. Gerard stieß einen Schmerzensschrei aus, der eher nach einem gequälten Hund als nach einem Menschen klang. Der Mann drückte noch einmal, wesentlich fester, und diesmal sprudelte es aus Gerard heraus: »Ich habe rausgefunden, wer all diese Frauen umgebracht hat! Das ist alles!«

»Und was ist mit Fiona Kelly? Hast du auch rausgefunden, wer Fiona Kelly umgebracht hat?«

Gerard schüttelte den Kopf. Tränen strömten über seine Wangen, und wenn der Mann ihn nicht festgehalten hätte, wäre er auf dem Teppich zusammengebrochen.

»Ich frag dich jetzt noch einmal: Hast du auch rausgefunden, wer Fiona Kelly umgebracht hat?«

»Ich weiß es nicht, ich schwör’s bei Gott. Die Gardaí glaubten nach wie vor, dass es Tómas Ó Conaill gewesen ist. Falls das nicht stimmt, habe ich keine Ahnung, wer es getan hat.«

»Du solltest mir besser die Wahrheit sagen.«

Der Mann löste seinen Griff, und Gerard krabbelte zum Sofa, legte sich mit angezogenen Knien darauf und hustete.

Der Mann ging ins Arbeitszimmer. Rund um Gerards Computer türmten sich auf dem Schreibtisch Bücher, Zeitschriften und Spiralblöcke. Der Mann griff nach einem Notizblock, der zuoberst auf einem der Stapel lag, und fragte: »Was ist das? Hat es etwas damit zu tun?«

»Gälische Legenden«, hustete Gerard elendig. »Vorbereitung für eine Vorlesung am Freitag. Hat nichts zu tun mit ... Knocknadeenly.«

Der Mann ließ den Notizblock fallen und fegte die Papiere auf den Boden. Dann hob er Gerards Computer hoch und schleuderte ihn gegen die Wand. Der Monitor implodierte mit einem dumpfen Knall und einem Schauer aus Glas. Der Mann trampelte auf dem Gehäuse herum, dellte es ein und zerbrach das Innenleben. Dann kam er zurück ins Wohnzimmer.

»Aufstehen, los.«

»Was?«

»Du hast schon verstanden! Aufstehen!«

Mit einer Hand hievte er Gerard vom Sofa. Er schubste ihn durch die Wohnungstür auf den Gang und die hohe viktorianische Treppe hinunter. Gerard wehrte sich, so gut er konnte, fuchtelte mit den Armen herum und versuchte, seine Beine in Wackelpudding zu verwandeln, aber der Mann verfügte über eine geradezu beängstigende Kraft, und als seine Beine tatsächlich unter ihm nachgaben, hob ihn der Mann einfach am Kragen seines Kerry-Pullovers hoch und zwang ihn, wie eine Marionette weiterzutänzeln.

»Wo gehen wir hin?«, schnaufte Gerard, als ihn der Mann durch den Flur zur Hintertür manövrierte.

»Halt die Klappe.«

Er öffnete die Hintertür und stieß Gerard in den schmalen Hinterhof. Er war früher Teil eines größeren Gartens gewesen, aber nun war er vollständig asphaltiert und Gerard benutzte ihn als Parkplatz für seinen alten roten Nissan. Durch den strömenden Regen konnte Gerard erkennen, dass nur wenige Meter entfernt ein großes weißes Auto parkte.

»Wo bringen Sie mich hin? Das können Sie nicht tun ... das ist Kidnapping!«

»Nein, ist es nicht«, versicherte der Mann.

»Sie können mich nicht gegen meinen Willen wegbringen!«

»Das hab ich auch nicht vor. Und jetzt halt die Klappe.«

Der Mann zerrte Gerard zur Rückseite des Wagens. Er schloss den Kofferraum auf und holte ein Stück Wäscheleine aus Nylon heraus. Dann trat er Gerard gegen die Wadenbeine, der daraufhin wie eine völlig erschöpfte Kuh zu Boden sackte.

»Was wollen Sie? Wer sind Sie? Ich hab niemandem was getan.«

Der Mann schwieg. Er beugte sich über Gerard und band die Hände seines Opfers straff zusammen, kappte die Wäscheleine mit einem Teppichmesser und legte Gerards gefesselte Handgelenke über die Anhängerkupplung. 

»Was zur Hölle machen Sie mit mir?«, kreischte Gerard. »Wenn Sie glauben, Sie könnten mich über die Straße schleppen ...«

»Nein. Also halt die Klappe.«

»Hören Sie, ich hab keine Ahnung, worum es Ihnen geht, aber wenn Sie etwas anderes wollen ...«

»Halt die Klappe«, wiederholte der Mann. Er nahm den Rest der Wäscheleine und fesselte damit Gerards Fußgelenke. Anschließend knotete er sie an einem Schild mit der Aufschrift ›Parken nur für Anwohner‹
fest. 

Gerard lag auf dem Boden und blickte zu dem Mann hinauf, so voller Todesangst, dass er kaum atmen konnte.

»Was werden Sie mit mir tun? Wollen Sie mich hier etwa zurücklassen?«

»Teilweise, schätze ich.«

»Was werden Sie mit mir tun?«

Der Mann blieb eine Weile über ihm stehen. Die Regentropfen um seinen Kopf glitzerten, eingefangen vom Licht der Straßenlaternen, die sie in einen endlosen Schauer winziger Meteoriten verwandelten.

»Hilfe!«, schrie Gerard, aber er hatte solche Angst, dass sie ihm die Kehle zuschnürte und er nur ein heiseres Flüstern zustande brachte. »Jemand muss mir helfen!«

Der Mann ging um das Auto herum und setzte sich auf den Fahrersitz. Es folgte eine kurze Pause, bevor er den Motor anließ.

»Hilfe!«, brüllte Gerard. »Mein Gott, so helfe mir doch jemand!«

Der Motor heulte auf. Gerard drehte und wand sich, grunzte und zappelte und mühte sich ab, die Hände über die Anhängerkupplung zu heben. Wenn er sich nur einen Zentimeter weiter streckte, war er frei. Dieser Mann wollte ihm Angst einjagen, nichts weiter. Ihm eine Lektion erteilen. Jemand musste ihm erzählt haben, dass er sich nach Jack Callwood erkundigt hatte und der Wahrheit bereits sehr nahe gekommen war. Die britische Regierung schien Spione nach Irland eingeschleust zu haben, damit niemand Steine umdrehte, von denen sie nicht wollte, dass sie umgedreht wurden – vor allem nicht welche aus der Kolonialzeit oder aus der Ära der Black and Tans und der Irish Volunteers. 

»Na schön!«, rief Gerard. »Ich verspreche, dass ich niemandem etwas sage! Kein Wort! Versprochen!«

Das Heulen des Motors erstarb. Gerard legte sich erleichtert auf den Boden. Der Regen fiel ihm nun direkt ins Gesicht und machte ihn beinahe blind. »Lassen Sie mich einfach gehen, ja? Binden Sie mich los. Ich werd nichts sagen, das schwör ich bei Gott. Ich schwör’s beim Grab meiner Mutter.«

Ohne Vorwarnung erklang das Motorengeräusch von Neuem. Der Mann legte einen Gang ein, fuhr los und zerfetzte jeden einzelnen Muskel in Gerards Körper. Es klang wie das Reißen von Leinenstoff, als er ihm beide Arme abtrennte.

Gerard verstummte sofort. Etwas Abscheuliches musste mit ihm passiert sein. Er wollte die Details gar nicht kennen. Gerard blieb auf dem nassen Asphalt liegen, während das Blut mit grauenvoller Regelmäßigkeit aus den beiden Armstümpfen quoll. Er verspürte keine Schmerzen. Tatsächlich fühlte er sich seltsam erleichtert und war froh, dass das Schlimmste hinter ihm lag. Er hörte, wie der Wagen stehen blieb und die Fahrertür zuknallte, sah jedoch nicht, wie der Mann wieder nach hinten kam und sich über ihm aufbaute, weil seine Augen geschlossen waren.

»Manches sollte besser unentdeckt bleiben, Professor. Es war nicht deine Schuld, aber das hast du nun davon.«

Aus irgendeinem Grund fiel Gerard kein Gebet ein. Das Einzige, was ihm in den Sinn kam, war ein Gedicht von W. H. Auden, in dem der Gletscher im Wandschrank polterte, die Wüste im Bett ächzte und ›aus dem Sprung in der Teetasse ... die Straße ins Land der Toten wächst‹.
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Katie brauchte fast fünf Minuten, bevor sie richtig wach war. Als sie den Kopf hob, fühlte es sich an, als habe ihre tote Mutter ihr das Strickzeug in den Mund gestopft. Lucy saß auf dem Sessel und schaute sich einen Dokumentarfilm über die RMS Lusitania im Discovery Channel an, den Ton ganz leise gedreht.

»Wie spät ist es?«, fragte sie, noch etwas schläfrig.

»Halb zehn.«

Katie setzte sich auf und rieb sich das Gesicht mit den Händen. »Mein Gott! Ich dachte, ich hätte dich gebeten, mich um acht zu wecken.«

»Ich hab’s versucht, glaub mir, aber du hast geschlafen wie eine Tote. Soll ich dir eine Tasse Kaffee kochen?«

»Nein ... nein, danke. Ist in der Minibar was mit Kohlensäure?«

»Sicher. Bitte schön.«

Katie öffnete die winzige Dose Cola Light und leerte sie mit vier schnellen Schlucken. Lucy stand auf und fragte: »Wie fühlst du dich?«

»Furchtbar.«

»Das liegt daran, dass du dich seit Ewigkeiten nicht mehr richtig entspannt hast. Nicht wirklich entspannt.«

»Ich kann nicht entspannen. Ich hab zu viel zu tun.«

Lucy setzte sich neben sie auf die Bettkante und strich ihr übers Haar. »Ich war manchmal genau wie du, ständig unter Strom, in einer Tour gestresst. Ich hab mir nie eine Pause gegönnt. Aber das lag daran, dass ich nie richtig fokussiert war. Ich konnte mich nicht entscheiden, was ich mit meinem Leben anstellen sollte. Erst als ich meinen Blick auf ein einziges Ziel gerichtet habe, fing ich an, mich selbst zu verstehen. Du musst den Entschluss fassen: ›Das ist das, was ich will, und ich werde alles tun, um es zu erreichen.‹ Und ich meine alles. Wenn dir das gelingt, erfasst dich eine tiefe innere Ruhe, das verspreche ich dir.«

»Ich muss mich in der Anglesea Street melden.«

»Katie ... du musst gar nichts tun, außer dich zu entspannen.«

Katie drehte den Kopf und schaute ihr in die Augen. »Ich kann nicht. Noch nicht. Aber ich verspreche dir, dass ich es in Angriff nehme, sobald dieser Fall abgeschlossen ist. Wir könnten zusammen nach West Cork runterfahren, wenn du Lust hast, und ich könnte dir Baltimore und Cape Clear zeigen. Es ist wunderschön dort.«

Lucy lehnte sich nach vorn und küsste sie sacht auf die Stirn. »Das klingt wundervoll.«

»Na ja, das wäre eine Möglichkeit, mich bei dir zu revanchieren, für alles, was du für mich getan hast. Du hast mir das Leben gerettet, als ich beinahe im Fluss ertrunken wäre, und jetzt hast du mich vor einem kompletten Nervenzusammenbruch gerettet.«

»Du musst dich nicht bei mir revanchieren.«

Katie ging zur Frisierkommode und bürstete ihre Haare. Sie hatte sie nach dem Baden nicht getrocknet und nun standen sie wild nach allen Seiten ab. »Sieh mich nur an. Ich wirke bestimmt noch durchgeknallter als Tómas Ó Conaill.«

»Mach sie noch mal nass, dann föhn ich sie für dich.«

»Du hättest Therapeutin werden sollen, nicht Professorin für Mythologie.«

»Mythologie ist eine Art Therapie, in gewisser Weise. Sie hilft uns dabei, unseren Platz in der Welt zu finden. Es gibt keine Merrows und bean-sidhes, Katie. Nicht wirklich. Es gibt nur uns.«

Liam traf erst um 22:47 Uhr in der Perrott Street ein. Er stieg aus und eilte zu Gerards Haustür, den Kragen gegen den trommelnden Regen aufgestellt. Er drückte die Klingel und wartete. Dann klingelte er noch einmal. Verdammt. Der blöde Idiot hatte noch nicht mal genügend Geduld aufgebracht, 20 Minuten länger auf ihn zu warten. Tja, was immer Gerard ihm hatte erzählen wollen, so entscheidend konnte es nicht gewesen sein. Liam vermutete, dass er wahrscheinlich ohnehin ziemlich übertrieben hatte, was die Dringlichkeit anging, um Katie zu überreden, bei ihm vorbeizukommen. Woraus er ihm nicht wirklich einen Vorwurf machen konnte. Als Katie in die Anglesea Street versetzt worden war, hatte sich Liam ebenfalls zu ihr hingezogen gefühlt.

Er rannte zum Wagen zurück, trat dabei voll in eine tiefe Pfütze und durchnässte seine Socken.

Es regnete immer noch, als Katie zu Hause eintraf. Das Haus lag in völliger Dunkelheit. Pauls ausgebrannter Pajero war abgeschleppt und das Wohnzimmerfenster mit Sperrholzplatten zugenagelt worden. Sie schloss auf und knipste das Licht an. Das Haus war kalt und roch sogar leer.

Sie ging ins Wohnzimmer und schenkte sich einen großen Wodka ein. Dann hörte sie ihren Anrufbeantworter ab. Jimmy O’Rourke sagte: »Ich hab’s schon auf Ihrem Handy probiert, aber das ist anscheinend ausgeschaltet. Wir haben möglicherweise eine heiße Spur im Siobhan-Buckley-Fall. Eine Frau erinnert sich daran, dass sie einen Mann und ein Mädchen, auf das Siobhans Beschreibung passt, in einem großen weißen Fahrzeug an der Ampel am Einkaufszentrum in Mayfield beobachtet hat. Sie sagt, es habe wie ein Streit zwischen den beiden gewirkt, und das Mädchen habe geweint. Ich werde die Suche morgen früh entsprechend umleiten und auf Mayfield und Glanmire konzentrieren, vielleicht sogar bis rauf nach Knockraha. Ich melde mich später wieder.«

Dann folgte Liam, der klang, als habe er etwas getrunken: »Katie ... Ich hab Sie auf dem Handy nicht erwischt. Ich wollte Ihnen nur Bescheid sagen, dass Ihr Loverboy Gerard O’Brien versucht hat, Sie zu erreichen. Er meinte, er habe sehr wichtige neue Informationen für uns, also bin ich bei ihm zu Hause vorbeigefahren. Ich war nur ein paar Minuten zu spät, aber der Blödmann war schon weg. Ich schätze, er suchte einfach nur nach einem Vorwand, Sie zu treffen, wenn Sie mich fragen.«

Sie rief im Regional an und sprach mit der Krankenschwester auf Pauls Station. »Sein Zustand hat sich überhaupt nicht verändert, fürchte ich.«

Überhaupt nicht verändert?, dachte sie und setzte sich auf die kalte Couch neben dem leeren schwarzen Kamin. Sie sah Paul vor sich, wie er mit einem Glas Power’s in der Hand auf und ab ging und dabei mit seinen zwielichtigen Bauarbeiter-Freunden quatschte, während Sergeant den Kopf auf ihr Knie legte, damit sie seine Schlappohren streicheln konnte.

Nach einer Weile ging sie in die Küche und machte sich zwei Scheiben Käsetoast mit Mitchelstown Cheddar und jeder Menge Cayennepfeffer. Sie aß im Stehen und leckte sich hinterher die Finger ab, weil man das einfach so tun konnte, wenn man allein war.
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Am nächsten Morgen regnete es immer noch. Der finstere Himmel erinnerte mit der grünlich-grauen Färbung an korrodiertes Zink. Es war so dunkel, dass Katie das Licht im Büro anschalten musste. Die Krähen auf dem Dach des Parkhauses gegenüber wirkten völlig verwahrlost und noch düsterer als sonst, und sie war ganz sicher, dass sich mehr von ihnen dort tummelten als gewöhnlich. Sie hängte den Regenmantel auf und setzte sich mit einem Cappuccino hin, um ihre Post und die anderen Unterlagen zu sichten.

Dermot O’Driscoll kam herein. Seine knallrote Krawatte saß ganz schief. »Da sind Sie ja, Gott sei Dank. Patrick Goggin ist schon seit acht Uhr heute Morgen in heller Panik, wie eine Waschfrau, deren Slip in Flammen steht. Er sagt, in Stormont findet morgen Nachmittag um drei eine Besprechung statt und er muss dort unbedingt positive Ermittlungsergebnisse vorzuweisen haben.«

Katie blickte nicht auf. »Sir ... das hier ist eine äußerst schwierige und komplizierte Untersuchung. Es gibt nur wenige schriftliche Aufzeichnungen und keine noch lebenden Zeugen, und selbst wenn ich ohne den Hauch eines Zweifels nachweisen kann, dass Tómas Ó Conaill Fiona Kelly umgebracht hat, wirft das nicht mehr Licht auf das, was die Briten 1915 getan haben.«

»Politik ist schlecht für meine Verdauung«, grummelte Dermot. »Ich hab heute Morgen nicht mal ein zweites Würstchen runtergekriegt.« 

»Gerard O’Brien hat möglicherweise wertvolle Informationen für uns. Er hat mich gestern Nachmittag angerufen, um mir mitzuteilen, dass seine Recherchen etwas Neues ergeben haben, das ich mir anschauen soll.«

»Haben Sie ihn schon zurückgerufen?«

»Ich fahre zuerst rauf nach Knocknadeenly, um mich noch mal mit den Meaghers zu unterhalten.«

»Nein, rufen Sie ihn an. Je eher ich Patrick Goggin von der Backe habe, desto eher kann ich mich wieder normal ernähren.«

»Na schön.« Katie tippte Gerards Nummer ein, während Dermot im Türrahmen wartete und sich langsam den Bauch rieb, als wollte er seinen Magen beruhigen. Bei Gerard klingelte es durch, aber es ging niemand an den Apparat. Katie rief stattdessen bei Jimmy O’Rourke an.

»Jimmy? Wo sind Sie gerade?«

»Dennehy’s Cross, stecke im Stau.«

»Sagen Sie, könnten Sie in der 45 Perrott Street vorbeischauen, ob Professor O’Brien zu Hause ist? Und falls nicht, probieren Sie es in seinem Büro in der Universität?«

»Ich bin ziemlich unter Zeitdruck, Superintendent.«

»Das weiß ich, Jimmy. Aber es ist wichtig.«

Katie legte das Telefon auf. »Tut mir leid«, wandte sie sich an Dermot. »Aber im Moment ist das alles, was ich tun kann.«

»Na gut, aber finden Sie bis heute Abend mehr heraus. Ich will mir nicht auch noch das Dinner ruinieren lassen. Übrigens, wie geht’s Ihrem Paul?«

»Nicht besser. Nicht schlechter.«

Dermot nickte. »Wir sind in Gedanken alle bei Ihnen, Katie. Das wissen Sie.«

Katie verließ Anglesea Street um 10:22 Uhr. Lautes Knistern überlagerte die Verbindung, als sie versuchte, bei Lucy anzurufen und ihr zu sagen, dass sie sich verspäten würde. Sie eilte zu dem bronzefarbenen Vectra, den man ihr als Ersatz für den lädierten Omega zugeteilt hatte, stieg ein und wischte sich das Regenwasser von den Schultern. Eine kurze Begutachtung im Spiegel an der Sonnenblende ergab, dass sie beinahe so verwahrlost aussah wie die Krähen.

Die Cork Corporation hatte an der Ecke der Patrick’s Bridge mit Kanalarbeiten begonnen. Sie musste fast fünf Minuten lang warten, während Presslufthämmer in ihren Ohren dröhnten und Father Mathew, der Held der Abstinenzler, sie von seinem Sockel in der Mitte der Straße unheilvoll anstarrte. Als sie den Summerhill hinauffuhr, prasselte der Regen so heftig gegen die Scheibe, dass sie die Wischer auf höchste Stufe schalten musste. Busse rauschten durch die Gischt wie geisterhaft beleuchtete Boote.

Katie traf um 10:57 Uhr in Knocknadeenly ein. Der diensthabende Garda saß in einem Streifenwagen mit beschlagenen Fenstern und rauchte eine Zigarette. Als sie neben ihm anhielt, stieg er aus, kam zu ihr und blies weiterhin Qualm aus.

»Schöner lauer Tag, Superintendent«, begrüßte er sie.

»Alles in Ordnung? Ist Professor Quinn schon da?«

»Seit etwa 20 Minuten. Sonst niemand.«

»Okay, danke, Padraig. Wann haben Sie hier Feierabend?«

»Erst in zwei Stunden. Wenn es nicht bald aufhört zu regnen, muss ich mit dem Kanu nach Hause.«

Katie fuhr langsam die Einfahrt hinauf, während die Scheibenwischer hysterisch hin und her flitzten. Sie wendete den Wagen auf dem matschigen Hof vor dem Farmgebäude und stieg aus. Ein blauer Ford-Traktor parkte neben John Meagher’s Land Rover; der Motor lief noch, aber es war nirgendwo jemand zu sehen. Sie betrat die Veranda. Die Tür stand offen, und im Haus hing der starke, krosse Duft von frisch gebackenem Brot in der Luft. Sie klopfte und rief: »John? Mrs. Meagher? Jemand zu Hause?«

Niemand antwortete, und der Regen klatschte weiter so heftig vom Himmel, als wolle er sie ertränken.

Katie schob die Tür noch ein Stück weiter auf und trat in den Flur. Alte Mäntel hingen an Haken und matschige Stiefel türmten sich übereinander. »John?«, rief sie noch einmal. »Lucy?«, aber noch immer keine Antwort außer dem Kichern der Teletubbies aus dem Fernseher. 

Sie spähte in die Küche. Dort war es dunkel, aber verhältnismäßig aufgeräumt, abgesehen von einer mit einem Geschirrtuch abgedeckten Rührschüssel, einem bemehlten Brotschneidebrett und einem Nudelholz. Katie zögerte einen Augenblick, ging dann aber ins Wohnzimmer durch.

Die Teletubbies rollten sich auf dem Rücken und zappelten mit den Beinen in der Luft herum. Mrs. Meagher saß in dem hohen Ohrensessel, dem Apparat zugewandt, und ihr graues drahtiges Haar war hinter der Rückenlehne kaum zu erkennen. Einer ihrer Arme baumelte an der Seite des Sessels herunter. Er steckte in einem handgestrickten olivgrünen Pullover mit orangefarbenen Einsprengseln. Eine heruntergebrannte Zigarette war auf den Teppich gefallen.

»Mrs. Meagher?«, fragte sie. »Mrs. Meagher? Ich bin’s, Detective Superintendent Katie Maguire. Wissen Sie, wo John steckt?«

Mrs. Meagher antwortete nicht. Die Teletubbies riefen »Oh-oh!« und trippelten über ihre übertrieben grünen Hügel davon. Vorsichtig näherte sich Katie dem Sessel von der Seite. Mrs. Meagher starrte sie aus milchigen Augen an, ihr Mund stand offen und enthüllte tabakverfärbte Zähne. Ihre Kehle war von einer Seite zur anderen aufgeschlitzt, Blut tränkte Pullover und Faltenrock. Rote Bahnen liefen die Schienbeine hinunter in die Pantoffeln.

»Mein Gott!«, entfuhr es Katie. Einen Moment lang stand sie nur da und starrte Mrs. Meagher an, doch dann musste sie sich abwenden.

Ihre Hände zitterten, als sie das Handy herausholte, um Verstärkung anzufordern. Als sie gerade die Nummer eintippen wollte, betrat John Meagher das Wohnzimmer und bellte: »Nicht!«
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Jimmy O’Rourke bremste vor dem Haus in der Perrott Street 45 und zwängte sich aus dem Wagen. Persönlich vertrat er die Auffassung, dass dieser Teil der Ermittlungen reine Zeitverschwendung darstellte. Es interessierte ihn nicht die Bohne, wer diese elf Frauen 1915 ermordet hatte, und wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er den Fall längst auf dem ›Für alle Zeiten unaufgeklärt‹-Stapel entsorgt. Ihm doch egal, wenn Sinn Féin deswegen ein Riesentheater veranstaltete. Im Moment zählte allein, wer Fiona Kelly umgebracht hatte, und Jimmy war genau wie Katie der Ansicht, dass sich Tómas Ó Conaill zumindest eine Beteiligung an der Tat nachweisen ließ.

Er ging zu Gerards Haustür und klingelte. Keine Antwort. Zweiter Versuch. Nach wie vor keine Reaktion. Er pirschte seitlich ums Haus herum und lugte durch Gerards Fenster, wobei er die Hand hob, um das Gesicht vor dem Regen abzuschirmen. Gerard war nicht da, daran bestand kein Zweifel, was bedeutete, dass er in der Universität nach ihm suchen musste. »Scheiße«, stieß er leise aus. Er hatte an diesem Morgen noch genügend andere Sachen zu erledigen, zum Beispiel, einen sogenannten Asylbewerber zu vernehmen, der in der MacCurtain Street in das Büro eines Minitaxi-Unternehmens eingebrochen und 132,75 Euro aus der Portokasse geklaut hatte. 

Jimmy wollte gerade gehen, als ein verwahrloster schwarzer Labrador um die Hausecke raste, der etwas im Maul hatte. 

»Hierher!«, lockte Jimmy.

Der Labrador machte einen ziemlich schuldbewussten Eindruck und ließ seine Trophäe auf den Gehweg fallen. Auf den ersten Blick hielt Jimmy es für einen Gartenhandschuh, den jemand verloren hatte, aber als er genauer hinschaute, erkannte er, dass es sich um eine menschliche Hand handelte.

»Braver Junge. Wo hast du das gefunden, Kumpel?«

Der Hund preschte davon. Jimmy ging neben der Hand in die Hocke. Er holte einen Kugelschreiber heraus und stupste sie damit an. Am Ringfinger steckte ein billiger Goldring, den ein schwarzer Onyx zierte.

Jimmy ging zur Rückseite des Hauses und in die Einfahrt. Dort flatterten und hüpften 20 oder 30 Krähen herum. Sobald Jimmy auftauchte, stoben sie auseinander und in den Himmel. Erst da sah er Gerard O’Briens Leiche auf dem Boden liegen. Wie ein Schleier klebten nasse Strähnen schwarzer Haare in seinem Gesicht. Die Arme lagen in einem Müllhaufen zwei Meter entfernt, an den Handgelenken gefesselt.

»Muttergottes!«, fluchte Jimmy. Er lehnte sich über Gerard, um absolut sicherzugehen, dass er tot war, und wich dann ein paar Schritte zurück. »Wer zum Teufel hat dir das angetan?«

Er wollte Katie per Handy informieren, kam jedoch nicht durch und wählte stattdessen Liam Fennessys Nummer. »Inspector? Ich bin in 45 Perrott Street. Ich hab Professor O’Brien gefunden, oder das, was von ihm noch übrig ist. Ja, richtig, jemand hat ihn erledigt, hat den armen Kerl praktisch zerstückelt. Genau, 45 Perrott Street.«

Liam klang außer Atem. »Ich bin im Moment nicht auf dem Revier, Jimmy, aber ich schick Ihnen Patrick O’Sullivan, Brian Dockery und ein Team von der Spurensicherung. Wenn Sie sagen, jemand hat ihn zerteilt ...«

»Jemand hat ihm die Arme ausgerupft. Sieht aus, als habe man ihn hinten an einem Auto festgebunden.«

»Sie machen Witze.«

»Mach ich nicht. Das ist mein voller Ernst. Professor O’Brien auf der einen Seite vom Parkplatz, die Arme auf der anderen.«

»Bleiben Sie kurz dran, ich bin gleich zurück.«

Jimmy wischte sich die Nässe aus dem Gesicht. Die Krähen zogen ihre Kreise immer enger, kamen aber nicht weiter als bis zu der Mauer zwischen 45 Perrott Street und dem Nachbarhaus, wo sie sich wie verruchte Spieler in einem Wettbüro in Blackpool zusammenscharten. Jimmy versuchte es an der Hintertür und stellte fest, dass sie unverschlossen war. Er zog die Smith & Wesson aus dem Holster und schob sich mit der Schulter voraus ins Innere. Im Treppenhaus war es dunkel und roch nach gebratenem Hackfleisch. Jimmy blieb auf jedem Absatz kurz stehen, hielt seine Waffe schussbereit und horchte. Als er Gerards Wohnung erreichte, wurde offensichtlich, dass der Mörder längst verschwunden war. Unten spielte jemand Days Like This von Van Morrison, in einem der oberen Stockwerke ertönte das charakteristische Plätschern von Wasser, das in eine Badewanne lief.

Jimmy stieß die aufgebrochene Tür zu Gerards Wohnung auf und ging hinein. Er überprüfte zuerst das Wohnzimmer und die Küche, dann das Badezimmer, aber es war niemand da. Er betrat das Büro und sah, dass überall auf dem Fußboden Papiere verstreut lagen, der Computer zerstört und der Stuhl umgekippt worden war. 

Er machte einen weiteren Versuch, Katie zu erreichen, aber sie ging nicht ans Telefon. Er konnte nichts mehr tun, bis die Spurensicherung eintraf, schaute sich noch ein wenig in dem Arbeitszimmer um und hob ein paar der Papiere auf, aber die meisten entpuppten sich als Notizen zu einer Vorlesung über keltische Mythologie. Er entschied, zurück nach draußen zu gehen und eine zu rauchen.

Vorher bückte er sich jedoch und hob den Notizblock auf, der auf dem Boden des Arbeitszimmers lag. Die ersten paar Seiten waren mit handschriftlichen Notizen vollgekritzelt, meist auf Gälisch. Er wollte ihn gerade weglegen, als sein Blick an dem Wort ›íobairt‹ hängen blieb, das fünfmal unterstrichen war. Der gälische Begriff für ›Opfer‹. 

Jimmy stellte Gerards Ledersessel auf und setzte sich. Er überflog die ersten paar Seiten und stellte fest, dass es sich um Anmerkungen zu Badhbh, der Todeskönigin, Macha und Mor-Rioghain handelte, und wie man mithilfe von 13 rituellen Morden Mor-Rioghain aus dem Unsichtbaren Königreich heraufbeschwören konnte. Jimmys Gälisch war nicht so gut, wie es hätte sein sollen, wenn man bedachte, dass es jeder Garda einigermaßen fließend beherrschen sollte und der elfjährige Jimmy O’Rourke Zweitbester in Gälisch an der Scoil Oilibhéir in Ballyvolane gewesen war. Trotzdem verstand er immerhin das meiste.

Gerard hatte geschrieben: ›Mehrere zuverlässige Quellen legen nahe,
dass ihr der Heraufbeschwörende, sobald Mor-Rioghain erscheint, ein lebendiges weibliches Opfer darbringen muss, um die Abmachung zwischen ihnen zu besiegeln. Dieses Lebendopfer muss die Frau eines Häuptlings sein – oder die einflussreichste Frau ihrer Gemeinde.‹ Der Grund dafür war offensichtlich, dass Mor-Rioghain, sobald sie in der Welt der Sterblichen erschien, nicht riskieren wollte, dass ihr Einfluss von einer sterblichen Frau angefochten wurde. 

›Das Lebendopfer muss gefesselt und ihm müssen die Augen verbunden werden. Sein Bauch muss aufgeschlitzt werden, damit alles bereit ist, wenn Mor-Rioghain aus dem Unsichtbaren Königreich erscheint. Sobald die Hexe, die das Opfer darbietet, die heiligen Texte rezitiert hat, kann Mor-Rioghain die Gedärme des Opfers herausreißen und sie sich als Mantel ihrer absoluten Macht um die Schultern werfen.‹

»Igitt«, raunte Jimmy. Er blätterte die folgenden Seiten durch und erkannte die Worte ›mort‹ für Mord und ›cloigionn‹ für Schädel, aber Gerards Notizen schienen nichts wirklich Neues zu enthalten. Er hatte seine Zigarettenschachtel bereits herausgekramt, als er zu einer komplett auf Englisch verfassten Seite gelangte.

›Ich habe mit zwei verschiedenen Abteilungsleitern gesprochen, aber das Britische Staatsarchiv in Kew besteht darauf, dass ihm keinerlei Informationen zum Verschwinden von elf irischen Frauen zwischen 1915 und 1916 vorliegen! Ich habe mich jedoch mit meinem alten Freund John Roberts im Imperial War Museum in Verbindung gesetzt und er konnte mir Kontakt zu den Verwandten des verstorbenen Colonel Herbert Corcoran in Nantwich verschaffen. Er war damals noch Major Corcoran, zwischen 1914 und 1922 bei den Crown Forces in Cork stationiert, und galt als eine Art Heldenspion im Stil von William Stephenson (›Der Mann, den sie Furchtlos nannten‹). 

Major Corcoran sprach mit Corker Akzent, was ihm half, die republikanische Bewegung erfolgreich zu infiltrieren. Es waren seine Informationen, die 1921 in Dripsey zum Angriff auf die First Cork Brigade aus einem Hinterhalt und zur Ermordung von neun IRA-Männern führten. Ende der 1920er schrieb er zwei Bücher mit seinen Memoiren, Flüstern des Krieges und Geheimagent in Irland, die vom britischen Kriegsministerium jedoch drastisch zensiert wurden und sich lasen wie harmlose Abenteuergeschichten in Magazinen. Außerdem schrieb er drei erfundene Geschichten für Magnet und Boy’s Own, die auf seinen Erlebnissen in Irland basierten.

Seine Familie schickte mir diese Seiten mit dem warnenden Hinweis, Colonel Corcoran sei später regelrecht besessen von seinen Jahren in Irland gewesen und habe ständig ausufernde Briefe darüber an verschiedene Zeitungen verfasst. Während seiner letzten Anstellung im Kriegsministerium, bevor er in den Ruhestand ging, wurde er liebevoll ›Crackers‹ Corcoran genannt.«

Jimmy drehte die Seite um, und da waren sie: zusammengerollte Faxkopien von Colonel Corcorans Tagebüchern, in einem dicken Bündel an den Rückendeckel von Gerards Notizblock geheftet.

Colonel Corcoran berichtete: »Ich schreibe diese Seiten in dem Wissen, dass sie in den nächsten 100 Jahren höchstwahrscheinlich niemand mehr zu Gesicht bekommt. Ich bin jedoch der Ansicht, dass diese Geschichte aus militärischem und humanitärem Interesse festgehalten werden sollte.

Während ich im Sommer 1916 als leitender Nachrichtenoffizier im County Cork stationiert war, wurde ich von Brigadier Sir Ronald French aus dem Kriegsministerium kontaktiert. Er informierte mich darüber, dass der kommandierende Offizier vor Ort, Lieutenant Colonel Gordon Wilson, angewiesen worden war, einen Mann zu finden und zu verhaften, der sich als britischer Offizier ausgab, um irische Frauen zu verschleppen.

Wie es schien, hatte dieser Mann mehreren Frauen angeboten, sie in seinem Automobil mitzunehmen, woraufhin sie nie mehr gesehen wurden.

Nachdem bereits sieben irische Frauen spurlos verschwunden waren, erhielt ich den Befehl, Lieutenant Colonel Wilson dabei zu unterstützen, den Täter dingfest zu machen, koste es, was es wolle, und das nicht allein, um der Gerechtigkeit Genüge zu tun, sondern auch, um eine äußerst gefährliche politische Situation zu entschärfen: Die irischen Republikaner beschuldigten die Briten, ihre Frauen als Vergeltung für mehrere Bombenangriffe auf militärische Stützpunkte in Cork City entführt und ermordet zu haben.

Nach der zehnten Entführung stellte ich bei Dillon’s Cross eine Falle, bei der sich Mrs. Margaret Morrissey, die Ehefrau von Sergeant Kevin Morrissey vom Signal Corps, sehr mutig als Freiwillige zur Verfügung stellte und als Lockvogel fungierte. Der Täter näherte sich ihr wie geplant, doch als er feststellte, dass sie mit englischem Akzent sprach, suchte er sofort das Weite. 

Es wäre uns beinahe gelungen, ihn festzunehmen, aber unser Fahrzeug blieb in Ballyvolane in tiefem Matsch stecken und er entkam über die Felder. Zwei Monate später jedoch, nach der elften Entführung, organisierte ich mit einer Irin als Lockvogel – Kathleen Murphy, die in der Garnisonswäscherei arbeitete – einen weiteren Hinterhalt. Als wir ihn stellten, floh der Mann über eine Mauer in York Hill, doch die drei Bluthunde der Armee, die wir bei uns hatten, folgten seiner Spur bis zu einem Zimmer im zweiten Stock einer Pension in der Wellington Road, wo wir ihn schließlich festnahmen.

Anfangs behauptete er, sein Name sei Jan Vermeeling, er sei Niederländer und Matrose der Handelsmarine. Dann entdeckten wir jedoch Papiere und Briefe unter den Dielenbrettern in seinem Zimmer, die auf die Namen John oder Jack Callwood und Jan Rufenwald ausgestellt waren, sowie die Geburtsurkunde eines gewissen Dieter Hartmann aus Münster in Westfalen. Zu meinem Erstaunen stießen wir ferner auf eine Fahrkarte, die belegte, dass er an Bord der unglückseligen Lusitania aus New York in Irland eingetroffen war und einer ihrer 765 Überlebenden gewesen sein musste. Als ich das Melderegister sämtlicher Überlebender der Lusitania und deren Fotografien überprüfte, schien sich Dieter Hartmann (oder wie auch immer sein richtiger Name lauten mochte) nicht unter ihnen zu befinden.

Die Antwort auf dieses Rätsel fand sich jedoch in Dieter Hartmanns Kleiderschrank. Abgesehen von einer britischen Armeeuniform, einem Tweedjackett und mehreren Herrenhemden entdeckten wir darin auch drei Frauenkleider sowie Mieder und Spitzenunterröcke. Anfangs nahmen wir an, er teile sich das Zimmer mit einer weiblichen Mitbewohnerin, doch dann kam mir der Gedanke, mir die Fotografien der Passagiere noch einmal anzusehen, die man nach der Torpedierung der Lusitania gerettet hatte. 

Meine Intuition erwies sich als richtig: Unter den Überlebenden befand sich auch eine Frau namens Mary Chaplain, die im Originalregister der Überlebenden als Lehrerin im Ruhestand aus White Plains, New York, geführt wurde. Das Gesicht auf der Fotografie gehörte jedoch einer deutlich jüngeren Person, bei der es sich niemals um eine pensionierte Lehrerin hätte handeln können. Bei näherer Betrachtung wurde mir bewusst, dass ›Miss Mary Chaplain‹ in Wahrheit Dieter Hartmann in Frauenkleidern und mit Perücke war.

Nach intensiven Verhören gab Hartmann schließlich zu, die Identität von ›Miss Mary Chaplain‹ angenommen zu haben, um einer Entdeckung an Bord der Lusitania zu entgehen. Er gestand, von der Polizei in Massachusetts aufgrund einer Befragung gesucht worden zu sein und Angst gehabt zu haben, sie könnte einen Funkspruch an den Kapitän des Schiffes senden und darum bitten, ihn in Gewahrsam zu nehmen. Seine Angst war durchaus begründet, denn die Lusitania war mitten im Atlantik gründlich durchsucht worden, auch wenn er einer Entdeckung dabei entgehen konnte. Er behauptete, es liege ein ›Missverständnis‹ zwischen ihm und der Polizei von Massachusetts vor, was das Verschwinden mehrerer Frauen betraf. 

Ich habe mich daraufhin mit meinen Vorgesetzten im Kriegsministerium in Verbindung gesetzt und sie darüber informiert, dass wir den Mann verhaftet hatten, von dem wir glaubten, er sei für die Verschleppung der elf irischen Frauen verantwortlich. Ich berichtete ihnen, dass ich glaubte, es handele sich bei dem Mann um Dieter Hartmann, teilte ihnen jedoch auch seine anderen Identitäten mit: Jan Rufenwald, John Callwood und Mary Chaplain. Ich war sicher, dass ich ihn schon bald zu seiner Verhandlung an das Gericht in Cork County würde überstellen können.

Beinahe sofort nach meiner Rückkehr erhielt ich jedoch einen verschlüsselten Funkspruch, in dem man mir, kurz gefasst, befahl, Dieter Hartmann zu exekutieren und sämtliche Beweise für seine Existenz zu vernichten. Colonel Wilson und all den anderen Offizieren und Männern, die mir geholfen hatten, sollte ich mitteilen, dass meine Ermittlungen abgeschlossen seien und sie nie wieder darüber sprechen dürften, im Interesse der nationalen Sicherheit.

Zusammen mit drei Unteroffizieren führte ich Dieter Hartmann noch am selben Abend zu einem Moor in der Nähe von Glanmire, wo wir ihn zwangen, auf die Knie zu gehen, und ihm einmal mit einem Dienstrevolver in den Hinterkopf schossen. Er wurde sehr tief im Moor begraben, und wir hinterließen keinerlei Markierung an seinem Grab.

Ich habe mich noch viele Jahre später gefragt, warum man mir befohlen hatte, Dieter Hartmann so prompt und im Geheimen zu exekutieren. Immerhin war er Deutscher, und meiner Einschätzung nach hätten die Crown Forces die Tatsache, dass sie den Mann dingfest gemacht hatten, der aller Wahrscheinlichkeit nach so viele irische Frauen verschleppt und ermordet hatte, als beispiellose Propaganda für sich nutzen können – nicht dass wir ihre Überreste jemals gefunden hätten.«

Jimmy zündete sich seine Zigarette an und blies Rauch durch seine Nasenlöcher aus. Katie würde von diesem Zeug hier ganz begeistert sein, was wiederum bedeutete, dass sie auch ihre eigenen Ermittlungen abschließen konnten, Gott sei Dank.

Colonel Corcoran fuhr in seinen Schilderungen fort: »Ich habe bis 1923 nicht mehr an Dieter Hartmann gedacht, als ich per Post eine Ausgabe einer sensationslüsternen amerikanischen Zeitschrift namens True Crime Monthly erhielt. Lieutenant Colonel Wilson, der inzwischen für eine Handelsbank in New York arbeitete, hatte sie mir ohne jeglichen Kommentar zugeschickt. Die Zeitschrift enthielt auch einen Artikel über die berühmt-berüchtigten Ritualmorde an zahlreichen Frauen in Massachusetts. Der Mann, der der Taten verdächtigt wurde, war ein gewisser Jack Callwood, von dem man annahm, er sei derselbe Mann wie einer der schlimmsten Massenmörder Deutschlands: Jan Rufenwald. 

In dem Artikel hieß es, Jack Callwood habe eine Überfahrt auf der Lusitania gebucht, um aus den Vereinigten Staaten zu fliehen, und sei mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zusammen mit 1195 weiteren Opfern ertrunken – ›und selbst wenn er dadurch dem elektrischen Stuhl entkommen ist, hat ihn das Naturrecht doch eingeholt‹. Natürlich wussten Colonel Wilson und ich sehr gut, dass Callwood überlebt hatte und es nicht das Naturrecht gewesen war, das ihn eingeholt hatte ... sondern wir.

Meine Neugier auf den Fall wurde aufs Neue geweckt, und durch einige alte Freunde beim Nachrichtendienst der Marine gelang es mir, die Aufzeichnungen der Funksprüche zu erhalten, die vor ihrem Versinken an die Lusitania übermittelt worden waren. Vor dem anschließenden Untersuchungsausschuss wurde der Kapitän William Turner beschuldigt, die Richtlinien der Admiralität zur Umgehung deutscher Unterseeboote missachtet zu haben. Er gab an, aufgrund von Nebelfeldern vor der Südküste Irlands die Geschwindigkeit gedrosselt zu haben, und behauptete, ihm sei nicht bewusst gewesen, dass er selbst dann einen Zickzackkurs hätte fahren sollen, wenn gar kein U-Boot zu sehen war.

Hier, in den streng geheimen Unterlagen der Admiralität, fand sich darüber hinaus die handschriftliche Aufzeichnung eines Funkspruchs, in dem man ihm befohlen hatte, die Geschwindigkeit zu drosseln und einen Kurs anzusteuern, der besonders dicht am Old Head von Kinsale vorbeiführte. Hier lauerten für gewöhnlich die U-Boote und warteten auf britische Handelsschiffe. Er wurde tatsächlich von einem deutschen U-Boot vom Typ U 20 abgefangen, das unter dem Kommando von Kapitänleutnant Walther Schwieger fuhr.

Nach weiteren Recherchen, die mich mehrere Monate kosteten und bei denen ich selbstverständlich ungemein vorsichtig vorgehen musste, entdeckte ich in den Unterlagen des Kriegsministeriums, dass bei der deutschen Botschaft in Dublin in der Nacht zum 4. Mai 1915 ein Telefonanruf eingegangen war, um sie darüber zu informieren, dass Jan Rufenwald alias Jack Callwood an Bord der Lusitania nach Liverpool reiste. Wenn das Schiff die Südküste Irlands passierte, bekämen sie die Gelegenheit, am schlimmsten Massenmörder der deutschen Geschichte Vergeltung zu üben.

Natürlich habe ich keine eindeutigen Beweise. Aber selbst damals kursierten zahlreiche Gerüchte, der britische Geheimdienst habe etwas mit dem Untergang der Lusitania zu tun gehabt, um in den Vereinigten Staaten – deren Regierung bis dato wenig Interesse am Krieg in Europa gezeigt und sogar gegen die britische Blockade deutscher Häfen protestiert hatte – Empörung gegen die Deutschen auszulösen. 

Ich persönlich bin der Überzeugung, dass es der britische Geheimdienst gewesen ist, der die Deutschen über Dieter Hartmanns Anwesenheit an Bord der Lusitania informierte, und dass die Besatzung absichtlich angewiesen wurde, ihr Tempo so weit zu drosseln, dass sie ein leichtes Ziel für ein U 20 darstellte. In einem Krieg, der bereits Tausende Menschenleben gefordert hatte, fielen weitere 1195 kaum ins Gewicht, verglichen mit dem Nutzen, die Vereinigten Staaten aufseiten der Alliierten in diesen Konflikt hineinzuziehen.

Das war der Grund, warum man mir befohlen hatte, ihn im Geheimen aus dem Weg zu schaffen. Wenn jemals ans Licht gekommen wäre, dass das Kriegsministerium ihn als Köder benutzt hatte, um die Deutschen zu ermutigen, die Lusitania zu versenken, hätten sich die britisch-amerikanischen Beziehungen nie mehr von diesem Schaden erholt.«

Es klopfte zögerlich an der Tür und ein rotgesichtiger Detective Garda Patrick O’Sullivan erschien. Er schien gerade ein mehr als üppiges irisches Frühstück verdrückt zu haben.

»Gott, wie der Typ da unten aussieht. Keine verfluchten Arme mehr, mein Gott.«

»Schon gut, Patrick«, sagte Jimmy. »Liam hat die Spurensicherung angefordert. Irgendeine Idee, wo Superintendent Maguire steckt?«

»Keine Ahnung. Aber ich könnte es ihr nachfühlen, wenn sie gerade irgendwo ihre Sorgen ertränkt.«
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Katie folgte John das leicht ansteigende Feld hinauf, wobei sich Matschklumpen an ihren Schuhen sammelten. Der Niederschlag peitschte schräg vom Himmel und sie war völlig durchnässt und zitterte vor Kälte. John drehte sich um und blickte sie an, aber sie konnte nichts tun, um ihm zu helfen – noch nicht. Das Wichtigste war nun, dass sie überlebten.

»Beweg dich, los!«, herrschte Lucy sie an.

»Um Gottes willen«, protestierte Katie.

»Es gibt keinen Gott, Katie. Das sollte dir doch mittlerweile klar geworden sein.«

»Du bist verrückt. Glaubst du wirklich, dass das passieren wird? Glaubst du wirklich, dass Mor-Rioghain erscheint?«

»Halt die Klappe. Es ist alles bereit. 13 Opfer, alles ist vorbereitet ... alles.«

»Du bist verrückt.«

»Und du bist nicht verrückt? Wenn du jeden Sonntag in die Kirche gehst, eine Oblate futterst und sie für den Leib Christi hältst, den du gerade verspeist?«

»Mor-Rioghain ist ein Mythos. Nichts weiter als eine Legende.«

»Jesus etwa nicht?«

Lucy machte einen wilderen Eindruck, als Katie je zuvor erlebt hatte. Ihr blondes Haar stand in Spitzen nach oben ab, sie trug ihren langen schwarzen Ledermantel, von dem die Regentropfen abperlten, dazu die knielangen schwarzen Lederstiefel. Sie ging neben ihnen, Katies vernickelte Pistole in der rechten Hand, ein zehn Zentimeter langes Ausbeinmesser in der anderen. Katie zweifelte keine Sekunde daran, dass diese Frau nicht davor zurückschreckte, beides einzusetzen. Sie hatte Katie gezwungen, ihr die Waffe auszuhändigen, indem sie die Spitze des Messers in John Meaghers Ohr gebohrt und in sein Trommelfell gestochen hatte. Noch immer tropfte Blut vom Ohrläppchen auf seinen Hemdkragen.

Sie erreichten den höchsten Punkt des Feldes bei Iollan’s Wood, an dem John auf Fiona Kellys Überreste gestoßen war. Katie hatte Angst vor dem, was sie dort erwartete, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie würgte einen Mundvoll ihres halb zerkauten Frühstücks hoch und musste kurz innehalten.

»Komm schon, verdammt«, brüllte Lucy heiser. »Wir dürfen keine Zeit verlieren! Mor-Rioghain hat viel zu lange warten müssen.«

Sie stapften durch die letzten tiefen Furchen, während ihre Füße fast vollständig in dem gesättigten Boden versanken. Dann lag vor ihnen im Matsch ausgestreckt, in Rot-, Grau- und fetten Gelbtönen, plötzlich ein zerstückelter menschlicher Körper. Katie hatte zwar auch Fiona Kellys Überreste zu Gesicht bekommen, aber das hier ließ sich schwerer ertragen, vor allem, weil sie entsetzliche Angst und keinerlei Kontrolle darüber hatte, was mit ihr passierte. 

»Siobhan Buckley«, sagte Lucy und stakste mit offensichtlicher Befriedigung um die Überreste herum. »Ein hübsches Mädchen, sensibel und künstlerisch begabt. Genau das, was Mor-Rioghain verlangt.«

Auf dieselbe Weise, in der Fiona Kellys Überreste arrangiert worden waren, ragten Siobhan Buckleys Rippen in kreisförmiger Anordnung in die Höhe, während ihr fleischloser Schädel auf dem Becken ruhte. Die Gedärme häuften sich wie ein Knäuel aus großen blassen Schlangen in der Mitte. Die Leber lag glänzend in einer Lache aus luftleeren Lungenflügeln. Der Regen prasselte so heftig herab, dass er selbst die Krähen davon abhielt, daran herumzupicken.

Auch die Oberschenkelknochen der Toten fanden sich dort, mit den charakteristischen Löchern, an denen kleine graue Puppen baumelten.

»Sie hat mich gezwungen, ihr zu helfen«, stieß John mit schier überwältigender Selbstverachtung aus. »Sie behauptete, dass sie meine Mutter tötet, wenn ich nicht mitspiele, aber dann hat sie es sowieso getan.«

»Ich hätte niemals geglaubt, dass ich diesen Tag wirklich erlebe«, sinnierte Lucy, ging auf und ab und duckte jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, merkwürdig ungelenk den Kopf. »Ich hätte niemals geglaubt, dass ich wirklich erlebe, wie es passiert. Mor-Rioghain, die große, schreckliche Morgana, heraufbeschworen von der anderen Seite!«

Katie und John blieben, wo sie waren. John hatte die Hände zu Fäusten verkrampft und sein Gesicht war entsetzlich blass.

»Meine Kollegen werden sich fragen, wo ich bin«, rief Katie ihr zu. »Ich sollte gegen zwölf noch mal Tómas Ó Conaill verhören. Wenn ich nicht auftauche und sie mich telefonisch nicht erreichen, werden sie kommen und nach mir suchen.«

»Lass sie ruhig kommen«, erwiderte Lucy und schritt weiter auf und ab. »Wenn sie dich finden, wird nicht mehr viel von dir übrig sein.«

»Wovon sprichst du?«

»Du weißt es nicht, oder? Wenn Mor-Rioghain von der anderen Seite herüberkommt, braucht sie ein 14. Opfer: eine lebendige Frau, die stärkste Frau ihres Stammes. Du warst perfekt, von Anfang an. Es warst immer du, von Anfang an.«

»Was meinst du damit, ›von Anfang an‹?«, hakte Katie nach.

»Schon von dem Moment an, als ich dich in den Abendnachrichten im Fernsehen gesehen habe, nachdem ihr die Knochen all dieser Frauen entdeckt hattet. Ich hab gehört, wie du von Ritualmorden sprachst, und wusste sofort, um was für ein Ritual es sich handelt, weil ich einen der Oberschenkelknochen im Hintergrund bemerkte, an dem eine Puppe baumelte.«

»Du hast mir erzählt, deine Universität habe dich geschickt.«

»Universität? Ich habe nie eine Uni von innen gesehen. Ich arbeitete in Boston als Schaufensterdekorateurin. Haltmann’s Stores, am Downtown Crossing.«

»Und woher wusstest du dann so viel über Mor-Rioghain?«

»Sie ist mein ganzer Lebensinhalt, Katie. Schon seit Jahren. Ich habe John Callwoods Opfer in allen Einzelheiten studiert und versucht, die exakten Stellen zu bestimmen, an denen er die Leichen abgelegt hat. Außerdem musste ich wissen, wie viele Frauen er bereits töten konnte. Ich zog fast jedes Wochenende los, aber irgendwann befürchtete ich, niemals auf das zu stoßen, wonach ich suchte. Sein Haus in Boston war längst abgerissen worden, und es gab keine Möglichkeit, den magischen Ort ausfindig zu machen, an dem er die Knochen vergraben hatte. Aber dann kamst du, wie ein Engel vom Himmel ... wenn es Engel wirklich gäbe, und einen Himmel. Da warst du, hast im Fernsehen zu mir gesprochen und mir den Weg zu der Stelle gewiesen, an der Mor-Rioghain heraufbeschworen werden muss. Und du hast mir enthüllt, wie viele Frauen ich noch opfern muss, um sie heraufzubeschwören.«

»Du bist krank, total gestört.«

»Tja-ha, da gäbe ich dir sogar recht, wenn Mor-Rioghain nicht existieren würde. Aber als Jack Callwood noch Jan Rufenwald war, gelang es ihm nach eigenen Angaben gleich dreimal, Mor-Rioghain in Deutschland heraufzubeschwören, und jedes Mal schenkte sie ihm Reichtum, Besitztümer und die Gesellschaft der begehrenswertesten Frauen. Ich erfuhr von seiner Existenz, als ich gerade siebzehn war, und seit diesem Tag wusste ich, dass ich Mor-Rioghain eines Tages selbst heraufbeschwöre. Heute ist dieser Tag gekommen.«

»Und was wünschst du dir von Mor-Rioghain? Sag mir nicht, dass du diese armen Mädchen nur wegen des Geldes, ein paar Häusern oder Männern zerstückelt hast.«

Lucy hörte auf, auf und ab zu wandern, und starrte Katie an. Katie hatte noch nie bei jemandem – egal ob Mann oder Frau – einen solchen Gesichtsausdruck bemerkt, niemals. Lucy strahlte so triumphierend, dass sie förmlich in Flammen stand.

»Mor-Rioghain wird mir mich selbst schenken. Das ist etwas, das ich niemals hatte. Mor-Rioghain wird mir mich geben.«

Katie wischte sich mit dem Handrücken den Regen aus den Augen. Sie verstand das alles nicht, aber sie wusste, dass sie sich etwas einfallen lassen musste, um zu entkommen. Obwohl es dermaßen stark regnete, wurde ihr durch den Geruch, der von Siobhan Buckleys Leiche aufstieg, ganz übel. Eine metallische Mischung aus Blut, Torf und Fäkalien hing in der Luft. Die Tatsache, dass sie dem grausamen Tod so nahe war, rief in Katie noch mehr Angst hervor.

»Zieh dich aus«, befahl Lucy. »Du musst dich für das Opfer vorbereiten.«

»Nein, das werde ich nicht tun.«

Lucy kam um die blutigen Überreste herum und hielt das Ausbeinmesser drohend vor Katies Gesicht. »Zieh dich aus oder so wahr mir Gott helfe, ich werd dir die Augen ausstechen.«

Katie knöpfte ihre klatschnasse grüne Bluse auf und pellte sich heraus. Lucy blieb mit erhobener Pistole ganz dicht neben ihr, während die Spitze des Messers direkt auf Katies Gesicht zeigte. Dabei ging Katie auf, dass Lucy dieses Messer vermutlich schon die ganze Zeit bei sich trug. Wie sonst hätte sie Katies Sicherheitsgurt so schnell durchschneiden können, als ihr Auto im Lee River absoff?

Sie schob den Rock nach unten und trat heraus. »Jetzt die Unterwäsche«, befahl Lucy. Katie zögerte, aber Lucy stupste sie mit dem Messer an. Gehorsam öffnete sie den BH und zog ihren Slip von Marks & Spencer aus. Der Regen lief über ihren nackten Rücken und auf ihrem ganzen Körper breitete sich eine Gänsehaut aus.

»Hinknien«, kommandierte Lucy.

»Wenn du mich auch nur anfasst ...«, begann Katie, aber Lucy schrie: »Hinknien!«, also tat sie es. Ihre Knie versanken im Matsch.

Lucy zog einen schwarzen Schal aus der Manteltasche und reichte ihn John. »Was soll ich damit machen?«, fragte er. Seine Stimme klang angespannt und zu Tode erschrocken.

»Verbind ihr die Augen, ganz fest, damit sie nichts mehr sieht. Nicht einmal Mor-Rioghains Lebendopfer ist es erlaubt, die Großartige anzusehen, wenn sie erscheint.«

John tat, was von ihm verlangt wurde. Dann reichte Lucy ihm ein Stück Nylonschnur und forderte: »Fessle ihre Hände auf dem Rücken.«

»Ich bin nicht so geschickt mit Knoten.«

»Fessle sie einfach, verdammt.«

John fummelte ein paar Minuten lang herum, bevor er Katies Handgelenke fixiert hatte. Die ganze Zeit über murmelte er leise: »Es tut mir leid, Katie. Es tut mir leid. Es tut mir so furchtbar leid.«

Als er fertig war, sagte Lucy: »Geh zurück. Jetzt beginnt die Beschwörung.«

Es war nun noch finsterer geworden. Der Regen wehte von Iollan’s Wood über das Feld und imitierte die Leichentücher der bean-nighe. John trat einen Schritt zurück, dann noch einen. »Umdrehen«, befahl Lucy ihm. Er leistete der Aufforderung Folge. Mit drei schnellen Schritten tauchte sie hinter ihm auf, legte den rechten Arm um seinen Oberkörper und zog das Ausbeinmesser über Johns Adamsapfel. 
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Jimmy O’Rourke widmete sich den letzten paar Seiten von Gerards Notizblock. Draußen konnten er und Patrick O’Sullivan bereits die Sirenen der Streifen- und Krankenwagen hören, die sich von der Western Road her näherten. Auch Patrick griff nach einer Zigarette, zündete sie an und nahm einen langen Zug. »Er war nicht besonders ordentlich, was? Schauen Sie sich nur mal um. Da liegt ein schmutziger Teller unter der Couch.«

»Er war Akademiker, Patrick. Ein studierter Mann. Akademiker interessieren sich nicht für schmutzige Teller.«

Patrick hob einen Stapel Examiners hoch und fand darunter einen Playboy mit Eselsohren. »Aber für anderen schmutzigen Kram hat er sich offenbar interessiert.«

»Gegen seine Recherchen kann man aber wirklich nichts sagen. Das hier wird für gewaltigen Wirbel auf politischer Ebene sorgen, das kann ich Ihnen versichern. Wenn es ungünstig läuft, löst es sogar einen Krieg aus.«

»Ich dachte, dieser ganze Quatsch wäre Ihnen egal.«

»Tja, jetzt nicht mehr, Kumpel. Da könnte vielleicht sogar eine Beförderung für mich rausspringen.«

Er las die letzten Absätze von Colonel Corcorans Tagebuch zu Ende, auf die einige schiefe, hastig dahingekritzelte Anmerkungen von Gerard folgten: ›Habe Antwort auf meine E-Mail an die UC Berkeley wegen Prof. Quinns Rechercheunterlagen erhalten!! Sie hat ihre erste Studie, Keltische Legenden, 1962 veröffentlicht!! Eigenartig!!‹

Jimmy legte den Notizblock hin und runzelte die Stirn. »Er schreibt hier, Professor Quinn habe ihren ersten Artikel 1962 veröffentlicht. Dann müsste sie ja weit über 60 sein, oder?«

»Ich dachte, Sie hätten die Frau persönlich überprüft.«

»Ja, aber ich hab nur überprüft, ob sie wirklich existiert. Ich hab nicht recherchiert, ob sie schon im Ruhestand ist.«

»Haben Sie inzwischen was von Katie gehört?«

»Nein, aber sie sollte gegen Mittag zurück sein, um Tómas Ó Conaill noch mal zu verhören.«

»Von wo zurück?«

»Sie ist mit Professor Quinn nach Knocknadeenly rausgefahren, um noch mal mit den Meaghers zu sprechen.«

»Katie hat Lucy Quinn mit nach Knocknadeenly genommen?«

»Ja, richtig. Das erwähnte sie heute Morgen.«

»Ist sie auf dem Handy nicht erreichbar?«

»Ich komm nicht durch. Die Berge schirmen das Signal ab, vor allem bei diesem Wetter. Sie meinte aber, dass sie spätestens um zwölf Uhr wieder da ist.«

Jimmy nahm noch einmal Gerards Notizblock zur Hand. Warum hatte Gerard so dringend mit Katie sprechen wollen, und warum war jemand zu Gerard in die Wohnung gekommen, hatte seinen Rechner zertrümmert und ihn selbst in Stücke gerissen? Vielleicht wollte dieser Jemand nicht, dass er Katie von seinen Entdeckungen berichtete. Aber falls das zutraf, warum hatte er dann nicht einfach Gerards Notizblock mitgenommen, der die kompletten Recherchen enthielt? Es sei denn, dieser Jemand konnte kein Gälisch lesen und hatte anhand der ersten paar Seiten nicht erkannt, worum es sich handelte.

Er wählte noch einmal Katies Handynummer. Diesmal teilte ihm eine automatische Ansage mit, dass sich der Teilnehmer außerhalb des Empfangsbereichs aufhielt. Er rief stattdessen bei Liam Fennessy an.

»Inspector? Hier ist Jimmy O’Rourke. Sind Sie zufällig in der Nähe von Knocknadeenly?«

»Nicht weit weg. Ich komm gerade aus Rathcormac zurück. Körperverletzung mit einer todbringenden Beinschinkenkeule. Der Typ hat seinem armen Vater die Zähne ausgeschlagen.«

»Ich krieg Katie Maguire nicht an den Apparat. Sie ist oben auf Meagher’s Farm mit dieser Professorin Lucy Quinn, wollte wohl noch mal mit John Meagher und seiner Mutter sprechen. Das Problem ist nur, ich komm nicht durch und, na ja ...«

»Was?«

»Ich hab mir hier die Rechercheunterlagen von Gerard O’Brien angesehen und bin auf einen ziemlich kryptischen Vermerk über Lucy Quinn gestoßen. Möglicherweise ist sie nicht diejenige, für die sie sich ausgibt.«

»Und wer genau ist sie dann?«

»Ich weiß es nicht, aber es könnte nicht schaden, mal bei den Meaghers vorbeizufahren und sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung ist.«

»Na schön. Ich bin in ungefähr 20 Minuten bei Ihnen in der Perrott Street. Sie haben ja alles unter Kontrolle, oder?«

Oh ja, dachte Jimmy. Ich habe einen toten Universitätsprofessor ohne Arme und einen Notizblock, der das explosivste politische Geheimnis des 20. Jahrhunderts enthält. Alles ist perfekt unter Kontrolle, Kumpel.

Liam erreichte das Tor von Meagher’s Farm und drückte auf die Hupe. Der diensthabende Garda eilte durch den Regen auf ihn zu. Liam kurbelte das Fenster herunter. »Ist Detective Superintendent Maguire noch da?«

Der Garda nickte. »Seit ungefähr 45 Minuten, Sir.«

»Okay, danke.«

Er fuhr zu den Farmgebäuden. Katies Wagen parkte davor, ebenso wie ein Traktor mit laufendem Motor. Er stieg aus und hüpfte über mehrere Pfützen zum Eingang. Die Tür stand halb offen. Er klopfte dagegen und rief: »Superintendent? Jemand zu Hause?«

Katie kniete im Matsch, während der Regen von ihrer Nase und ihren Nippeln tropfte und an der Wirbelsäule hinunterrann. Sie konnte Lucy auf der anderen Seite von Siobhan Buckleys sterblichen Überresten intonieren und summen hören: »Komm zu mir, Mor-Rioghain. Komm zu mir, du Königin des Todes und der Finsternis. Komm und sieh, was ich dir darbiete. Komm und ergötze dich an Fleisch und Schmerz.«

Katie wusste nicht, ob John etwas zugestoßen war, obwohl er nur wenige Meter von ihr entfernt lag, sein Hemd dunkel gefärbt vom Blut. Alles, woran sie denken konnte, war: Mal angenommen, ich stehe auf und wage einen Fluchtversuch. Wie weit komme ich wohl, gefesselt und mit verbundenen Augen? Aber was kann ich sonst tun? Einfach nur hier zu knien und darauf zu warten, dass sie mir den Bauch aufschlitzt, ist keine Alternative.

»Komm zu mir, Mor-Rioghain, Meisterin des Elends. Komm zu mir, Zauberin. Ich werde dir erneut die Freiheit schenken. Ich werde dir Substanz und Form verleihen. Ich werde dich dorthin bringen, wohin du gehörst: auf einen sterblichen Thron, in einem sterblichen Königreich.«

Katie war sich sicher, dass sie eine Art kreischendes Fauchen hören konnte, das klang wie eine gefolterte Katze. Schwer zu sagen, zumal das Geräusch des prasselnden Regens das Feld erfüllte, untermalt vom Ächzen und Knarren der Bäume in Iollan’s Wood, aber es riss nicht ab und schien eher noch lauter zu werden.

»Komm zu mir, Mor-Rioghain. Ich kann deine Anwesenheit ganz in der Nähe spüren. Komm zu mir, Schwester des Unglücks, Bringerin des Leids, du, die du bei Nacht über Friedhöfe und durch Grabstätten wandelst.«

Das ist Wahnsinn!, dachte Katie. Es gibt keine Mor-Rioghain. Es gibt kein Unsichtbares Königreich. Wie kann sie mich jemandem opfern, der überhaupt nicht existiert? 

Trotzdem spitzte sie weiter die Ohren, horchte nach dem Katzenfauchen und glaubte, darüber hinaus ein anderes Geräusch ausmachen zu können – ein tiefes Tuckern, als ob ein großer, unbeleuchteter Tanker mitten in der Nacht über den River Lee fuhr. 

»Mor-Rioghain, höre mich an! Mor-Rioghain, beschere mir deine Zauberkraft! Ich werde dir dienen, Mor-Rioghain, für immer und ewig!«

Lucys Stimme wurde immer höher und harscher, und hinter ihrer Augenbinde schoss es Katie durch den Kopf: Das klingt nicht wie die Lucy, die ich kenne. Das klingt überhaupt nicht wie eine Frau. Eher wie eine Bestie.

»Mor-Rioghain! Königin der Nacht! Kaiserin jeglichen Verfalls! Komm zu mir, Mor-Rioghain, ich habe dir alles gegeben, wonach du verlangt hast! Komm zu mir, verdammt und verflucht seist du, Mor-Rioghain! Komm zu mir! Komm zu mir!«

In dieser Sekunde hörte Katie einen ohrenbetäubenden Knall, gefolgt von einem Echo, das aus dem Wald herüberschallte, und kurz danach einen zweiten Widerhall. Sie warf sich seitlich in den Matsch, weil sie es sofort erkannte. Es war keine Hexe, keine bean-sidhe, sondern ein Schuss.

»Bewaffneter Garda!«, brüllte Liam. »Lassen Sie die Waffe fallen und nehmen Sie die Hände hoch!«

Katie lag auf dem Boden, kniff die Augen hinter der Binde zusammen und flüsterte: »Heilige Maria, Mutter Gottes, ich danke dir. Heilige Maria, Mutter Gottes, ich danke dir, danke, danke.«

Sie hörte, wie Liam in ihre Richtung kam. Er beugte sich über sie und löste mit einer Hand die Augenbinde. Mit der anderen richtete er seine Waffe auf Lucy.

»Geht’s Ihnen gut, Katie?«

Sie blinzelte gegen den strömenden Regen an. »Mir geht’s bestens, Liam. Dank Ihnen geht’s mir bestens.« Sie war zu erleichtert, um aufgrund ihrer Nacktheit peinlich berührt zu sein.

»Ihr könnt Mor-Rioghain jetzt nicht mehr aufhalten!«, schrie Lucy. »Das hier hat Jahre gebraucht, Jahre, und unglaublich viel Blut! Ihr könnt Mor-Rioghain nicht mehr aufhalten!«

Liam zog an der Schnur, mit der Katies Handgelenke gefesselt waren, und nach drei kräftigen Versuchen war sie frei. Matschig von oben bis unten rappelte sie sich auf und sammelte ihre Kleider zusammen. Erst als sie ihre Bluse holte, fiel ihr auf, dass John mit aufgeschlitzter Kehle in einer tiefen Furche lag. 

»Ihr könnt das jetzt nicht mehr aufhalten!«, krächzte Lucy und stapfte in hysterischer Wut hin und her. »Ihr-könnt-das-jetzt-nach-alldem-nicht-mehr-aufhalten! Versteht ihr denn nicht? Versteht ihr denn nicht, verdammt? Ich muss ich sein! Ich muss ich sein! Ich muss wissen, was ich bin!«

Katie kniete sich neben John und tastete nach seinem Puls. Das Ausbeinmesser hatte den Kehlkopf durchtrennt, die Halsschlagader jedoch verfehlt. Obwohl seine Atmung sehr flach ging, lebte er noch. Sie nahm ein Taschentuch, faltete es zu einem improvisierten Tupfer zusammen und presste es auf die Wunde. Dann sagte sie: »Liam, schnell, geben Sie mir Ihr Telefon. Wir brauchen die Sanitäter hier oben.«

Lucy wirbelte weiter im Kreis und fuchtelte mit den Armen in der Luft herum. Liam warf Katie sein Handy zu und näherte sich Lucy, die Waffe mit beiden Händen erhoben. »Stehen bleiben! Halten Sie an! Hören Sie auf, sich im Kreis zu drehen, verflucht! Nehmen Sie die Hände hoch und knien Sie sich auf den Boden!«

Lucy stoppte abrupt, hob den Kopf und musterte Katie mit demselben wahnsinnigen Blick wie zuvor.

»Hörst du etwas, Katie?«, fragte sie. »Hörst du, dass etwas durch den Wald kommt? Das Portal ist offen. Das Portal ist offen, Katie! Mor-Rioghain rauscht auf uns zu!«

»Nehmen Sie jetzt endlich Ihre verfluchten Hände hoch!«, brüllte Liam.

Katie ließ das Handy langsam sinken. Sie konnte tatsächlich etwas hören, das hätte sie schwören können. Dieses kreischende Fauchen, dieses bodenerschütternde Donnern. Dazu kam dieses Gefühl. Es signalisierte ihr auf unbestimmte Weise, dass etwas Mächtiges und Schreckliches näher und näher kam. 

»Sie benötigt ein lebendiges Opfer, Katie, und wenn du es nicht sein kannst, muss es eine andere starke Frau sein, nicht wahr? Und wer fällt dir ein, der noch stärker wäre als ich?«

»Lucy! Beruhige dich! Beruhige dich! Tu, was Liam dir gesagt hat! Leg deine Hände an den Kopf und geh auf die Knie!«

»Zu spät, liebste Katie! Mor-Rioghain kommt!«

Und damit schälte sich Lucy aus dem schwarzen Ledermantel und schleuderte ihn zur Seite. Dann zog sie den schwarzen Rollkragenpullover aus, gefolgt von dem schwarzen Spitzen-BH. Ihre Brüste waren groß, mit dunklen Brustwarzen und von blauen Adern durchzogen.

»Hinknien!«, schrie Liam.

»Ihr versteht gar nichts!«, schrie Lucy zurück. »Ihr versteht überhaupt nichts!«

Auf einen Schlag spannte sich ihr Körper an, als habe sie endlich gehört, worauf sie wartete. Erneut schlich sich das wachsartige Lächeln auf ihre Lippen.

»Mor-Rioghain«, hauchte sie. Hinter ihr fuchtelten die Äste in Iollan’s Wood wie die Arme ertrinkender Schwimmer von einer Seite zur anderen. Katie hätte schwören können, dass die Temperatur rapide sank und der Regen sich mit einem Mal noch kälter anfühlte. Sie hob den Blick. Am Himmel wimmelte es von stumm kreisenden Krähen. 

Mit lauterer Stimme, um gegen den prasselnden Niederschlag anzukämpfen, verkündete Lucy: »Mein ganzes Leben wusste ich nie, was ich war, und habe mich selbst nicht verstanden. Aber dann erfuhr ich von Mor-Rioghain – dass sie einem alles geben kann, wonach man verlangt. Andere Leute bekommen alles, was sie sich wünschen. Andere Leute wissen, wer sie sind. Warum nicht ich?«

Der Wind wehte stärker. Die nassen Herbstblätter wurden vom Waldboden angehoben. Ein Rasseln ertönte aus dem Dickicht, ächzend wie Tausende alte Menschen mit Bronchitis. Die Erde wirbelte wie ein schwarzer Schneesturm aus den Ackerfurchen durch die Luft.

»Du kannst gar nichts haben, wenn es das Leben eines anderen Menschen kostet!«, schrie Katie. »Das lasse ich nicht zu!«

Lucy öffnete den Gürtel ihrer schwarzen Lederhose. »Wer bist du, dass du über mich urteilst?«, kreischte sie. »Wer bist du, dass du über andere urteilst? Wenn ich dich nicht als Opfer haben kann, opfere ich mich eben selbst und bitte Mor-Rioghain, mir mein Leben zurückzugeben!«

Sie schob die Hose bis zu den Knien hinunter. Sie trug keine Unterwäsche, und als Katie es sah, schlug sie entsetzt eine Hand vor den Mund. Sie starrte Lucy an und konnte es einfach nicht glauben.

Lucy hatte einen voll entwickelten Penis, Hoden und gekräuselte schwarze Schamhaare.

»Mein Gott«, raunte Liam.

Im selben Moment passierte etwas, das Katie in ihrem Bericht nicht erwähnte, ebenso wenig wie Liam, und sie sprachen auch nie wieder darüber, nicht einmal miteinander. Sie hatten beide das Gefühl, die Welt sei auf einen Schlag blind geworden. Der Luftdruck schien so rapide abzufallen, dass niemand mehr Luft bekam. Lucy hob ihr Ausbeinmesser auf, aber was sollte Liam denn tun? Sie erschießen?

Katie bekam das Gefühl, als rausche eine riesige dunkle Macht über sie hinweg, aber womöglich war es nur ein starker Fallwind. Dann warf Lucy jedoch abrupt den Kopf in den Nacken, versenkte das Messer in ihrem Brustkorb, ganz bis zum Griff, und zog es wieder heraus, ohne Eile, als ob sie es genoss, sich selbst aufzuschlitzen. Einen langen, ruhigen Augenblick stand sie im Regen, während ihre Eingeweide aus dem Bauch und die Oberschenkel hinunterglitten. Ihr Gesicht wirkte in dieser Situation ebenso fremd und blass wie wunderschön – genau wie das Gesicht von Mor-Rioghain selbst.

»Jetzt, Mor-Rioghain, hast du dein Opfer!«, schrie sie, obwohl ihre Stimme vor Schmerzen zitterte. »Komm herauf, oh Mitleidslose, und nimm mein Opfer an! Komm herauf, Witwen- und Waisenmacherin, Trägerin des Leids und der Schatten! Ich rufe dich einmal, ich rufe dich zweimal ...«

Mein Gott!, dachte Katie. Das ist die finale Heraufbeschwörung. Mor-Rioghain kommt ... sie kommt tatsächlich zu uns!

Sie taumelte durch die matschigen Ackerfurchen auf Lucy zu, fiel dabei fast hin, doch es gelang ihr, sich rechtzeitig zu fangen. 

»Katie!«, brüllte Liam. »Nein! Um Himmels willen!«

Aber Katie pflückte ihren glänzenden Revolver aus dem Matsch, hob ihn mit beiden Händen hoch und feuerte ihn aus nächster Nähe auf Lucys Gesicht ab. Lucy kippte in einer Gischt aus Blut nach hinten. Von den Bäumen hallte ein Echoknall wider. 

Sofort im Anschluss erklang ein lautes Saugen, so als schließe sich ein Autofenster mit hoher Geschwindigkeit, gefolgt von einem plötzlichen Druckanstieg, den Katie in den Ohren spürte. Der Boden unter ihren Füßen wölbte sich regelrecht, eine Schockwelle aus Erde, die bis zu Iollan’s Wood zurückschwappte. Die Bäume wurden hin und her gepeitscht und geschleudert, als reiße etwas an ihren Wurzeln. Schlagartig kehrte Stille ein.

Katie blieb stehen, wo sie war, und keuchte heftig. Ein kleiner Geist aus Pistolenqualm huschte in Richtung Wald davon. Liam stellte sich vorsichtig neben sie, die Waffe noch immer auf Lucys blutigen, weißen Körper gerichtet. 

»Schon gut, Liam. Sie ist mausetot.«

Liam blickte sich um. Der Wind war bereits abgeflaut, auch wenn der Regen weiterhin die Felder flutete.

»Sie haben sie einfach abgeknallt«, sagte er ungläubig.

»Mir blieb keine andere Wahl.«

»Jesus, Maria und Josef, sie war längst jenseits aller Rettung.« Er blickte auf ihre Leiche hinab. »Es war längst jenseits aller Rettung.«

»Das wissen Sie nicht. Sie wollte Mor-Rioghain bitten, ihr ein neues Leben zu schenken.«

»Katie, es gibt keine Mor-Rioghain. Haben Sie etwa irgendwo eine Mor-Rioghain gesehen? Da war dieser Wind, ja, aber den erkläre ich mir mit einer simplen Sturmböe.«

»Sie haben wahrscheinlich recht. Aber ich war nicht bereit, es darauf ankommen zu lassen. Und ich war nicht bereit, auch nur eine dieser 13 Frauen im Stich zu lassen, nicht jetzt, nicht nach allem, was sie durchgemacht haben. Lucy ist tot und Mor-Rioghain ist wieder da, wo sie hingehört, im Unsichtbaren Königreich, auch wenn Sie nicht an sie glauben. Diesen Frauen ist jetzt Gerechtigkeit widerfahren ... diesen Frauen und allen, die beim Untergang der Lusitania ertrunken sind. Und das ist alles, was zählt.«

Liam steckte seine Waffe zurück ins Holster. Katie wandte den Blick ab. Der diensthabende Garda rannte über das Feld zu ihnen wie das Schlusslicht in einem Marathon, das sich mühsam der Ziellinie nähert, obwohl es das Rennen unmöglich gewinnen kann.
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»Hermaphrodit?«, fragte Dermot O’Driscoll und legte sein halb gegessenes Käse-und-Essiggurken-Sandwich auf die Schreibunterlage. 

»Ja, Sir. Es scheint so. Wir haben in Amerika medizinische Unterlagen angefordert.«

Es regnete nicht mehr. Die Sonne glitzerte auf den Wassertropfen, die noch an Dermots Bürofenster hingen.

»Und ... was schlagen Sie vor, was wir den Medien sagen sollen?«

»Ich glaube nicht, dass es Sinn hat, die Dinge zu verkomplizieren, Sir. Erklären wir einfach, dass ein geisteskranker Einzeltäter versucht hat, die Ritualmorde von 1915 und 1916 nachzuahmen, und sich selbst getötet hat, um einer Verhaftung und Verurteilung zu entgehen.«

»Dass er sich selbst getötet hat? Oder sie?«

»Das wissen wir noch nicht, Sir. Wir wissen nur, dass sie nicht Lucy Quinn war. Die echte Professorin ist 76 Jahre alt, im Ruhestand und lebt in Mill Valley in der Nähe von San Francisco. Wir sind uns allerdings noch nicht ganz sicher, wer sie war. Nicht jeder auf dieser Welt besitzt eine Identität, richtig? Ich glaube, genau darin bestand Lucys Problem. Sie war weder Mann noch Frau, und nach allem, was sie mir erzählt hat, hatte sie nie jemanden, der ihr geholfen hätte, damit zurechtzukommen. Nicht mal Gott. Darum hat sie nach jemandem mit Zauberkräften gesucht, eben nach Mor-Rioghain.«

»Und der gute alte Gerard O’Brien hat ihr Geheimnis aufgedeckt und musste die Konsequenzen dafür tragen?«

»Ja, Sir.«

»Wie geht’s John Meagher?«

»Er lebt, aber er wird eine Weile keine Opern singen können. Und ich bezweifle stark, dass er je wieder als Farmer arbeitet. Zumindest würde mich das sehr wundern.«

»Ein schrecklicher Fall, Katie. Es läuft mir jedes Mal kalt den Rücken runter, wenn ich darüber nachdenke. Meinen Sie, Sie können das Ganze ein wenig abschwächen, wenn Sie mit der Presse sprechen? Sie wissen schon, indem Sie den Teil mit der Hexe weglassen?«

»Ja, Sir.«

»Und was Tómas Ó Conaill betrifft ... Nun, ich glaube, wir können sämtliche Anklagepunkte gegen ihn vergessen. Es zahlt sich nie aus, die Unterstützer der Traveller gegen sich aufzubringen.«

»Nein, Sir.«

Katie verließ Dermots Büro und ging den Korridor entlang. Jimmy O’Rourke erwartete sie mit ernster Miene, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

»Sie haben mir das Leben gerettet, Jimmy. Sie müssen wirklich nicht so elend dreinschauen.«

»Ich hab das Rauchen aufgegeben. Das bringt mein inneres Gleichgewicht total durcheinander.«

Sie betrat ihr Büro und setzte sich. »Ist noch was?«, fragte sie. »Ich hab hier einen Riesenhaufen Arbeit.«

Jimmy holte Gerards Notizblock hinter dem Rücken hervor. »Ich hätte das zum Beweismaterial legen sollen, entschied mich aber nach einigem Nachdenken dagegen. Zumindest für den Moment ist es besser so. Darin stehen ein paar Sachen, die möglicherweise für ziemlich böses Blut sorgen, und meiner Meinung nach gibt’s auf der Welt schon genug böses Blut. Wenn Sie finden, dass ich falschliege, bin ich bereit, einen Verweis zu akzeptieren. Ich weiß, dass Gardaí nicht für selbstständiges Denken bezahlt werden. Na ja, zumindest nicht fürs Philosophieren. Aber ich wollte, dass Sie zuerst die Gelegenheit bekommen, es zu lesen. Weil ich Ihre Meinung respektiere.«

Katie sah ihn an, ohne zu lächeln. Dennoch beschlich sie das Gefühl, eine Art Durchbruch erzielt zu haben.

»Danke, Jimmy.« Sie nahm den Notizblock entgegen und legte ihn vor sich hin.

»Gut, dann«, erwiderte er, offensichtlich verlegen. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich froh bin, Ihnen das Leben gerettet zu haben. Ansonsten, Sie wissen schon, wären Sie ja tot und so.«

Sie veranlasste, dass keine Anrufe mehr zu ihr durchgestellt wurden, und nahm sich 20 Minuten Zeit, um Gerards Notizen zu lesen. Anschließend las sie alles noch ein zweites Mal. Nach der neuerlichen Lektüre blieb sie für eine Weile schweigend sitzen. Dann steckte sie den Block in ihre Handtasche und schloss sie. Jimmy hatte recht. Selbst für den Fall, dass ›Crackers‹ Corcoran lediglich wilde Theorien geschmiedet hatte, gab es auf der Welt schon genug Konflikte.

Um 11:30 Uhr am nächsten Morgen traf sie sich mit Eugene Ó Béara und Jack Devitt im Red Setter, einem gerammelt vollen Eckhaus-Pub oben am Dillon’s Cross. Die ganze Zeit über funkelten sie die anderen Gäste böse an, als wäre sie eine Nonne, die Hundescheiße an ihrem Schuh eingeschleppt hatte. 

Sie saßen in einer kleinen Nische in der hinteren Ecke. Der Rauch war so dicht, dass es beinahe überraschte, dass noch niemand die Feuerwehr alarmiert hatte. Selbst Jack Devitts Wolfshund schniefte und hustete.

Katie begann: »Wir haben Geheimdienstakten in London gefunden, die eindeutig belegen, dass der Mann, der 1915 und 1916 diese Frauen verschleppt hat, kein britischer Soldat gewesen ist. Er war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Deutscher und stammte aus Münster in Westfalen. Er hieß Dieter Hartmann und hat die britische Armeeuniform nur zur Tarnung getragen. Wir warten noch auf weitere Informationen der deutschen Regierung und werden Ihnen Bescheid sagen, falls wir noch mehr in Erfahrung bringen. Ich wollte Sie lediglich wissen lassen, dass uns außerdem Beweise dafür vorliegen, dass die Crown Forces in Cork alles Erdenkliche unternommen haben, um ihn zu finden und zu verhaften. Einmal hätten sie ihn fast erwischt, aber ihm gelang die Flucht. Danach hat nie wieder jemand von ihm gehört.«

»Können wir diese Beweise einsehen?«, fragte Jack Devitt ernst.

»Natürlich, sobald wir damit fertig sind. Aber Sie haben mein Wort, dass sie echt sind.«

»Also gut, Superintendent Maguire. Ich kannte Ihren Vater gut, und wenn Sie mir Ihr Wort geben, genügt mir das. Obwohl ich zugeben muss, dass ich schon auf ein etwas spektakuläreres Ende gehofft hatte.«

Katie zog eine angespannte Grimasse. »Den Frieden zu wahren ist immer unspektakulär.«

Eugene Ó Béara ließ ohne Vorwarnung ein lautes, stakkatohaftes Lachen los und verstummte ebenso abrupt wieder. »Sie sind eine gute Frau, Katie Maguire. Zumindest für eine Polizistin.«

Kurz vor eins traf sie sich mit Eamonn Collins, der auf seinem üblichen Platz im Dan Lowery’s saß. Sein Aufpasser Jerry hielt am Tisch gegenüber eine Hypnosesitzung mit einem Teller Fischsuppe ab.

»Hallo, Eamonn.«

»Selber hallo, Detective Superintendent Maguire. Sie sehen heute besonders hinreißend aus. Ich finde sowieso, dass Schwarz einer Frau steht, vor allem Nonnen und Witwen.«

»Ich dachte, ich gebe Ihnen Bescheid, dass ich beschlossen habe, wegen der Entführung von Dave MacSweeny keine Ermittlungen gegen Sie einzuleiten. Aus Mangel an Beweisen ebenso wie aufgrund der Tatsache, dass mein Hauptzeuge im Leichenschauhaus von St. Patrick’s auf einer Bahre liegt.«

Eamonn griff nach einem extrem weißen Taschentuch und putzte sich die Nase. »Ganz zu schweigen von der unwesentlichen Verlegenheit, in die Sie das persönlich gestürzt hätte, nehme ich an?«

»Sagen wir einfach, dass Dave MacSweeny alles verdient hat, was ihm jemals zugestoßen ist, und sogar noch mehr.«

»Dann sind wir also wieder Freunde, Katie, ja? Und denken Sie immer daran, wenn Sie je wieder einen Gefallen brauchen, können Sie mich anrufen, jederzeit.«

»Ehrlich gesagt würde ich meine Seele lieber an den Teufel verkaufen.«

»Oh, jetzt kommen Sie schon! Sie wissen doch selbst, wie dringend Sie anständige, aufrechte Kriminelle wie mich brauchen. Gott allein weiß, in welchem Zustand sich unsere schöne Stadt sonst befände.«

Katie erhob sich. »Eines Tages krieg ich Sie, Eamonn, das schwör ich Ihnen. Sie sind auch nichts weiter als ein idiotischer kleiner Emporkömmling aus Knocknaheeny.«

Eamonn hob sein Whiskeyglas und schmetterte mit tiefer, rauchiger Stimme einen Folksong des irischen Dichters Thomas Moore für Katie: »Believe me, if all those endearing young charms, which I gaze on so fondly today ... were to change by tomorrow, and fleet in my arms, like fairy gifts, fading away!«

Sie verließ das Dan Lowery’s und überquerte die MacCurtain Street, als ihr Handy vibrierte. Es war Schwester O’Flynn aus dem Regional.

»Mrs. Maguire?« Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass sie jemand mit Mrs. Maguire anredete. Im selben Moment ahnte sie, dass es sich um schlechte Nachrichten handelte.

Sie stieß die Tür zu Isaac’s Restaurant auf. John Meagher wartete im hinteren Bereich auf sie und hielt verlegen einen großen Strauß Lilien in der Hand. Er stand auf, als er sie sah, und zog einen Stuhl für sie unter dem Tisch hervor.

»Ich fürchte, ich werde nicht zum Mittagessen bleiben können. Ich habe gerade einen Anruf aus dem Regional erhalten, dass Paul vor einer Viertelstunde gestorben ist.«

»Das tut mir leid, Katie. Aufrichtig leid.«

Sie atmete tief ein und rang um Fassung. »Na ja ... ich schätze, so ist es am besten. Er hätte nicht den Rest seines Lebens nur dahinvegetieren wollen.«

»Soll ich Sie ins Krankenhaus fahren?«

»Würden Sie das tun? Das wäre nett. Ich kann nicht behaupten, dass mir nach Fahren zumute ist.«

Die Kellnerin kam und brachte ihnen die Speisekarte. »Möchten Sie wissen, was heute auf der Tageskarte steht?«

Katie erhob sich und brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Nicht heute. Ein andermal gern.«

Sie gingen über die MacCurtain Street zu Johns Land Rover. Die Sonne schien, aber es regnete schon wieder, und der nasse Asphalt blendete sie beinahe.

»Oh«, sagte John. »Ich wollte Ihnen noch was zeigen. Ich wollte damit eigentlich bis nach dem Mittagessen warten, aber ...«

Er öffnete die Heckklappe des Land Rover. Im Kofferraum lagen aufgerollte Seile, Schaufeln und Decken. Außerdem stand darin ein Korb, in dem ein junger Irish Setter mit glänzendem Fell und heraushängender Zunge lag und tief und fest schlief.

»Er gehört Ihnen. Sein Name ist Barney.«

Katie stand klatschnass da, die Finger fest an die Lippen gepresst, und bemühte sich, nicht loszuheulen. Hinter ihr, über dem hohen grauen Turm der evangelischen Kirche, leuchtete ein Regenbogen auf, wurde immer heller, verblasste leicht und gewann kurz darauf wieder an Intensität.











ANMERKUNG DES AUTORS

Am 1. Mai 1915, im zweiten Sommer des Ersten Weltkriegs, legte der Luxusdampfer RMS Lusitania der Cunard Line mit Zielhafen Liverpool in New York ab. In dieser Phase des Kriegs war bereits eine beträchtliche Anzahl britischer Handelsschiffe von deutschen U-Booten versenkt worden, und die deutsche Regierung hatte noch am Morgen der Abfahrt der Lusitania Warnungen in US-amerikanischen Zeitungen veröffentlicht. Man vertraute jedoch darauf, dass die Lusitania aufgrund ihrer überlegenen Geschwindigkeit in der Lage wäre, einem U-Boot-Angriff zu entkommen.

Sechs Tage später, als sich das Kreuzfahrtschiff der Südwestküste Irlands näherte, wurde Captain William Turner vor U-Boot-Aktivitäten in der Gegend gewarnt und darüber informiert, dass bereits drei britische Schiffe in den Gewässern versenkt worden waren, durch die er zu fahren gedachte. Er behielt seinen Kurs jedoch bei und drosselte – unerklärlicherweise – sogar die Geschwindigkeit.

Als sich die Lusitania dem Hafen von Queenstown, dem heutigen Cobh, näherte, wurde sie von der U 20 unter dem Kommando von Kapitänleutnant Walther Schwieger gesichtet. Er feuerte einen einzigen Torpedo ab, der die Lusitania direkt unterhalb der Wasseroberfläche durchbohrte. Die erste Explosion löste eine zweite aus, und der riesige Dampfer versank innerhalb von nur 18 Minuten. 1195 Passagiere – Männer, Frauen und Kinder – verloren ihr Leben, darunter auch 123 Amerikaner.

Präsident Wilson und die US-Öffentlichkeit reagierten geschockt, aber in einer Nachricht an ihre Botschaft in Washington am 10. Mai gab die deutsche Regierung keine zufriedenstellende Erklärung für die Versenkung des Schiffes ab und ließ schließlich sogar eine Medaille prägen, um an die erfolgreiche Aktion des U 20 zu erinnern. Mehr als jedes andere Ereignis veränderte der Verlust der Lusitania die öffentliche Meinung und führte dazu, dass die Vereinigten Staaten in den Ersten Weltkrieg eintraten.

Viele unbeantwortete Fragen umranken die Katastrophe bis heute. Damals gab es Gerüchte, die zweite Explosion habe sich infolge von den Amerikanern geschmuggelter Munition ereignet, die im Frachtraum des Dampfers versteckt gewesen sei. Jüngste Tauchgänge am Wrack förderten jedoch zutage, dass überall auf dem Meeresgrund Kohleklumpen verstreut liegen, was eine Detonation von Kohlenstaub und Sauerstoff in den beinahe leeren Bunkern des Schiffes als wahrscheinlichste Ursache nahelegt. 

Captain William Turner wurde beim Untergang des Dampfers von der Brücke gespült, überlebte jedoch. Er konnte nie eine befriedigende Erklärung abliefern, warum er so dicht an der Küste vorbeigefahren war und kein Ausweichmanöver eingeleitet hatte. Er behauptete, die Geschwindigkeit aufgrund von Nebelfeldern gedrosselt zu haben, obwohl die Gefahr für die Lusitania durch U-Boote ganz offensichtlich deutlich höher war als das Risiko einer Kollision.

Im Zentrum von Cobh wurde ein Denkmal in Form eines trauernden Engels errichtet, das an all jene erinnert, die auf der RMS Lusitania starben.











GLOSSAR

An Bórd Pleanála: unabhängige irische Planungsbehörde

An Garda Síochána: »Hüter des Friedens von Irland«; irisch: Nationalpolizei der Republik Irland

An Phoblacht:
Die Republik; Zeitung der irisch-republikanischen Partei Sinn Féin

Black and Tans: paramilitärische Gruppe, die von 1920 bis 1921 gegen IRA und Sinn Féin operierte

Filí: irische Dichter

Gaelic Football: in Irland verbreitete Sportart, die Elemente von Fußball und Rugby kombiniert

Garda; Gardaí: Polizei, Polizist; Polizisten

Hurling: Mannschaftssport keltischen Ursprungs; wird mit Stöcken und einem Ball gespielt

Irish Volunteers: irisch-republikanische Unabhängigkeitsbewegung Anfang des 20. Jahrhunderts

Provos: Provisional Irish Republican Army; linke paramilitärische Organisation

Sinn Féin: irisch-republikanische Partei

Sláinte: Zum Wohl! Prost! (sprich: Slan-dsche)

Taoiseach: Titel des irischen Regierungschefs

Traveller: fahrendes Volk; soziokulturelle Gruppe irischen Ursprungs











Englands Großmeister der Angst!



Irre Seelen

Die alte aufgegebene Irrenanstalt im Wald ist nicht verlassen. Oh, nein. In den Wänden wimmelt es vor ... vor Wahnsinn?

Jack Reed stößt im Wald von Wisconsin auf ein verlassenes Gebäude, das einst eine bekannte Heilanstalt war. Vor fast 60 Jahren wurde sie aus düsteren Gründen aufgegeben. Jack will das alte Haus sanieren, um dort ein Ferienhotel zu eröffnen. Doch es beherbergt gefährliche Geheimnisse. 135 geisteskranke Patienten verschwanden mithilfe von Druiden-Magie »in die Wände« – und dort leben sie noch immer.

Nun hält sie nichts mehr auf ... Angeführt von dem bösartigen Quintus kidnappen sie Jacks kleinen Sohn und fordern die Rückkehr des Priesters, der sie damals einfing ...

Infos & Leseprobe: www.Festa-Verlag.de

eBook: www.Festa-eBooks.de











Geköpft ... ausgeweidet ... bei lebendigem Leib verbrüht. 



Grauer Teufel

Ein bestialischer Mörder sucht die Küstenstadt Richmond im Süden der USA heim. 

Der Polizist Decker Martin hätte das Wochenende gern im Bett der Frau seines Chefs verbracht – doch nun hält ihn ein Gewalttäter auf Trab, den merkwürdigerweise niemand sehen kann.

Die Spur des Unsichtbaren führt zurück in die historischen Wirren des Bürgerkriegs. Doch auch die afrikanische Santería-Religion mit ihren grausamen Ritualen scheint eine Rolle zu spielen ... 

Steve Gerlach: »Ein Autor, der den Leser schon mit der Schilderung vermeintlich alltäglicher Ereignisse völlig aus der Fassung bringen kann.« 

Infos & Leseprobe: www.Festa-Verlag.de

eBook: www.Festa-eBooks.de
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